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    Kapitel 1


    


    Geheimnisvoll und sagenumwoben stand eine alte Mühle im Wiesengrund in der Nähe eines altertümlich aussehenden Städtchens. Leichter Dunst, der von der sumpfigen grünen Fläche dampfte, umhüllte am frühen Morgen das alte Gebäude. Die Sonne, die blutrot am Firmament wie ein gewaltiger roter Feuerball aufstieg, färbte die Umgebung leicht rötlich. Die einzigen Laute die, die Stille unterbrachen, war das Knarren des Mühlrades und das Rauschen des Baches, der es antrieb. Das Vogelkonzert, das alltäglich den neuen Tag begrüßte, war an diesem Morgen stumm. Nicht ein einziges Trällern, der sonst so Gesanges freudigen Tiere war zu hören. Eine Verhaltensweise, die gewöhnlich nur vorhanden war, wenn Naturkatastrophen bevorstanden, denn Tiere witterten sie, bevor sie sich ereigneten.



    Schon längst hatte die Mühle ausgedient. Der Besitzer war vor einigen Jahren verstorben und Erben wurden bisher noch nicht ausfindig gemacht. Mister Forbes, ein Freund des Verblichenen und bereits auch im hohen Alter, verwaltete das Gebäude. Doch seine verbrauchten Knochen machten ihm zu schaffen, sodass er kaum noch werkeln konnte. Daher war er froh, als sich ein paar Kinder fanden, die sich ein wenig um das Anwesen kümmerten, damit es nicht total zerfiel. Es waren die vier Freunde, Toby, Lucy, Lucas und Mia, die sich in der Mühle eingerichtet hatten und in ihrer Freizeit so oft sie konnten dort zusammen trafen. Es waren Ferien und so übernachteten sie in dieser Zeit in dem alten Gebäude. Sie merkten noch nichts von dem unheimlichen Ereignis, das bereits außerhalb der Gemäuer seinen Anfang nahm.



    Die Sonne sog immer mehr Wasser aus dem See, dass stets dichter werdend, als Dunst nach oben stieg. Es sah aus als würden Figuren auf der Oberfläche tanzen. Es war ungewöhnlich, dass schon am frühen Morgen solche extreme Wärme herrschte, denn meist lagen die Temperaturen am Mittag im Sommer um die zwanzig Grad. Doch die Jahreszeit dieses Mal bewies mit ihren hohen Graden, dass er wohl eine Ausnahme sein würde, in dem sonst so kühlen Schottland.



    Es waren nicht viele Räumlichkeiten in der Mühle, nur ein großer gut erhaltener Raum und zwei kleine Kammern, in denen die Jungen und Mädchen getrennt schlafen konnten. Der ehemalige Besitzer der Mühle war ein bescheidener Mensch und auch nicht gut betucht, daher gab es weder fließendes Wasser noch Strom im Haus. Der See und der klare Bach sorgten für die nötige Flüssigkeit. Tobys Vater hatte vorsorglich einige Lebensmittel und Flaschen mit Trinkwasser für sie in der Mühle eingelagert, sodass ihnen in den Ferien an nichts mangelte. Regelmäßige Anrufe bei den Eltern per Handy vertrieben die Sorgen um ihre Kinder.



    Die Freunde standen froh gelaunt auf, wie immer wenn Ferien waren, und rannten zum nahe gelegenen See, um sich ihren Schlaf aus den Augen zu waschen. Ihnen störte nicht der Dunst, der sich immer mehr um ihre Körper schlang. Über sie zogen sich schwarze Wolken zusammen.



    „Man meint, es wäre wieder Nacht“, sagte Toby der sportliche Junge mit rötlichen Haar und schaute auf seine Armbanduhr, „dabei ist es erst kurz vor acht Uhr früh.“



    Nichts Gutes ahnend rannten sie zurück zur Mühle in die große Stube.



    Der Raum lag im Dunkeln. Plötzlich zuckten Blitze gefolgt von heftigem Donner. Der Regen prasselte auf das Gebäude, als wolle er es mit seinen dicken Tropfen durchdringen.



    Augenblicklich wurde es im Haus wieder hell und darauf folgte erneut ein so heftiger Donnerschlag, dass sie meinten die alte Mühle würde in Stücke gerissen. Anschließend herrschte dermaßen Dunkelheit, dass sie sich nicht einmal mehr sehen konnten.



    Es war unheimlich geworden. Diese Stille, die nach diesem heftigen Gewitterspektakel folgte, bekam etwas Beklemmendes.



    „Hey seid ihr noch da?“, fragte Toby in den Raum.



    „Denke schon“, hörte er Lucas, seinen besten Freund.



    „Also mein Herz schlägt wieder. Ich glaube ich bin auch hier“, scherzte Lucy, Tobys große Liebe und fügte hinzu: „Habe ich mich vielleicht erschrocken.“



    „Das war ein Bums“, hörten sie eine Stimme aus einer Ecke des Raums. „Bei allen schottischen Dudelsackpfeifen, da habe ich wohl zu viel Pulver genommen.“



    Sie erschraken über die Stimme, obwohl das Organ nicht furchterregend war. „Hallo Carson mach Licht! Ich sehe ja nicht einmal meine Füße.“ Nach einem Moment des Schweigens meinte das unbekannte Wesen weiter: „Schwerhörig ist der auch noch.“



    Toby horchte auf, als der Name Carson fiel. Wieso rief dieses Wesen nach diesem legendären Räuber des Mittelalters, der hier sein Unwesen getrieben hatte?


    Da sie nicht einschätzen konnten, welcher Art diese unbekannte Figur war und welche Charaktereigenschaft sie besaß, Gut oder Böse, wagten die Freunde, sich nicht zu rühren.


    „Gut, wenn du kein Licht machen möchtest, tu ich es“, sagte das Geschöpf.


    Lucy aus Angst, das unbekannte Etwas könnte bei der Suche nach einem Lichtschalter mit ihr in Körperberührung kommen, sagte: „Hier gibt es kein elektrisches Licht, also auch kein Schalter den sie, du, suchen, müsst, musst.“ Die Stotterei kam daher, dass sie nicht wusste, ob dieses Wesen ein Erwachsener oder ein Kind war. Nach der Stimme zu urteilen meinte sie eher, es sei ein Liliputaner.


    „Seit wann dürfen Frauen in deine Behausung?“, fragte das Wesen mit entrüsteter Stimme und meinte weiter: „Sag bloß, das ist die alte Hexe Daracha. Hat das alte Weib dich etwa verzaubert?“


    Lucy fragte etwas beleidigt: „Höre ich mich wie eine alte Hexe oder Frau an?“


    „Du kannst deine Stimme verstellen, du alter Satansbesen“, antwortete das eigenartige Geschöpf.


    Auf einmal gab es wieder einen grellen Blitz und darauf folgte erneut ein heftiger Donnerschlag. Die Tür flog auf.


    „Da bist du ja, du kleines Biest du! Gib mir sofort die Gegenstände wieder, die du gestohlen hast! Du bist ja noch schlimmer als dieser Räuber. Du weißt, es wird schwer bestraft, was du gemacht hast.“ Die Stimme der unbekannten Person in der Tür, war schroff und dröhnte in den Ohren, ganz zum Gegensatz der piepsenden der anderen.


    „Du kriegst mich sowieso nicht. Ich bin schneller als du!“, rief der Piepsende.


    „Das wollen wir doch einmal sehen“, sagte der andere.


    „Dann versuche es doch!“


    „Werde ich auch. Da hilft dein Zauberpulver nichts. Ich mit meiner Magie bin schneller.“


    Die Freunde saßen immer noch wie erstarrt.


    Plötzlich sahen sie zwei kleine Blitze, die aber nicht außen vor der Mühle zuckten, sondern dort wo die Stimmen der Personen herkamen. Kein nachfolgender Donner, nur diese grellen Blitzlichte, wie bei einem Fotoapparat. So unverhofft wie er begann, war der Spuk auch wieder vorbei.


    Der Regen hatte aufgehört. Die Sonnenstrahlen flimmerten durch das Laubwerk eines Baumes in die beiden kleinen Fenster, sodass die Stube erhellt wurde. Der leichte Wind, der durch die Blätter strich, verursachte in der Räumlichkeit tanzende Schatten. Noch unter dem Eindruck des Spektakels zuvor, meinten die Kinder es wären winzige Geister.


    „Kannst du mir erklären, was das sollte?“, fragte Lucy noch unter dem Eindruck des Geschehens.


    „Ich denke, dass uns da jemand einen Streich gespielt hat“, antwortete Lucas.



    „Glaube ich auch. Bestimmt wieder der verrückte Jim mit seiner Bande.“ Toby war fest davon überzeugt, dass er recht hatte.



    Jim war der Anführer von ein paar Jungens die nicht gerade einem Engelschor angehörten, soll heißen, es waren richtige Fieslinge. Er hatte die Drei erpresst, auch diesen Raum, einmal in der Woche, für ihr Treffen nutzen zu dürfen, denn sonst würde er den Freunden das Leben zur Hölle machen. Um Ruhe vor ihm zu haben, willigten sie ein.



    „Klar, die hatten doch gestern ihren Nutzungstag. Da konnten sie es vorbereiten. Das Gewitter kam ihnen dabei gelegen. Da müssten doch diese ferngelenkten Figuren und ein Tongerät noch irgendwo sein“, sagte Toby und ging dort hin, wo in der Dunkelheit die eine Stimme herkam. „Da ist nichts. Oh, halt doch. Hier liegen ein dickes Buch und ein Stab.“



    Er brachte die Gegenstände zum Tisch und legte sie hin.



    Sie saßen da und starrten auf die Dinge und wussten nicht wie sie das Unerklärliche bewerten sollten.



    Das Jim einen Streich gespielt hatte, rückte so langsam in weite Ferne, denn wenn ein Tonabspielgerät da wäre, müsste man es finden. Dann bliebe noch die Figur in der Tür. Wo war sie geblieben? Wer führte das Zwiegespräch? Wann hatte sich die Tür wieder geschlossen, die ja vorher aufsprang, als die Gestalt gekommen war? Fragen über Fragen und keine Antwort.


    Toby betrachtete den Stab genauer und folgerte: „Das Ding habe ich schon einmal gesehen. Aber wo nur?“



    „Ich weiß es“, sagte Lucas und genoss es, die Neugier geweckt zu haben. „Den hat doch Mister Oliver in seinem Schaufenster ausgelegt. Na ihr wisst doch, der mit seinen Scherz und Zauberartikeln.“


    „Genau. Der in der Fizzordstreet“, erinnerte sich Toby.


    „Und das Buch?“, fragte Lucy und zog es zu sich. „Hat der auch Bücher?“


    „Ja. Magie und Zauberanleitungen“, meinte Toby.


    „Ich glaube nicht, dass es eins davon ist, denn auf dem Deckel steht: die Burgen der feindlichen Brüder.“


    „Das sind doch die beiden Burgen, die sich auf zwei Höhen gegenüber stehen. Man braucht von unserem Städtchen eine Stunde mit dem Rad dorthin. Die Brüder sollen sich so gehaßt haben, dass sie sich ewig bekriegten. Die eine der Burgen ist noch gut erhalten, da wohnen sogar noch Nachfahren, während die andere nur eine Ruine ist.“ Lucas musste nach seiner anstrengenden Ausführung erst einmal ein Stückchen Schokolade zu sich nehmen, die offen auf dem Silberpapier auf dem Tisch lag. Diese Nascherei war auch die Ursache seiner etwas rundlichen Statur.


    Lucy schlug neugierig das schwere Buch auf.


    Sie wollte lesen, aber die Lichtverhältnisse waren dafür nicht geeignet, trotz der hereinlugenden Sonnenstrahlen. Sie wollte schon ihre Position wechseln, als einer durch einen Spalt der bereits morschen Bretter, genau auf das Buch fiel.



    Lucy las zunächst leise und schüttelte dabei den Kopf.


    „Was ist da so ungewöhnliches, dass du dein Gehirn durcheinander schüttelst?“, fragte Lucas schelmisch.


    „Das müsst ihr selber lesen“, sagte Lucy.


    Nachdem sie still weiter las und noch mehrmals den Kopf schüttelte, meinte Lucas: „Solange du alleine liest, können wir, durch dein zweifelndes Kopf schütteln, nur ahnen, dass da etwas Erstaunliches drinnen stehen muss.“ Weiterhin meinte er, sie solle wenigstens eine Zusammenfassung von dem geben, was sie bereits wahrgenommen habe.


    „Hier wird von einem geheimen Ort geschrieben. Dann schreibt man von einer Königin, die irgendjemand irgendwo gefangen hält. Dann wird da noch von einem Schloss geschrieben, das etwas Geheimes verborgen hätte. Das andere muss ich vorlesen: In einem Gebiet, auf unserer geheimnisvollen Welt, gibt es zwei Burgen. Sie stehen sich auf zwei Anhöhen gegenüber und werden von zwei feindlichen Brüdern bewohnt. Der eine ist ein Zauberer und der andere ein Magier. Diese Brüder bekämpfen sich, denn jeder will die Herrschaft über unser zauberhaftes Land.“


    Lucy machte eine Pause um das Gelesene erst einmal zu verwerten.


    „Versteht ihr das? Das muss eine Geschichte sein. Vielleicht ein Märchenbuch, denn nach der Chronik der feindlichen Brüder hier auf den Burgen hört sich das nicht an“, meinte sie.


    „Lies weiter, vielleicht erfahren wir mehr!“, forderte Toby sie auf.


    Lucy blätterte die Seite um und las: „Es ist eine Fantasiewelt. Geheimnisvoll und voller Wunder. Ich, der diese Seite niederschreibt, hoffe, dass es so schnell wie möglich gefunden wird. Helft uns unsere Königin zu retten und vervollständigt das Buch, indem ihr Kapitel für Kapitel schreibt und damit die Seiten füllt und es zu einem guten Ende bringt. Helft uns, sonst sind wir den bösen Mächten hilflos ausgeliefert. Mein Name ist Äon, doch wer ich bin und was ich mache werde ich euch nicht jetzt, doch eines Tages, falls wir uns treffen sollten, offenbaren. Ich habe einen schwerwiegenden Fehler begangen und kann ihn nur mit eurer Hilfe wieder korrigieren. Das Buch wurde zu euch gebracht und mit ihm ein Zauberstab. Ich hoffe das es Goyo gelungen ist, bevor der böse Magier ihn ergreifen konnte. Und nun schreibt, die ihr es gefunden habt, das erste Kapitel, indem ihr uns zur Hilfe kommt.“


    „Das ist kein Märchenbuch, das ist ein Hilfeschrei“, meinte Toby und nahm den Stab in die Hand. Er betrachtete ihn längere Zeit und sagte dann nachdenklich: „Aber was sollen wir nur damit anfangen. Steht da nicht noch mehr?“


    Lucy blätterte weiter und schüttelte den Kopf: „Nichts als leere Seiten.“


    „Wir sollen das Buch zu Ende schreiben, wo wir noch nicht einmal wissen wie der Anfang ist“, meinte Lucas verzweifelt und leckte sich die Schokolade von den Fingern.


    „Ich glaube, wir sollten uns die Burgruine ansehen. In die bewohnte Burg werden wir wohl nicht hineinkommen. Es ist bestimmt kein Zufall, dass wir ausgerechnet das Buch bekommen haben und auch noch den Zauberstab.“


    „Wisst ihr was? Wir haben doch Ferien. Wie wäre es, wenn wir campen? Wir haben die Zelte bereits hier. Radeln wir einfach zu den Burgen und bleiben dort ein paar Tage. Ich meine nur so um zu beobachten. Wir sagen per Handy den Eltern bescheid, wo wir sind.“



    Die vier hatten tolerante Eltern. Ihre Erzieher waren der modernen Ansicht ihnen gewisse Freiheiten zu gewähren, um sie an die Selbstständigkeit heranzuführen. Es setzte das Vertrauen in ihre Kinder voraus. Da sie sich öfters schon als zuverlässig erwiesen hatten, stand auch die Genehmigung zu dem Zeltausflug wohl nichts im Weg.



    Lucas schaute neben sich, wo er seine Freundin vermutete, und wollte ihr etwas sagen.



    „Wo ist Mia?“, fragte er verwundert. „Die kann doch nicht plötzlich verschwunden sein.“



    „Ich habe sie zuletzt am See gesehen“, meinte Lucy.



    „Die Ereignisse haben sich so überschlagen, dass wir kaum noch aufeinander geachtet haben. Du hättest auf deine Freundin besser Obacht geben müssen“, sagte Toby vorwurfsvoll.



    „Wir müssen zum See. Vielleicht ist sie ertrunken.“ Dieser Satz von Lucas ließ sie aufschrecken und veranlasste sie so schnell sie konnten zum See zu laufen.



    Der Dunst hatte sich aufgelöst. Silbern kräuselte sich das Wasser auf der Oberfläche, als würde eine leichte Brise drüber wehen, obwohl ringsum Windstille herrschte.



    „Wir müssen den See absuchen“, sagte Lucas aufgeregt.



    „Und was soll das bringen?“, fragte Toby.



    „Vielleicht ist sie ertrunken. Vielleicht hat sie es wegen des Unwetters nicht mehr geschafft, ins Haus zu kommen und ist von einer Windböe erfasst und auf den See geschleudert worden.“ Lucas Angst um seine Freundin wurde noch größer. Durch seine Panikmache erreichte er auch, dass sich Toby und Lucy noch mehr Sorgen machten.



    Am Ufer lag ein altes Fischerboot. Sie bestiegen diesen zerbrechlichen Kahn und ruderten den kleinen See ab. Das klare Wasser ließ sie bis auf den Grund des flachen Gewässers sehen. Doch nichts deutete darauf hin, dass Mia ein Unglück geschehen war. Sie riefen immer wieder ihren Namen.



    Plötzlich rief Lucas aufgeregt: „Da unten liegt Etwas, das wie ein Körper aussieht.“



    Ehe Toby und Lucy reagieren konnten, war Lucas auch schon ins Wasser gesprungen. Seine leichte sommerliche Kleidung behinderte ihn kaum, zumal er ein geübter Schwimmer war. Der See hatte hier seine tiefste Stelle, denn als er den Boden erreichte, wurde seine Luft bereits knapp. Er zitterte vor Aufregung. Wenn da Mia lag, dann wäre wohl alle Hilfe zu spät, denn die inzwischen verstrichene Zeit würde eine Wiederbelebung unmöglich machen. Die Luft wurde so knapp, dass er bereits ans Auftauchen dachte, jedoch so kurz vor seinem Ziel wollte er nicht taufgeben. Er fasste nach dem Umriss des Körpers. Er meinte seine Lunge würde bersten. Der Körper der vor ihm lag, fühlte sich bereits steif und starr an. Seine Sinne begannen sich im Kreis zu drehen. Der Ohnmacht nahe fühlte er nach dem Kopf der Figur. Dann spürte er wie sich Arme unter seine Achseln legten. Kurze Zeit später, als er wieder zu sich kam, sah er den blauen Himmel. Zwei Augen starrten ihn an und er hörte die Worte: „Ein Glück, dass er wieder erwacht ist.“


    Sie stammten von Toby, der seinen Kopf über den von Lucas hatte.



    „Was ist passiert?“, fragte Lucas.



    „Du wärst beinahe ertrunken. Ein Glück, dass Toby dir hinterher gesprungen war,“ hörte er Lucy sagen.



    „Aber wo ist Mia. Sie lag doch auf dem Grund“, meinte Lucas.



    „Das was du gesehen hast, war ein länglicher Felsen. Du hättest nicht so spontan ins Wasser springen sollen, sondern etwas mehr Luft holen“, warf Toby ihm vor und setzte fort: „Lucy und ich haben dich ins Boot gezogen und an Land gebracht. Du könntest ruhig bisschen abnehmen. War ganz schöne Mühe dich zu bergen.“


    „Wo aber ist Mia?“, wiederholte Lucas.



    „Jedenfalls nicht im See“, antwortete Lucy.


    Sie gingen zurück in die Mühle, wo sie sich in dem großen Raum an den Tisch setzten und mit hängenden Köpfen beratschlagten.



    „Wir müssen ihren Eltern bescheid sagen, dass sie verschwunden ist“, schlug Lucas vor.



    „Das hätten wir gleich tun sollen“, sagte Lucy mit mutloser Stimme.



    So beschlossen sie schweren Herzens, Mias Eltern anzurufen.



    Zögernd tippte Lucas auf die Kurzwahltaste des Handys. Es dauerte einige Zeit, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Lucas unterließ es etwas drauf zu sprechen, denn es würden nur sorgenvolle Fragen entstehen, die demzufolge erst nach einem Rückruf beantwortet werden könnten..



    Enttäuscht murmelte er: „Es nicht ihre Art, so einfach zu verschwinden.“



    „Was flüsterst du da?“ Er wurde durch die Frage von Lucy aus seinen Gedanken gerissen.



    „Ich finde Mias Verhalten mehr als Seltsam“, antwortete er laut.



    „Ich finde es unverantwortlich uns gegenüber. Die kann doch nicht so einfach weggehen. Ich muss sie einmal ernsthaft zur Brust nehmen“, sagte Toby und bekam von seiner Freundin die scherzhaften Worte zu hören: „Drücke sie aber nicht zu fest.“



    „Ich meine doch damit, dass ich ernsthaft ein Wort ...“ „Ich weiß, was du meinst“, unterbrach ihn Lucy.



    „Ich glaube Mia hatte gar kein Zelt dabei. Sie wird heim geradelt sei, es zu holen“, verteidigte sie Toby.



    Auf einmal kam vor der Mühle eine leichte Brise auf, die zunehmend stärker wurde und durch die geöffneten Fenster pustete und einen, auf dem Boden liegenden, Zettel erfasste.



    Toby griff schnell nach ihm.



    „Der ist von Mia“, sagte er als er einen Blick darauf geworfen hatte. „Wie bereits von mir vermutet. Sie schreibt, dass sie das Zelt holen und uns bei den Burgen treffen will.“



    „Merkwürdig“, sagte Lucas kopfschüttelnd. „Das hätte sie uns ja auch sagen können. Und wann will sie denn den Zettel geschrieben haben? Da stimmt was nicht. Gib mir mal den Wisch! Ich kenne ihre Handschrift.“ Er studierte längere Zeit das Geschriebene, um am Ende zu dem Ergebnis zu kommen, dass es tatsächlich ihre war. Er bewegte wieder zweifelnd den Kopf hin und her. „Ich habe Angst um Mia. Ob das, mit den vorherigen Ereignissen zusammen hängt? Sie hätte nie so gehandelt. Statt den Zettel zu schreiben, hätte sie es uns bestimmt gesagt.“



    Doch so sehr sie darüber nachdachten, ihnen viel keine begreifliche Erklärung über Mias Verhalten ein.



    Da sie vorhatten einige Tage am Fuße der Burgruine zu verbringen, packten sie ihre Einmannzelte und etwas Proviant auf ihre Gepäckträger und radelten in Richtung der Burgen, in der Hoffnung Mia dort wohlbehalten anzutreffen.


    Zu den Burgen brauchten sie nur eine Stunde.


    Unterwegs musste Lucas immer wieder an ihr merkwürdiges Verhalten denken.



    Von Mia jedoch war nichts zu sehen. Doch sie trösteten sich damit, dass sie wohl bald auftauchen würde.


    Nachdem sie am Rande einer schützenden Steinwand, in der Nähe der Burgruine, ihre Zelte aufgeschlagen hatten, setzten sich noch zusammen.


    „Verfassen wir doch das erste Kapitel“, sagte Lucy und ließ sich von Toby etwas zum Schreiben geben.


    Als sie den Kugelschreiber auf die leere Seite setzte, wurde sie wie von einem riesigen Staubsauger in das Buch gezogen.


    Lucas und Toby hatten dem kreidebleich zugesehen.


    Kurz darauf erschien auf der Seite, worauf Lucy schreiben wollte, eine Schrift:


    ‚Es ist eine zauberhafte Gegend. Ich sehe kleine Fachwerkhäuschen und fröhlich spielende Kinder, in der mit Pflastersteinen bedeckten Gasse.‘


    „Das ist doch Lucys Handschrift“, meinte Lucas verwundert.


    „Ja das sehe ich auch. Lesen wir weiter“, sagte Toby etwas gereizt.


    „Am besten du liest es laut. Beide den Kopf über das Buch zu halten bringt nichts“, schlug Lucas vor.


    „Es ist mir, als wäre ich in eine Welt versetzt worden, wie auf Erden vor dreihundert Jahren. Die Häuschen gleichen denen in unserer Altstadt, nur dass sie hier noch sehr gut erhalten sind, als wären sie erst vor Kurzem gebaut worden. Es ist unheimlich, was mit mir geschehen ist. Es ist warm, genauso wie bei uns und es scheint auch die gleiche Zeit zu sein. Ich höre eine Turmuhr, ich zähle acht Schläge.“


    Toby unterbrach sein Lesen und schaute instinktiv auf seine Armbanduhr. „Zwanzig Uhr. Genau wie Lucy es schreibt.“


    Er las weiter:


    „Ich kenne nicht die Eigenschaften des Städtchens in der Nacht. Ich weiß nicht, wer oder was sich hier bei Dunkelheit in den Gassen herumtreibt. Ich sollte mir eine Unterkunft suchen. Aber wie soll ich eine Herberge finden, wo ich nicht einen Cent bei mir habe. Schrieb ich noch, diese Ortschaft sieht aus wie unser Städtchen, muss ich korrigieren, dass etwas nicht zu uns passt. Es ist eine riesige Kirche, eher sieht sie aus wie eine Kathedrale. Ich werde einen Moment mein Schreiben unterbrechen müssen, denn ich möchte weitergehen. Ich habe das Buch auf einer Treppe liegen. Das Eigenartige ist, das mich niemand beachtet noch belästigt.



    Ich weiß nicht, ob es der richtige Anfang für das erste Kapitel ist. Nur macht es mir Angst, es unter diesen Umständen zu beginnen. Ich werde zu dem Dom gehen und fragen, ob ich drinnen die Nacht verbringen darf.“


    Toby wischte sich über die Augen, denn so langsam strengte das Lesen an, weil allmählich die Sonne hinter der Burgruine unterging und die Umgebung in ein dunkles rotes Licht gehüllt wurde. Er sah zur Burg hinauf. Sie zeichnete sich wie eine Silhouette ab. Sie sah unheimlich aus.


    Sie stierten immer wieder auf die Seite des Buchs, ob Lucy weiter hineinschreiben würde, doch die Fortsetzung blieb aus.


    „Sie muss dort das gleiche Buch haben, wie das hier“, meinte Toby. „Warum sie nicht weiter schreibt?“, fragte er ungeduldig.


    „Sie wird schon. Es sind doch erst ein paar Minuten her. Sie wird noch nicht an dem Dom angekommen sein“, beruhigte ihn Lucas, obwohl er auch seine Sorge nicht verhehlen konnte.


    Um sich, aber auch Toby zu beruhigen, meinte er weiter: „Das was wir hier erleben entspricht so gar nicht meinem logischen Denken. Ich meine das Unreale. In Filmen habe ich schon gesehen, dass jemand in den PC gesaugt wurde, auch schon einmal in ein Buch, aber da habe ich nur darüber gelächelt, aber, dass es hier wirklich passiert ist, lässt mich an meinem Verstand zweifeln. Komm hau mir einmal eine, vielleicht träume ich das nur.“


    Toby ließ sich das nicht zweimal sagen. Er boxte seinem Freund dermaßen in die Seite, dass dieser mit einem lauten „Autsch“ nach rechts auf den Rasen fiel.


    „Mann, das tut doch weh“, klagte er und rieb sich die getroffene Stelle.


    „Soll es auch. Wenn es nicht wehgetan hätte, wüsstest du ja nicht, ob du wach bist.“


    Toby deutete auf das Buch. Wieder erschien Lucys Schrift. Er führte seine Augen näher an das Geschriebene und las:


    „Ich war am Dom, aber die schwere Tür war verschlossen. Ich fragte einen Herren, der vorüber schlenderte, was das für eine Kirche sei. Er musterte mich von oben bis unten und meinte, das sei der Dom einer Gottheit. Ich war froh, dass ich das erste Mal beachtet wurde. Als ich weiter fragen wollte, wo ich wäre, war er plötzlich verschwunden. Doch halt! Ich fragte noch nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Er nannte mir eine Zauberschule, die in der Fizzordstreet sei. Ich konnte es nicht fassen, als ich den Namen der Straße vernahm. Ausgerechnet diese Gasse. Ich ließ mir den Weg dorthin erklären. Ich hoffe, dort jemanden zu finden, der mich aufnimmt. Denn der Mann murmelte noch etwas von den Geistern der Nacht.“


    Wieder endete der Bericht von Lucy.


    „Geister der Nacht. Gruselig!“ Lucas schüttelte sich demonstrativ.


    Es dauerte sehr lange bis der nächste Eintrag von ihr erfolgte, aber dann erschienen weitere Sätze. Die Dunkelheit breitete sich aus. Toby musste seine Taschenlampe holen, um weiterlesen zu können.


    „Ich war in der Gasse, in der die Zauberschule sein sollte. Die Gasse sah aus wie die Fizzordstreet und das Haus wie der Laden von Mister Oliver. Es öffnete mir ein kleines Männlein, wohl ein Liliputaner und sagte, dass der Magie und Zauberlehrer nicht zu Hause sei, er könne mich daher nicht herein lassen. Aber er meinte, wenn ich eine Herberge suchen würde, dann solle ich vor die Stadt zu den zwei Burgen gehen, die unverkennbar auf den Bergen zu sehen seien. Die Bewohner würden keinen müden Wanderer zurückweisen. Er sagte noch, dass ich Obacht geben solle und mir die Richtige aussuchen, denn in der einen wohne das Böse. Welche es ist und was er damit meinte, sagte er nicht, denn er verschwand im Haus. Ich machte mich also auf den Weg zu den Burgen. Hier angekommen sitze ich nun an einem kleinen Felsen. Eine Plattform ermöglicht mir das Buch drauf zu legen, um weiterschreiben zu können. Allerdings tu ich das wegen der Dunkelheit fast blind, deshalb möge man mir verzeihen, wenn die Schrift nicht mehr geradlinig verläuft. Ich werde nun in die rechte Burg gehen, in der Hoffnung die richtige Wahl getroffen zu haben. Denn in einer von ihnen scheint, wie der Wicht sagte, das Böse zu hausen. Ich werde dann das Kapitel weiter schreiben. Ich hoffe Toby, Lucas und Mia können es eines Tages lesen. Ich muss oft an sie denken. Ich habe Angst und wäre froh, wenn sie bei mir wären. Ich liebe sie sehr.“


    Toby standen Tränen in den Augen und auch Lucas musste sich eine abwischen, die die Wange hinunter rollte.


    „Sie weiß scheinbar nicht, dass wir ihre Berichte mitlesen können“, stellte Lucas fest.


    So lange sie auch ausharrten, es erschien kein weiterer Eintrag.


    Sie machten sich Sorgen um das Wohl von Lucy, aber auch um Mias, die bisher immer noch nicht erschienen war. Bereits weit nach Mitternacht, beschlossen sie, sich hinzulegen.


    An ruhigen Schlaf war nicht zu denken. Sie wälzten sich in ihren Zelten hin und her. Wenn sie eingeschlafen waren, wachten sie schweißgebadet durch Albträume wieder auf.


    Als die Sonne die Nacht beendete, schauten sie sofort in das Buch, aber es blieb bei dem letzten Eintrag.


    Was mochte passiert sein?


    „Mit Lucy ist etwas geschehen. Sie hätte sonst weitergeschrieben!“ Toby lief vor dem Zelt aufgeregt auf und ab.


    „Sie weiß doch nicht, dass wir das lesen können. Sie wird schon noch im Laufe des Tages weiterschreiben“, beruhigte ihn Lucas. „Du weißt wenigstens, dass Lucy in das Buch gesaugt wurde und irgendwo noch am Leben ist, aber wo ist meine Mia geblieben? Die Nacht ist um und sie ist immer noch nicht da. Ich werde wohl bei der Polizei eine Vermisstenanzeige aufgeben.“


    Toby machte eine verzweifelte Geste, indem er beide Arme hochhob und spontan wieder fallen ließ und dabei die Worte aus dem Mund presste: „Ich soll wissen wo Lucy ist?“ Er wiederholte die Geste noch einmal und denselben Satz: „Ich soll wissen wo Lucy ist? Hä? Sie ist irgendwo. Genausogut könnte ich sagen, nirgendwo.“



    Lucas gab darauf keine Antwort. Warum auch? Wie sollte er den Aufenthaltsort von ihr kennen. Er griff wortlos nach seinem Handy und wählte den Notruf der Polizei. Doch aus dem Funktelefon ertönte nur die monotone Stimme: „Kein Netz vorhanden.“



    „Wir sind in einem Funkloch. Ich versuche es ein paar Meter weiter“, sagte Lucas mutlos.



    Doch auch da bekam er keinen Empfang.



    „Ich werde ins Städtchen radeln und zur Polizei gehen.“



    Toby winkte ab. „Ich werde dahin radeln. Du bleibst hier und wartest. Vielleicht taucht Mia doch noch auf.“


    Lucas wollte widersprechen, doch Toby gab durch einen Wink zu verstehen, dass er kein nein duldete.


    „Und übrigens, wir kennen so gut wie gar nichts über die Burgen. Wir hören nur immer, dass da zwei feindliche Brüder gewohnt haben sollen, die sich gegeneinander bekriegten. Aber wer sie waren, wird kaum gesagt. Es heißt nur die Burgen der feindlichen Brüder. Mehr nicht. Es muss doch irgendwo eine Chronik von denen geben. Ich werde in die Stadtbücherei radeln, um zu schauen, ob ich etwas mehr über sie lesen kann.“


    „Mann das ist über eine Stunde Radelzeit. Bei der Hitze, die wohl heute wieder herrschen wird, habe ich keinen Bock drauf“, jammerte Lucas.


    „Ich habe dir doch bereits gesagt, dass du hierbleiben sollst, um auf das Buch und die Zelte aufpassen.“


    Dadurch, dass es im Sommer sehr früh hell wurde, hatte Toby gar nicht gemerkt, dass er bereits vor Eröffnung der Bibliothek, die gewöhnlich um acht Uhr erfolgte, im Städtchen war. So hatte er noch Zeit, durch die Fizzordstreet zu schlendern.



    Es waren nicht viele Läden in der kurzen Gasse, aber einer erregte immer wieder seine Aufmerksamkeit und das war der von Mister Oliver. So auch heute. Zu gerne wäre er hineingegangen, um sich die Artikel anzusehen, wobei es immer wieder aufs Neue etwas zu entdecken gab. Doch auf die schwere hölzerne Ladentür war die große verschnörkelte Schrift der Öffnungszeit zu lesen und die war erst ab zehn Uhr angegeben.


    So betrachtete er die Auslagen im Schaufenster. Da fiel ihm ein Gegenstand besonders auf. Es war eine Statue, etwa zwanzig Zentimeter hoch. Das Abbild einer Burg, in deren Fläche verschiedene Einkerbungen waren. Sie glich der noch intakten Burg der feindlichen Brüder. Er nahm sich vor, auf dem Rückweg sich nach ihr zu erkundigen.


    Inzwischen war er in die moderne Fußgängerzone angekommen, die in einem auffallenden Kontrast zur alten Gasse stand. Dieses neu entstandene Geschäftsviertel besaß viele kleine Läden und ein großes Kaufhaus der modernsten Art. Es war auch der zentrale Einkaufspunkt der Landbevölkerung im Umkreis.


    Hier befand sich die neue Stadtbibliothek mit ihrem reichlichen Angebot an Lektüren.


    „Nanu Toby, schon so früh auf den Beinen. Du willst dir wohl ein Buch ausleihen und im Schwimmbad lesen?“, fragte Miss Dynester, die freundliche Bibliothekarin. Sie kannte Toby sehr gut, da er öfter Bücher auslieh, hauptsächlich in der kalten Jahreszeit. Er saß gerne am Computer, aber auch fesselten ihn immer wieder gute Lektüren. Eine Stunde vor dem Einschlafen im Bett zu lesen, machte ihm stets Spaß.


    „Eigentlich nicht ausleihen, nur in einem etwas nachsehen“, antwortete er.


    „Ihr habt wohl eine knifflige Hausaufgabe auf. Steht da nichts im Internet?“, fragte sie. Um dann sich selbst zu schelten: „Ich Dummerchen. Ich vergaß. Ihr habt ja Sommerferien und keine Schule. Was interessiert dich denn so, dass du so früh hierher kommst?“


    Toby trug sein Anliegen vor.


    „Ich glaube, über die Burgen habe ich keine Bücher, aber ich kann ja einmal nachschauen.“



    Sie tippte kurz auf die Tastatur des Computers.



    „Tut mir leid. Aber du kannst ja selbst nachsehen, ob eins in den Regalen steht.“



    Sie nannte ihm einen Gang, in dem sich Märchen, Sagen und Chroniken befanden.


    Er entdeckte tatsächlich ein Buch über die feindlichen Brüder. Er begab sich an einen der Lesetische, um es zu studieren. Bevor er es aufschlug, wunderte er sich noch, dass es nicht in der Datenbank erfasst war.



    Ihn enttäuschte die kurze Beschreibung der Burgen.


    Auf einer Seite wurden die Brüder erwähnt. Toby nahm an, dass die Verwandten, die noch auf der einen Burg wohnten, aus irgend einem Grund, weitere Einzelheiten dem Schreiber der Chronik verschwiegen hatten.


    Allerdings was er erfuhr, machte ihn doch stutzig. Der Familienname der Brüder klang überhaupt nicht schottisch, schon gar nicht einem Adelsgeschlecht ähnlich. Sie nannten sich Xandaros. Der eine in der linken Burg hatte den Vornamen Marim, der in der rechten, Sodus. War ja auch nicht verwunderlich, denn jeder kannte sie nur, unter der Bezeichnung, wie bereits erwähnt, die feindlichen Brüder. Da sie für ihr Städtchen nicht eine große Bedeutung besaßen, wegen der weiteren Entfernung, hatte sich Toby auch nie weiter dafür interessiert. Bis heute, wo sie durch das Verschwinden der beiden Mädchen plötzlich in den Mittelpunkt seines Lebens gerieten.


    Warum es zu der Feindschaft zwischen den Brüdern kam, wurde nicht erwähnt, aber dafür, wieso die rechte Burg zu einer Ruine wurde.


    Sodus, sollte ein böser Mensch gewesen sein und sich der schwarzen Magie verschrieben haben, man behauptete sogar, er sei mit dem Teufel im Bunde gewesen.


    In der Zeit, in der die Brüder lebten, waren noch die Hexen und auch die Hexer verfolgt worden. So bezichtigte man Sodus der Hexerei und zerstörte sein Anwesen. Wo aber Sodus geblieben war, konnte nie nachgewiesen werden und auch nicht wer die Burg zu einer Ruine werden ließ. Über sein weiteres Schicksal wurde nicht berichtet. Da man aber nie seinen Leichnam fand, wurde angenommen, dass er irgendwann auf dem Scheiterhaufen starb und sein Leib zur Asche wurde, wie alle die der schwarzen Magie beschuldigt wurden.


    Nachdem Toby diesen Bericht gelesen hatte, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


    Er dachte an Lucy und ihrer Entscheidung, die richtige Burg auswählen zu müssen.


    Aber, so sagte er sich, sie war ja woanders und in einer ganz anderen Zeit. Doch was hatte sie geschrieben? Es wäre wohl wie auf Erden, nur um Jahrhunderte zurück.


    Wieder überkam ihm ein mulmiges Gefühl. Sie schrieb ja, sie würde in die rechte Burg gehen.


    Ausgerechnet in die, wo der böse Magier gewohnt gaben soll. Er bekam immer stärker werdende Angst, um seine Freundin.


    Er wollte lossausen um zu sehen, ob wieder etwas ins Buch geschrieben hatte, da fiel ihm ein, dass er ja das Handy dabei hatte. Doch so sehr er auch sich abmühte Lucas zu erreichen, es meldete sich nur die Mailbox.


    „Da stimmt was nicht“, sagte er zu sich und wollte losrennen, doch die Bibliothekarin hielt ihn mit den Worten auf: „Du hast vergessen, das Buch ins Regal zurückzustellen.“


    Toby eilte zurück zum Lesetisch, aber da sah er kein Buch mehr liegen. Was sollte er der Frau sagen? Wieso nahm sie an, er habe ein Buch gefunden und wieso fragte sie ihn nicht danach?


    Er tat so, als hebe er das Buch auf und ging in das Regal, wo er es entnommen hatte. Er sah keine Lücke mehr. Auch nachdem er die Reihe abgesucht hatte, fand er nicht das Buch, das er vor Kurzem noch in den Händen hielt.


    Er verabschiedete sich hastig. Miss Dynester sah ihm noch kopfschüttelnd nach, denn so hektisch kannte sie den Jungen nicht.



    Trotz aller Eile interessierte er sich noch einmal für die Burg in der Schaufensterablage. Er sah nicht mehr. Er merkte gar nicht wie ihn der Schweiß von der Stirn lief, als er heftig in die Pedale tretend zu den Burgen eilte. Er dachte auch nicht mehr daran, zur Polizei zu radeln, wegen der Vermisstenanzeige. Zu sehr beschäftigte ihn das Verschwinden des Buches und auch der Miniburg.


    Er sah die Zelte schon von Weitem, aber nicht Lucas. Er müsste doch schon längst sein Herannahen bemerkt haben.


    Er ließ sich kaum die Zeit sein Rad ordentlich abzustellen, sondern ließ es einfach ins Gras plumpsen. Er rannte zu Lucas Zelt und sah hinein, er erblickte ihn nicht, auch nicht in dem anderen beiden.


    Nur das Handy lag im Gras. Vorher nicht in Lucys Zelt gewesen, sah er auch ihres drinnen liegen.


    Lucas und auch das Buch waren verschwunden.


    Sein Freund hätte niemals die Zelte unbeaufsichtigt gelassen. Auch war er nicht weggeradelt, denn seines und auch Lucys Rad standen am Felsen gelehnt.


    Er musste Lucas finden. Eine innere Stimme sagte ihm, dass etwas passiert war. Um aber die Gegend abzusuchen, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sachen unbeaufsichtigt zurückzulassen, was ihm überhaupt nicht behagte. An den Felsen schmiegte sich eine breite dichte Buschreihe. Zwischen ihnen und dem Massiv war noch eine schmale Lücke, in die er die Räder stellte und auch die Sachen legte.


    In der Hoffnung, dass, das Zeug nicht entdeckt würde, machte er sich auf die Suche nach seinem Freund.



    


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 2


    


    Obwohl er immer wieder Lucas Namen rief, bekam er keine Antwort, noch war irgendetwas von ihm zu sehen. Er bemerkte bei seiner Suche nicht, dass er sich dabei der bewohnten Burg genähert hatte. Erst, als er vor dem sich steil nach oben windenden Pfad stand, kam es ihm zu Bewusstsein.


    „Da wird er bestimmt nicht rauf sein. Bei seiner Faulheit.“ Er musste grinsen als er an Lucas Bequemlichkeit dachte.


    Ihn reizte es, zur intakten Burg hinaufzusteigen, um sich mit den Inhabern zu unterhalten. Laut der mysteriösen verschwundenen Chronik, sollten es gutartige Bewohner sein, vielleicht auch heute noch. Es bestände ja die Möglichkeit, dass er von ihnen einiges erfahren könnte, was sonst im Verborgenen lag.


    Der Pfad führte steiler empor, als es zunächst aussah. Eher ungewöhnlich für die schottischen Burgen und Schlösser, die meist an Seen, niedrigen Anhöhen oder mitten auf Inseln in Gewässern standen.

    Wie beschwerlich der Weg war, bekam Toby etwa auf der Hälfte seines Aufstiegs zu spüren. Er war sportlich einiges gewöhnt, aber nicht die Anstrengung des Bergsteigens. Er wunderte sich, dass die Bewohner diese Strapaze auf sich nahmen, um ihre Behausung zu erreichen. Aber er sagte sich, womöglich führte auf der anderen Seite ein Weg hinauf, der breit genug war, um Fahrzeugen die Auffahrt zu ermöglichen, und auch nicht so steil empor schlängelte.


    Während er sich einen Moment ausruhte, schoss ihm durch den Kopf, dass er ja gar nicht das Buch hatte, um selbst das erste Kapitel weiterschreiben zu können. Auch blieb das Schicksal seiner Freunde bisher ein Geheimnis, das ihn besonders an die Nerven ging.


    Die Sonne sendete unbarmherzig ihre Strahlen herunter. Er meinte, bei jeden Meter würde es noch heißer, wo doch eigentlich die Höhe für Abkühlung sorgen müsste.


    Kein Baum stand am Rand des Pfades, unter dessen Schatten er sich ein wenig erholen könnte. Nur am Rand des Weges befand sich dorniges Gestrüpp. Er musste jetzt öfter stehen bleiben, denn der Schweiß rann ihm von der Stirn und brachte die letzten Wasserreserven aus seinen Körper. Er spürte unsagbaren Durst. Zu dumm auch, dass er nichts zu trinken mitgenommen hatte, jedoch wunderte es ihm nicht, hatte er sich ja zu diesem Aufstieg spontan entschlossen. Er sah vor seinem geistigen Auge den sprudelnden Bach im Tal. Er meinte sogar, das klare Wasser bis hier oben zu riechen. Er spürte eine prickelnde Frische durch seinen Körper ziehen. Doch schnell holte ihn Wirklichkeit wieder zurück und erinnerte mit der gequollenen Zunge, die fast am Gaumen haften blieb, an den großen Durst. Er staunte über die ständig zunehmende Hitze.


    Irgendwann kam er ausgelaugt an einer kleinen Pforte der Burg an.


    So sehr er suchte, es befand sich weder eine Klingel an den Seiten, noch war eine Klinke zu sehen. Er dachte, dass wohl dieser Eingang kaum benutzt wurde. Er sah sich dadurch fast in der Annahme bestätigt, dass wohl doch ein anderer Weg nach oben führen musste.

    Mit Grausen dachte er an den Abstieg, ohne einen Schluck Wasser vorher zu sich nehmen zu können.


    Er wollte schon den Abgang wagen, als sich das eiserne Tor, wie von Geisterhand, quietschend öffnete. Dieses Geräusch ging ihm durch Mark und Bein.


    Die Fläche des Innenhofes war mit großen Pflastersteinen ausgestattet, über denen sich im Laufe der Jahre, eine Moosschicht gezogen hatte. Von grünen Anlagen oder Bäumen hielten die Bewohner nicht viel.


    Die Ungepflegtheit der Umgebung und die kleinen halb zerfallenen Häuschen, die wohl für das Dienstpersonal gebaut worden waren und einige baufällige Geräteschuppen, zeugten von der Armut der Bewohner. Überhaupt machte die Burg einen vernachlässigten Eindruck. Wilder Efeu kletterte an den Wänden empor, das Mauerwerk bis an das Dach abdeckend. Sogar der Eingang in das Haupthaus war nicht freigeschnitten worden, sodass er so eng durch die Wucherung wurde, dass nur eine schlanke Person hindurch passte.


    Toby suchte vergebens eine Klingel. Er schob einige Ranken zur Seite, nach einer Klinke forschend, um diesmal die Tür selbst öffnen zu können. Er fand jedoch keine. Er klopfte mit der Faust gegen die schwere Holztür. Erst sachte, dann heftiger. Nachdem er so fest dagegen gehauen hatte, dass ihm schon der Handballen wehtat, ging die Tür einen Spalt auf. Er wartete darauf, dass sie sich weiter öffnen und jemand heraustreten würde, doch sie blieb nur in der Breite offen, die er vermutlich mit seiner wilden Hauerei hergestellt hatte.


    Als nach einer Weile sich immer noch nichts tat, sagte er zunächst ein zaghaftes „Hallo ist da jemand?“ Dann lauter werdend den selben Satz. Als sich immer noch keiner meldete, fasste er den Mut und stieß gegen die Tür, die ebenso quietschend aufging, wie das eiserne Türchen zuvor.


    Er trat in eine dustere Halle. Die einzigen Lichtquellen waren zwei Fenster mit buntem Glas, die sich rechts in der Wand, der nach oben führenden breiten Steintreppe, befanden. Alte Ritterrüstungen die links und rechts in der Halle aufgestellt waren, schufen eine noch unheimlichere Umgebung, als sie ohnehin schon war. So allmählich bekam er den Eindruck, als wäre die Burg nicht mehr bewohnt. Aber die Menschen, die in dunklen Stunden an ihr vorüber kamen, erzählten, unabhängig voneinander, Licht in den Fenstern gesehen zu haben.


    Toby wusste nicht, wie er sich weiter verhalten sollte. Zaghaft wiederholte er seine Rufe, doch es rührte sich nichts hinter den vier Türen, die sich zwischen den Harnischen befanden. Er war geneigt hinter eine der Zugänge zu schauen, doch fürchtete er, die Rüstungen könnten ihre starre Haltung verlieren und sich ihm plötzlich in den Weg stellen, vielleicht sogar noch das Breitschwert erheben, das sie mit beiden Händen stützend vor sich hatten.


    Er entschloss sich, wieder den Rückweg anzutreten, aber diesmal wollte er den breiten Weg suchen, der vermutlich hinab ins Tal führte. Obwohl in der Vorhalle eine angenehme Kühle herrschte, merkte wie kalter Schweiß an seinem Körper hinunterlief. Zeichen dafür, dass er seiner Angst entstammte. Er spürte auch diesen unsagbaren Durst wieder. Wenn er doch nur wüsste, welcher Eingang in die Küche führte, um etwas Wasser zu bekommen.


    „Ich muss raus hier. Unten am Bach kannst du etwas trinken.“ Er sprach mit sich selber. Er wollte sich das Gefühl geben, nicht alleine zu sein. Was natürlich eine reine Selbsttäuschung war.


    Er verließ wieder diesen düsteren Vorraum und begab sich in den Vorhof mit den alten Bauten. Er lief, eher er stolperte, über die groben Pflastersteine, nach den großen Eingang suchend. Da sah er das gewaltige doppelte Holztor, mit einer kleineren Pforte in der rechten Hälfte. Er war erleichtert, als er den kleinen Ausgang öffnen konnte. Doch als er davor trat, sah er mit Schrecken, dass die Brücke, die über eine Schlucht führte, eingestürzt war. Wieder kam ein Rätsel auf. Wie wurden die Bewohner mit den notwendigen Dingen des Lebens versorgt?


    Also zurück zu dem Pfad, den ich heraufgekommen bin, dachte er.

    Er wollte das eiserne Türchen öffnen, doch es war wieder verschlossen. Und plötzlich durchfuhr ihn ein eisiger Schreck. Er war Gefangener dieser geheimnisvollen Burg.


    Er durfte nicht den Kopf verlieren.


    Du musst in die Mitte des Schlosshofes zurückgehen und einen Rundblick machen, so sagte er zu sich.


    Im Zentrum war ein Brunnen. Normalerweise hing am Seilende, das sonst auf eine Rolle gewickelt und an einem Gerüst befestigt war, ein Eimer. Doch das Seil schien in die Tiefe gelassen zu sein. Egal, dachte er, ich werde den Eimer nach oben holen, vielleicht ist Wasser darin. Er fing mühsam an zu kurbeln. Er musste immer wieder innehalten, denn die Rolle ließ sich nur schwer bewegen. Doch plötzlich glitt ihm der Hebel von der Winde aus den Händen. Er konnte im letzten Moment noch zur Seite springen, sonst hätte er ihn unters Kinn bekommen. Er hörte nicht den Platsch eines Eimers, der auf Wasser fiel, sondern ein Scheppern, als sei etwas auseinandergebrochen.


    „Was hast du hier oben verloren?“


    Er drehte sich erschrocken um. Vor ihm stand ein Mann in einem dunkelblauen Talar, in dem der Mond, die Sonne und eine Uhr eingewebt waren.


    „Du hast den Eimer kaputt gemacht“, sagte diese seltsame Erscheinung.


    Toby betrachtete ihn genauer. Er blickte in milde Augen. Das graue Haar wallte bis auf die Schultern. Das Gesicht war alt und von einigen Furchen durchzogen. Er überragte Toby über eine Kopflänge. Seine angenehme Stimme, krönte sein sympathisches Auftreten und nahm Toby die Angst vor dem Fremden.


    „Ich kann dir aber darüber nicht böse sein. Du wirst wahrscheinlich einen Eimer voller Wasser erwartet haben. Dieser Brunnen ist schon längst ausgetrocknet. Dort drüben, der kleinere ist zum Laben da.“ Er deutete zwischen die Häuschen, wo Toby einen unbeträchtlichen Brunnen entdeckte, so wie ihn viele Kleingärtner haben.


    „Doch komm mit mir ins Haus. Ich werde dir etwas zum Trinken geben.“


    Toby wollte schon zum Eingang des Haupthauses gehen, doch der Fremde führte ihn in eines der Häuschen, das noch nicht so zerfallen war, wie die übrigen.


    Der Mann gebot ihn an einen Tisch, der in der Mitte der Stube stand, platz zu nehmen. Er selbst ging in einen Raum nebenan. Toby schaute sich um. Er erblickte links einen Schrank aus Eiche mit vielen Verzierungen, einen alten mit Samt überzogenen Sessel, der auf vier verschnörkelten Beinen stand und ein antikes hohes Bett mit einem Himmel darüber, in dessen Stoff Sterne eingewebt waren.


    Der Alte kam zurück und stellte zu eine Karaffe und ein Glas auf den Tisch.


    „Labe dich an dem Getränk.“


    „Wie komme ich wieder nach unten?“, fragte Toby. Die Angst, dass ihn der Mann womöglich als Gefangenen halten könnte, ließ für einen Moment seinen Durst vergessen.


    „Ruhe dich aus, das Weitere wird sich finden“, sagte der Mann und lächelte geheimnisvoll.


    „Wer sind sie? Sind sie ein Astrologe? Ich meine wegen ihres Talars?“, fragte Toby.


    Der Greis gab darauf keine Antwort, sondern sagte nur: „Gehe um Mitternacht in das Burghaus. Begebe dich nach oben in den ersten Stock. Dort findest du eine rote Tür. Gehe in den dahinter liegenden Raum. Fürchte dich nicht, sondern wundere dich nur.“


    Der alte Mann hob den Zeigefinger und sprach, jedes Wort betonend: „Die Tür öffnet sich nur einmal punkt Mitternacht und dann nie wieder! Es ist die einzige Gelegenheit für dich, von dieser Burg zu kommen.“


    Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


    Nachdem sich Toby gelabt hatte, ergriff ihn eine Müdigkeit. Obwohl die Erregtheit über die vergangenen Ereignisse seinen Körper in eine gewisse Spannung ließen, legte er sich aufs Bett mit dem festen Willen doch ein wenig zu schlafen, denn wer weiß was für Aufregungen noch auf ihn warteten.


    Sein Verlangen nach Schlaf wurde immer stärker. Oder waren es die Sterne oben am Stoff des Bettes, die schläfrig wirkten? Je länger er sie betrachtete, desto mehr meinte er, würden sie sich bewegen. Ein Planet hob sich besonders durch seine Helligkeit hervor. Er glaubte sogar, er würde auf ihn zufliegen. Aber dann forderte sein Körper, angestrengt durch die Strapazen des Aufstiegs, seinen Schlaf.


    Irgendwann hörte er eine piepsende Stimme. Im Unterbewusstsein bildete er sich ein, sie schon einmal gehört zu haben.


    „Bei allen Dudelsackpfeifer und Koboldbackenkneifer willst du denn nicht aufstehen?“, fragte dieses Etwas.


    Dudelsackpfeifer, das war auch das Wort damals, das in der Mühle fiel. An die Stimme konnte sich Toby nicht so recht erinnern, aber eigenartigerweise hatte sich das Wort in ihn eingeprägt.


    Ihm war unheimlich, weil er dieses Wesen nicht sah.


    Eine Wolke, die den Mond verdeckt hatte, schob sich weg und er erblickte im silbernen Schein des Erdbegleiters ein kleines Männlein vor seinem Bett stehen. Da die Schlafstätte sehr hoch war, lugte es mit den Augen gerade so über den Rand. Toby sahen zwei niedliche Kulleraugen an.


    „Wer bist du? Und woher kommst du?“, fragte Toby verwundert.


    Das Unbekannte trat einige Schritte zurück, sodass der Junge ihn in voller Größe betrachten konnte. Es war ein putziges Kerlchen, gekleidet in einem goldenen Anzug. Bei genaueren Betrachten war die Kleidung nicht eins, sondern bestand aus einem Hemd und einer Latzhose. Seine Füße steckten in goldenen Schuhen. Oben auf dem Haupt hatte er eine Mütze, deren Schild zur Seite zeigte. Sein Gesicht offenbarte schelmische Züge und hatte eher ein kindliches Aussehen. Die langen Ohren lugten links und rechts neben der Mütze empor. Seine dürren Arme ragten fast bis an die Waden. Toby wusste nicht, ob die bläuliche Farbe seinem Teint oder den Strahlen des Mondes entstammten.

    „Du hast immer noch nicht meine Fragen beantwortet“, forderte Toby ihn auf.


    Der Kleine sprang mit so einem Satz auf das Bett, dass Toby meinte, er würde mit seinem Kopf durch das Sternendach sausen.


    Dann fiel es mit einem Plumps auf seinen Hintern und saß am Fußende dem Jungen gegenüber.


    „Ich heiße Goyo und ich komme von da oben.“ Er zeigte zum Stoffdach.


    „Soll das heißen du kommst von den Sternen, die im Stoff eingewebt sind? Also verkohlen kann ich mich selber“, sagte Toby etwas unwirsch, aber mit einem versöhnlichen Ton.


    „Hast du vor dem Schlafengehen Rübensaft getrunken, der deine Sinne berauscht hat?“, fragte Goyo.


    „Also, du kleines Männlein du, nun weiß ich, dass du mich vergackeierst. Wie kann Rübensaft mich berauschen. Das ist doch kein Alkohol.“


    „Alkohol? Kenne ich nicht“, meinte Goyo.


    „Du musst doch berauscht sein, wenn du sagst du kommst aus dem Stoffdach.“


    „Junge, Junge, da habe ich unter Lebensgefahr diese Dinge auf die Erde gebracht und da muss ich ausgerechnet auf dich treffen. Was lernt ihr bei euch auf Erden? Nur Blödsinn reden? Du bist wohl der Oberblödsinnsredner?“


    Toby dachte inzwischen an einen Traum, denn das Wesen zeigte wieder nach oben zu den Stoffsternen. Doch die folgenden Worte erinnerten ihn an die Wirklichkeit: „Ich komme vom Dachboden. Über dem Zimmer ist noch ein kleiner Raum. Nun? Hast du kapiert?“ Der Kleine lachte und meinte, in dem er hinzufügte: „Ich komme aus einem Stoff. Also bei allen Backenkneifer, wir sind doch nicht in einem Märchen.“


    „Also ich bin nicht weit davon an so eins zu glauben. Es widerspricht aller weltlichen Logik, dass du bei mir bist.“


    „Ich hatte mich da oben vor Sodus versteckt. Auf dem Dachboden und nicht in den Sternen. So was Blödes kann auch nur von euch Menschen kommen. Sodus will an mir Rache nehmen, weil ich das Buch und den Zauberstab gestohlen hatte. Es gibt mehrere Bücher und Zauberstäbe die sich in seinem Besitz befinden. Ich erhielt den Auftrag einen gewissen Stab und ein Buch von Sodus zu klauen, weil er sie uns geklaut hatte.“


    „Das heißt wieder holen. Wenn einer etwas klaut und du holst es, heiß das wieder zurückholen“, berichtigte Toby.


    „Ach, ein Klugkacker bist du auch noch“, sagte Goyo und zog eine wenig den Unwillen von dem Jungen auf sich.


    „Du bist ganz schön frech. Außerdem sagen wir eigentlich Klugsch… Naja, auf keinen Fall Klugkacker und woher kennst du diese Ausdrücke?“ Tobys Neugier wurde größer.


    „Ach Junge, was denkst du wie oft ich schon bei euch war. Aber weiter. Ich wurde dazu auserwählt, die Dinge zu klau… ich meine, zu besorgen, weil ich mich unsichtbar machen kann. Nur habe ich wahrscheinlich ein falsches Buch erwischt. Es gibt mehrere gute, aber nur ein böses. Sie sehen sich gleich und so weiß ich nicht, ob es das böse war.“


    Toby lief es eiskalt über den Rücken. Wurde Lucy in das böse Buch gesaugt?


    Doch ehe er das Geheimnis um Goyos Auftraggeber lüften konnte, sprang der Kleine wieder vom Bett: „Wir müssen uns beeilen, es ist gleich Mitternacht.“


    Toby hatte noch viele Fragen, doch die momentane Erregtheit des Winzlings ließ auch ihn aus dem Bett eilen, wobei er anschließend bemerkte, dass ihn das eigenartige Wesen nur bis an die Knie reichte.


    „Wenn du dich unsichtbar machen kannst, dann tu es doch, dann brauchst du doch vor diesem Sodus nicht zu fliehen. Wer ist das überhaupt?“, fragte Toby, obwohl er den Namen im Zusammenhang mit der verschwundenen Chronik bereits kannte, aber er wollte ihn noch einmal bestätigt bekommen.


    „In großer Angst werde ich sichtbar. Wie man das nicht wird, habe ich leider nicht gelernt, weil ich die Koboldschule öfter geschwänzt hatte. Und auch das Zaubern geht mir dadurch manchmal schief. Ich hätte doch mehr aufpassen und lernen sollen.“ Man konnte ein kleines Bereuen aus Goyos Worten entnehmen. „Und wer Sodus ist, wirst du schon noch erfahren. Aber nun beeile dich, es ist bald Mitternacht.“


    „Ich bin fertig. Wir können lossausen“, meinte Toby.


    „Nur du. Ich soll dich nicht begleiten, sondern nur wecken.“ Der Kleine streckte sich, gähnte kurz und sagte: „Ich werde mich auf dem Bett ausstrecken, die Sterne betrachten und zu ihnen fliegen?“ Er kicherte in sich hinein.


    „Also bist du doch von den Sternen gekommen“, meinte Toby.


    „Ja, von einem Stern. Den schönsten den es gibt“, sprach Goyo und lag mit einem Satz an der Stelle, wo Toby kurz zuvor noch geschlummert hatte.


    Toby sah auf seine Digitaluhr. Es waren nur noch zehn Minuten bis Mitternacht. Er schaute noch einmal zum Bett. Er sah Goyo nicht mehr. So langsam zweifelte er an seinem Verstand.


    Er überquerte den Burghof und begab sich in die Vorhalle des Haupthauses.


    Ihm gingen die Worte Goyos durch den Kopf. Er hatte von Büchern geredet. Es müssen bereits zwei vorhanden sein, denn eines besaß Lucy und eines befand sich damals bei ihnen, um ihr Geschriebenes lesen zu können. Ihn verwirrten die Bücher etwas.


    Er erschrak, als dröhnend hinter ihm die schwere Holztür des Eingangs ins Schloss fiel. Er musste sich vorher abmühen, sie öffnen zu können, nun aber schloss sie sich leicht von selbst.


    Er sah wieder die Rüstungen und hatte das Gefühl, als würden sie sich bewegen.


    Er blickte zum wiederholten Mal auf die Uhr. Zwei Minuten noch bis Mitternacht. Er musste nach oben eilen. Er jagte die Stufen hinauf.

    Er stolperte.

    Das fehlte noch, wenn er sich ein Bein brechen würde und hier hilflos liegen blieb.

    Im ersten Stock ertönte von einer Standuhr der erste Glockenschlag. Er glaubte zu hören, wie sie bei dem Gong sagte: „Beeile dich!“


    Aber wo war die rote Tür? Hier oben war es stockdunkel. Kein Fenster, keine Fackel oder etwas anderes Erhellendes.


    Acht Schläge hatte er inzwischen mitgezählt. Er flüsterte: „Neun, Zehn. Wo ist diese Tür?“


    Er ahnte, dass mit diesem Raum etwas sein musste, dass mit den Büchern zusammen hing und sie ihm ermöglichen würden, wieder diese unheimliche Burg verlassen zu können.

    „Elf“, zählte er laut. „Der Raum, wo ist dieser Raum!“, rief er erregt.


    „Zwölf.“ Er hörte noch den Nachhall des letzten Glockenschlages.


    Und plötzlich stand er vor einem Eingang aus dem gleisendes Licht strömte. Geblendet kniff er die Lider zusammen.


    Er musste da hinein. Schnell hinter die Tür, bevor sie sich schloss.


    Innen war es angenehm. Die Räumlichkeit besaß einen, ins Violett gehenden, Schimmer. Eine wohltuende Wärme durchfloss seinen Körper. Er sah an der Decke unzählige Sterne. Er wusste nicht, waren sie gemalt oder Wirklichkeit? Doch er hatte keine Zeit weiter darüber nachzudenken, denn als er seinen Blick wieder nach unten richtete, sah er einen langen breiten Tisch mit einem Buch darauf.

    Vor der Tafel standen links und rechts jeweils drei Stühle und einer am oberen Ende. Es waren klobige Sitzgelegenheiten, mit hohen verzierten Lehnen.


    Das Buch lag aufgeschlagen da und daneben sieben Stäbe, ähnelnd dem, den sie in der Mühle gefunden hatten.


    Dann hörte er eine Stimme, die irgendwo aus dem Raum kam, ja er meinte sogar sie würde von den Sternen kommen:


    „Du wirst den Anfang des zweiten Kapitels schreiben. Überlege dir gut wie du ihn beginnen möchtest, ob gut oder böse, denn so wird es auch enden. Es wird dann von mir weiter geschrieben. Sieben Kapitel werden es sein, die dazu führen sieben Siegel zu brechen. Jedes der Siegel kann gut oder böse sein. Eines der Siegel bringt Unheil. Nur welches es ist, wirst du wohl nie erfahren, denn das wird dein Ende sein. Dir wird die Zahl Sieben immer wieder begegnen. Sieben Stufen wirst du gehen müssen, sieben Tage wirst du zählen, sieben Stunden zu deinem Verderb. Siehe die Stühle am Tisch, es sind derer sieben. Wenn du dich, um schreiben zu können, auf einen setzen möchtest, dann suche dir den richtigen aus. Der falsche Sitz bringt dich an einen schlimmen Ort.“


    Die Stimme schwieg. Toby überlegte, ob das das Organ von dem gewesen sein könnte, den er Kurzem am Brunnen getroffen hatte. Aber da sie, durch die geräumige Örtlichkeit, einen Nachhall besaß, konnte er es nicht genau bestimmen.


    Weiter sagte die Stimme:


    „Für jedes Kapitel erscheint ein neues Buch. Deine Freunde und du müsst euch gut merken, was ihr am Anfang geschrieben habt, denn daran erkennt ihr immer wieder, dass es das richtige Buch ist, falls ihr es verliert und wieder findet. Wähle aus den sieben Zauberstäben einen aus, er muss der richtige sein. Wähle ihn sorgsam und gewissenhaft. Der richtige hat nur zweimal eine magische Kraft. Wählst du den falschen, wirst du niemals mehr zurückkehren.“


    „Wer sind sie? Wo ist Lucy und Lucas?“, fragte Toby den Kopf zu den Sternen gerichtet.


    Doch er bekam keine Antwort.


    Auch nach längerem geduldigen Warten schien es, als befände er sich allein im Raum.


    Er ging von einem Stuhl zum anderen, aber konnte keine Entscheidung treffen, auf welchen er sich setzen solle.


    Er fürchtete sich vor den Worten des Unbekannten: Der falsche Sitz bringt dich an einen schlimmen Ort.


    Selbst wenn er den richtigen auswählen sollte, da blieben noch die Stäbe. Wie groß ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass er auch da den richtigen wählt und dann wäre noch der Anfang des Kapitels. Was war Gut und Böse? Was sollte er schreiben? Die Vergangenheit mit einbringen, die Zukunft oder die Gegenwart?


    Er hatte Angst das Falsche zu tun.


    Und plötzlich hörte er ein bekanntes piepsendes Stimmchen neben sich: „Ziemlich schwer, was?“


    „Goyo. Wie freue ich mich, dich zu sehen.“ Er stockte. „Eigentlich sehe ich dich gar nicht.“


    „Oh, Verzeihung. Ich vergaß, wieder sichtbar zu werden.“


    „Kannst du mir helfen?“, fragte Toby verzweifelt.


    „Ich kann schon, aber ich darf nicht. Es war bereits Arbeit genug, das Zeug hierher zu bringen“, sagte Goyo, der inzwischen sichtbar geworden war.


    „Wer sind die Personen, mit denen ich es zu tun habe und wer hatte mit mir gesprochen?“


    „Das wirst du sehr bald erfahren. Ich werde oft in deiner Nähe sein, meistens unsichtbar. Aber ich werde dir niemals helfen können. Jedoch nicht helfen können, heißt nicht etwas zu mir selbst sagen.“ Goyo kicherte in sich hinein. „Hihihi, ich bin so ein richtiger Koboldschemel.“


    Toby meinte lachend: „Du bist ein Schemel?“


    „Quatsch. Höre genau hin. Musst dir mal das Schmalz aus den Ohren blasen. Ich sagte ich bin ein Koboldschelm. Schemel. So ein Quatsch kann nur von dir kommen. Als wenn sich alle mit dem Po auf mich setzen würden, denen würde ich aber ganz schön in den Ar…“ „musst nicht gleich ordinär werden“, unterbrach ihn Toby. „Beißen“, setzte Goyo fort, unterließ aber, das verpönte Wort zu nennen.


    Toby war froh dieses kleine lustige Kerlchen in seiner Nähe zu haben.


    Goyo sprang auf einen der Stühle und dann auf den Tisch: „Ich würde mir einmal genau ansehen, wie das Buch liegt. Dann würde ich mir die Stäbe genau betrachten und auch ansehen, wie sie liegen und dann würde ich schreiben.“


    Toby hatte aufmerksam zugehört, aber nach einer Weile des Betrachtens der Gegenstände, meinte er: „Du kannst mich totschlagen, ich weiß nicht, wohin ich mich setzen soll.“


    „Warum soll ich dich totschlagen?“


    „Ist nur so eine Redensart.“


    „Das würde ich aber lassen. Ich hätte es beinahe getan“, sagte Goyo mit ernster Miene.


    „Wieso?“


    „Weil du, seit unserer ersten Begegnung, mein Herr und Meister bist. Ich soll immer in deiner Nähe sein. Und da muss ich deinen Befehlen nachkommen.“


    „Gut, dann helfe mir. Auf welchen Stuhl soll ich mich setzen? Das befehle ich dir.“


    „Mein lieber Junge, ich soll zwar befolgen, was du mir sagst, aber nicht alles machen. Denn meine richtigen Befehle bekomme ich von jemand anderen. Du brauchst gar nicht fragen von wem, das darf ich dir sowieso nicht verraten.“


    Toby ging Goyos Geheimniskrämerei zwar an die Nerven, jedoch beruhigte ihn seine Anwesenheit. Er wusste, der Kobold hatte ihm bereits einen Tipp geben.

    Er umrundete noch einmal die Stühle. Er sah keine Auffälligkeit. Dann beherzigte er Goyos Ratschlag, sich die Lage des Buches anzusehen. Es befand sich an dem Ende des Tischs, an dem kein Stuhl stand. Aber was sollte das bedeuten? Er ging zu den Zauberstäben. Er betrachtete sie genau. Sie sahen alle gleich aus. Sie waren schwarz und gleichmäßig geformt. Doch je länger er sie betrachtete, desto mehr fiel ihm auf, dass sie konisch nach unten verliefen, außer einem. Er wusste nun, welchen Stab er nehmen musste.


    Aber da blieben noch das Buch und der Sitz.


    Er betrachtete immer und immer wieder das Buch. Da es aufgeschlagen war, war die erste beschreibbare Seite rechts. Aber was nun? Jetzt wusste er, wo er beginnen sollte, aber nicht wohin sich setzen. Da fiel ihm der Kugelschreiber auf, mit dem er sein Kapitel beginnen sollte. Er lag mit der Spitze von ihm abgewandt, sodass er ihn zum Schreiben aufheben konnte, ohne ihn drehen zu müssen. Und dann schoss es ihm ein Geistesblitz durch den Kopf: Er sollte sich gar nicht setzen. Er musste im Stehen schreiben. Wahrscheinlich hätte ihn jeder Stuhl irgendwohin befördert. Es war eine Falle. Nun wusste er, dass er in Zukunft sehr bedacht, jede seiner Entscheidungen fällen musste.


    Goyo sah, wie Toby die richtige Entscheidung getroffen hatte, nickte lächelnd mit dem Kopf und murmelte: „Ist schon ein schlaues Bürschchen, mein Meister.“ Dann wurde er unsichtbar.


    Toby begann zu schreiben:


    ‚Ich wurde vor eine schwere Entscheidung gestellt, aber das Gute hat mir dabei geholfen. Ich hoffe, dass auch das Gute mir hilft, dieses Kapitel richtig zu beginnen.‘


    Während er diese Worte schrieb, erschienen auf jedem Stuhl Personen.


    Toby erschrak nicht einmal, denn schon allein das Erscheinen Goyos hatte ihn gelehrt, langsam an das Ungewöhnliche zu glauben. Er wollte sich die Personen genauer betrachten, aber der an dem Ende platz genommen hatte, sagte höflich aber in einem bestimmenden Ton:


    „Schau auf das Buch und schreibe weiter, bevor wir dein weiteres Schicksal bestimmen.“


    Aber was sollte er schreiben? Welches Schicksal hatten sie für ihn zugedacht?


    Er schrieb einfach darauf los, denn, wenn es schon keinen Anhaltspunkt hatte, was er zu Papier bringen solle, wollte er doch das Kapitel fortführen, denn sonst würde es zu einem Stillstand kommen und er würde nie erfahren wie es weiter geht.


    So schrieb er voller Hoffnung, dass es richtig sei:


    ‚Ich bin in einem Zimmer, das mir irgendwie Wärme gibt. Ich hoffe, dass hier die Lösung von meinem Problem ist. Ich sehne mich so nach meinen Freunden. Den faulen Lucas, seiner Freundin Mia und meiner Lucy. Ich würde alles tun sie wiederzufinden. Aber ich bin vermutlich in einer anderen Welt. Vielleicht ist es das Traumland. Wenn ich diesen Raum verlassen könnte, würde ich nach draußen gehen und solange suchen, bis ich meine Freunde gefunden habe.‘


    „Genug“, sagte der Mann ihm gegenüber am Tisch. „Ab hier werde ich weiterschreiben.


    Zunächst aber möchte ich uns Sieben vorstellen.“


    Toby zuckte zusammen, als er sieben hörte. Warum er dies tat, wusste er nicht, aber die Zahl schien ihn schon jetzt zu beeinflussen.


    „Ich bin Äon, der Herr des Schicksals und der Zeit. Zu meiner Rechten sitzen in der Reihenfolge genannt: Gyrson, König der Zwerge, Ilferia, Königin der Elfen und Voso, König der Kobolde. Zu meiner linken sitzen: Eleve, Königin der Feen, Sedeon, König des Wassers und Arimus, König der Lüfte. Wir sind der mystische Rat.“


    Toby sah zum ersten Mal dieses lustig wirkende Völkchen, das unterschiedlich nicht sein konnte. Gyrson der Zwergenkönig sah aus wie er bereits aus Beschreibungen für Zwerge kannte. Klein und kräftig und mit einem langen roten Bart, der nur die listigen Augen frei ließ. Seinen schweren Hammer, den er immer bei sich trug, hatte er auf den Tisch gelegt. Der König der Kobolde sah aus wie Goyo, was bei Toby etwas für Verwirrung sorgte. Die Königin der Elfen hatte ein weißes, zartes, längliches Gesicht, lange spitze Ohren und Augen die sich in Unruhe befanden, als suche sie ständig etwas. Die Königin der Feen war fast durchsichtig und zart. Man hatte Angst, dass ein plötzlich auftretende Wind sie wegpusten könnte. Ihre Flügel flatterten zwar nicht, aber sie zuckten ständig, als wolle sie gleich losfliegen. Toby erinnerte sie an eine Libelle. Obseron, König des Wassers sah eher wie ein Schwamm aus, der stets feucht war. Er war kräftig. Und Arimus hatte die Gestalt einer Dunstwolke. Obwohl er fest auf dem Stuhl saß, veränderte er ständig seine Figur.


    Toby musste lächeln. Er glaubte, sich wirklich in einem Märchen zu befinden, oder zumindest in einem Traum. Vielleicht lag er noch auf dem Bett in dem kleinen Zimmer auf der Burg und diese Wesen spukten als Fantasiebilder durch seinen Kopf.

    Als er die Vorgestellten gemustert hatte, fiel sein Blick zurück auf Äon und er erkannte den alten Mann vom Burghof wieder.


    Äon, der Herr des Schicksals hatte lange geschwiegen, um Toby beim Betrachten der Figuren nicht zu stören und ihm Gelegenheit zu geben, das Ungewöhnliche zu verkraften.


    „Mir wurde eines meiner Tagebücher gestohlen. In diese Bücher schreibe ich alle vierundzwanzig Stunden, punkt Mitternacht, das Schicksal des Zauberlandes. Tag für Tag. Nun aber wurde dieser Zyklus unterbrochen und kann dadurch böse Kräfte freisetzen. Der Diebstahl machte mich dermaßen zornig, dass ich sieben Bücher versteckte und sieben Siegel schuf, darunter ein böses. Ich konnte nicht anders handeln, denn ich bin durch einen Eid dazu gezwungen die Strafe zu vollziehen nach sieben Tagen dieser Freveltat das Böse freizusetzen. Nur wenn diese Bücher wieder gefunden werden und die sieben Siegel gebrochen sind, dann wird mein Fluch nicht Wirklichkeit werden. Ich selbst unterzog mich einer Selbsthypnose und löschte die Verstecke der Bücher und Siegel aus meinem Gedächtnis. Nur wenn ich das gestohlene Tagebuch wieder in den Händen halte, werde ich mich an die Verstecke erinnern. Doch, wie es aussieht, verstreicht immer mehr Zeit und wir nähern uns der Erfüllung meines Fluches.


    Wir holten dich und deine Freunde, damit ihr die Zerstörung des Zauberlandes verhindern könnt. Ich beauftragte Goyo das Buch und den Zauberstab von Rodus zu stehlen, um sie euch zu bringen.“

    „Aber Goyo weiß nicht, ob es das gute oder böse Buch war“, wagte Toby zu sagen.

    „Unterbreche mich nicht“, sagte Äon etwas zornig. „Es sind nicht die Bücher gewesen, in die ihr schreiben sollt, oder die ich versteckt habe, sondern welche, die jeden der sie benutzt an bestimmte Orte bringt.“

    Toby erinnerte sich, als Lucy in das Buch gesaugt wurde. Es hatte die Wirkung gleich eines Teleporters. Doch er musste sich weiter auf Äon konzentrieren, um nichts zu verpassen, was vielleicht später entescheidend sein könnte. So hörte er ihn weiter sagen:

    „Das Schlimme aber ist, wer das böse Siegel bricht, auch die Macht über das Zauberland hat und damit kann er das Gute vernichten. Und diese Macht will der böse Magier Sodus an sich reißen. Wir haben dich und deine Freunde geholt, weil nur Menschen die Siegel öffnen können. In den Büchern stehen Fragen, die nur ihr wisst. Auch dieses habe ich unbedacht getan, um zu verhindern, dass jemand vom Zauberland, vor allem Sodus, die Siegel brechen kann. Ich bereue mein unbedachtes Handeln und ich bin nicht mehr würdig das Schicksal des Zauberlandes weiter zu bestimmen. Sollte das Tagebuch wieder gefunden werden, dann übergebe ich sie alle der gefangenen Königin, sie soll das Schicksal weiterschreiben und bestimmen. Natürlich nur dann, wenn ihr sie befreien könnt, was natürlich Sodus versuchen wird zu verhindern. Auch habe ich ihn wegen des Diebstahls in Verdacht. Du wirst das erste Siegel brechen müssen, um deine Freunde zu finden, die dir helfen sollen die anderen sechs zu suchen. Aber seid auf der Hut, wenn ihr sie brecht. Ihr könntet Böses freilassen. Und noch etwas sehr Wichtiges müsst ihr beachten: An den Orten, an denen ihr ankommt, befindet sich jeweils ein Buch. In jedem müsst ihr wieder ein Kapitel anfangen. Am Ende eures Abenteuers, denn das es eins wird, ist sicher, braucht ihr diese Bücher. Denkt an sie, denn sie werden sehr wichtig sein. Ihr könnt nicht von den Orten, bevor jeweils das nächste Buch gefunden habt.“


    Toby ahnte, dass für ihn und auch seinen Freunden schwere Zeiten zukommen würden. Nachdem Äon schwieg, fiel Toby das Buch wieder ein, das sie in der Mühle gefunden hatten. Er erinnerte sich genau, dass da Hinweise standen, dass eine Königin in Gefahr sei und von einer magischen Stadt, um die ein heftiger Kampf der Zauberer und Magier stattfand. Er erkundigte sich danach.


    „Die Königin ist Gefangene des bösen Magier Sodus. Sie ist die Tochter seines Bruders, dem guten Magier und Zauberlehrer Marim. Also ist Sodus ihr Oheim. Er will ihn dadurch zwingen, seine Tochter als Königin abzusetzen, denn Marim ist der Oberste der Rat der magischen Stadt, der dazu befugt ist.“ Äon schwieg wieder und sagte dann: „Du kannst mich noch schnell etwas fragen, doch beeile dich, deine Zeit ist abgelaufen.“


    Toby erschrak über diese Worte. Was soll heißen, seine Zeit sei abgelaufen? Soll er sterben?


    Äon erkannte die Ängstlichkeit des Jungen: „Ich meine natürlich, dass wir bald weg müssen, nicht du. Ich sollte sagen, unsere Zeit ist abgelaufen.“


    Erleichtert fragte Toby: „Wo finde ich die Königin? Ich möchte ihr helfen.“


    „Mit dieser Frage hast du bewiesen, dass du einen edlen Charakter hast und auch an andere denkst. Die weiteren Fragen, die dir jetzt noch auf der Seele brennen, werden im Laufe der Kapitel beantwortet. Ihr schreibt den Anfang und die Mächte des Schicksals die Fortsetzung. Du bist bei dem Betreten dieses Raums in eine andere Welt getreten. Es wird sich diese Tür deines Eingangs wieder öffnen und dir ein zauberhaftes geheimnisvolles Reich zeigen. Nun lebe wohl. Viel Glück bei deiner Mission, die sieben Siegel zu finden und zu öffnen.“


    Toby wollte noch viele Fragen stellen, doch plötzlich waren nur noch die leeren Stühle da.


    Auf einmal stand Goyo neben ihm und meinte: „Das waren vielleicht Figuren, was?“


    „Tu nicht so scheinheilig. Die eine warst doch du“, meinte Toby misstrauisch.


    „Wieder am Rübensaft geschnüffelt? Du musst mal dein Sehweg gerade biegen.“


    „Hör mal Kleiner, komm mir nicht wieder mit deinen blöden Sprüchen. Und wenn du schon welche machst, dann tu sie richtig sagen. Einen Seeweg kann man nicht gerade biegen, der ist eine Schiffsroute und außerdem rede ich nicht von Wasser, sondern was ich gesehen habe und das warst du“, sagte Toby etwas genervt.


    „Ich meine doch nicht diesen Seeweg, sondern den Weg, den deine Augen machen, den Sehweg. Einfacher gesagt, du sollst mal den Knick aus der Pupille machen“, sagte Goyo begleitet mit einem HIHIHI.


    „Du solltest nicht so viel auf der Erde sein und unsichtbar die Leute belauschen. Wo hast du denn diese Sprüche her?“, fragte Goyo.


    „Aus eurer Schule. Ich lerne da heimlich mit und in den Pausen höre ich den Schülern zu. Und da kloppen sie solche Sprüche.“


    „Und trotzdem hast du vorhin auf dem Stuhl gesessen“, behauptete Toby weiter.


    „Ich bin doch kein König oder sehe ich so behämmert aus? Das war mein Wasweißichverwandter“, antwortete Goyo.


    „Was ist ein Wasweißichverwandter?“


    „Wir Kobolde sind schon eine uralte Sippe. Der kann mein Ururururdingsda sein.“


    Diesmal musste Toby über die Ausführungen des Kleinen lachen.


    „Willst du nicht da hinausgehen?“, fragte der Kobold und deutete zur Tür, von der Toby vor Kurzem in den Raum getreten war.


    „Ja klar. Wieder zurück auf die Burg. Ich komme doch sowieso nicht runter. Aber was solls. Willst du voran gehen?“ Toby sah sich um. „Hey Goyo ich habe dich etwas gefragt.“ Er sah ihn nicht mehr. „Wieder unsichtbar. Sag das doch vorher, bevor du verschwindest.“


    Toby wollte schon hinausgehen, als er die Stimme des unsichtbaren Goyo hörte: „Du musst deine Rohrleitungen im Gehirn durchblasen lassen. Hast du vorhin nicht zugehört? Das Buch! Du brauchst doch das Buch.“


    Toby drehte sich um und rief in den Raum: „Ich brauche doch erst das Buch, das sich hinter dem ersten Siegel befindet, du alter Naseweis.“


    „Also gut, diesmal hast du, aber nur diesmal recht. Aber nehme wenigstens den Zauberstab mit“, riet Goyo, um dann wieder zu schweigen.


    Als Toby vor die Tür trat, sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass dieses vorangegangene Ereignis wohl nur in ein paar Sekunden stattgefunden haben musste. Denn die Digitalzahlen zeigten genau ein Paar Sekunden nach Mitternacht an.


    Diesmal war der Flur im ersten Stock mit einem gedämpften unruhig flackerndem Licht erleuchtet.


    Als er sich umsah, bemerkte er Kienspäne, in den Halterungen an den Wänden. An der einen Wand hing ein großes Gemälde. Nachdem er es näher in Augenschein genommen hatte, erkannte er das Bildnis eines Mannes mit einem Mädchen. Er nahm an, dass es sich hier um Marim und seine Tochter handeln musste.


    Es war eine unheimliche Stille in der Burg. Er betrat zaghaft die Treppe die nach unten führte, deren Stufen aber im Gegensatz zu denen, die er vorher beging, mit einem roten Läufer bedeckt waren.

    Dann stand er in der Vorhalle. Die Ritterrüstungen waren nicht mehr aus Metall, sondern ihre flimmernde Substanz mussten aus irgendeiner magischen Energie entstammen. Statt den Breitschwertern, hielten sie Stäbe in den Händen, die nach oben hin breiter wurden und am Ende wie ein Hammer aussahen. Toby meinte, in den Rüstungen Leben zu spüren. Sie schienen diesmal wirklich die Eingänge zu bewachen.

    An der Decke der Halle sah er einen Kronleuchter, bestückt mit etlichen Kristallen, die sich in vielen Farben brachen und die Örtlichkeit mit buntem Licht erhellten. Erstaunt über diese neue Umgebung öffnete er das große Portal, das nach außen in den Hof führte. Es quietschte nicht mehr, sondern ließ sich leicht öffnen.

    Wie erstaunt aber war er, als er in den Hof trat. Die Häuschen, die er vor geringer Zeit noch verrottet gesehen hatte, standen da, als wären sie soeben erst gebaut worden. Ihre Farbenpracht war so vielfältig, dass er kaum einen Blick von ihnen wenden konnte.

    Da sich keine Personen im Gehöft befanden, empfand er die Umgebung bedrückend und unheimlich. Rückwärts zu dem Haupthaus blickend, sah er nicht mehr Ranken an den Wänden, sondern ihre Flächen waren in einem dunklen Blau, mit vielen Sternen drauf gemalt.


    Da er Angst hatte, noch irgendwelche Räumlichkeiten zu betreten, nahm er sich vor, diesen seltsamen Ort zu verlassen und hinab ins Tal zu gehen, wenn er es überhaupt noch konnte. Wie er bereits schon feststellte, war er ja Gefangener dieser Burg.

    Er wollte noch einmal probieren, am hinteren Tor in Freiheit zu gelangen, denn vorne war bekanntlich die Brücke zerstört, sodass dort ein Abstieg unmöglich war. Zu seiner Verwunderung ließ sich diesmal das Türchen wieder öffnen und er konnte den Pfad, der nach unten führte, betreten.

    Diesmal meinte er, am Tor würde jemand neben ihn stehen. Doch er beruhigte sich, indem er folgerte, er würde sich es nur einzubilden.

    Beim Abstieg bemerkte er, dass der Pfad links und rechtes eingegrenzt mit Hecken war, die bunte Blüten trugen, ganz im Gegenteil zu den dornigen Büschen, die er sah, als er zur Burg aufstieg. Ihr Duft benebelte ihn und gab ihm ein Glücksgefühl, das er so noch nie gekannt hatte.


    Sein Blick fiel auf einen nahen gegenüberliegenden Berg mit einer Burg.


    „Mann, ich bin doch noch auf der guten alten Erde“, sagte er erfreut zu sich. „Da ist doch die Burgruine“, er stockte. „Das kann nicht sein. Diese Burg ist heil. Aus ihren Fenstern leuchtet Licht.“


    In diesem Augenblick ahnte er, dass er irgendwo in einer anderen Welt sein musste.


    Am Pfad unten angekommen, sah er noch einmal zurück. Die Burg hatte ein eigenartiges Licht um sich. Es schimmerte in den Farben des Regenbogens. Er konnte seinen Blick, wegen dieses Wunders, aber auch ihrer Schönheit, nicht trennen und lief dabei einige Schritte rückwärts, bis er auf einmal hörte: „Mensch pass doch auf. Latschst mich mit deinen Quadratlatschen bald kaputt. Deine Schuhe kann'ste ja bald als Lastkähne verwenden.“


    Toby war froh dieses Stimmchen zu hören. „Wer kann schöner Blödsinn reden, als mein Freund Goyo.“


    Der Kobold wurde sichtbar.


    „War ganz schön leicht hier hinab zu kommen. Man ist der Pfad steil gewesen“, sagte der Kleine.


    „Leicht? Mir tun die Muskeln weh von dem ewigen Schritt bremsen“, sagte Toby seufzend.


    „Du hast für mich mit gebremst, denn ich saß auf deinen Schultern“, frohlockte Goyo.


    „Du hast was? Du bist ja noch fauler als Lucas und das soll was heißen. Ich habe dich gar nicht gespürt.“


    „Kannste auch nicht, denn wenn ich unsichtbar bin, werde ich federleicht.“


    „Aber bemerkt habe ich doch. Oben, am Ausgang hast du neben mir gestanden.“


    „Nein, da saß ich schon auf deinem Buckel. Aber eine Wache hat sich neben dir befunden“, sagte Goyo.


    „Du spinnst, die hätte ich doch gesehen.“


    „Die kannst du nicht sehen. Sie sind unsichtbar. Auf den Mauern standen auch Wachen. Sie schützen die Burg vor den schwarzen Magiern.“


    „Unsichtbare Wachen. Du willst mir wohl einen Bären aufbinden.“ Toby zweifelte an den Worten des Kobolds.


    „Junge gib mal Obacht: Wir befinden uns an einem geheimnisvollen Ort. Zweifele nie an dem Außergewöhnlichen. Es entspricht keiner Logik und es ist auch unreal. Was bei uns geschieht, geht für euch Menschen nicht mehr in euren bisschen Verstand hinein. Ihr seid überfordert in eurem Denken. Einfacher gesagt, wenn ihr das denkt, oder seht was ihr euch nicht vorstellen könnt und es jemanden erzählt, dann denkt der, ihr seid meschugge, bekloppt oder bescheuert.“


    „Das ist doch alles dasselbe“, berichtigte Toby.


    „In deinen Augen, aber nicht in derer, die dich dafür halten.“


    „Warum hielten die Wachen mich nicht auf?“, überlegte der Junge.


    „Wenn sie die Burg verlassen, werden sie sichtbar und aufhalten wollten sie dich nicht. Du musst ja deine Mission erfüllen.“


    „Und was wäre das für eine?“, fragte Toby.


    „Genau wie in der Schule. Wieder gepennt, als du es erzählt bekommen hattest. Die Siegel finden“, sagte Goyo.


    „Und, kannst du mir einen Tipp geben, wo?“


    „Aber nur einen und sonst nie wieder. Denke an die Personen, die um den Tisch saßen und gehe in die Stadt. Und nun kannst du betteln soviel du willst, flehen solange du willst und mich küssen, solange bis die Lippen glühen, es gibt keinen Tipp mehr. Und damit du mich nicht küßt, mache ich mich wieder unsichtbar.“ Während sich Goyo unsichtbar machte, hörte Toby noch von ihm „Pfui Teufel. Von einem Menschen einen Kuss. Und dann noch von einem Jungen, Pfui. Das fehlte mir noch und nicht auszudenken, wenn das auch noch einer von meiner Sippe sieht. Da kommt mir ja der Rübensaft hoch.“


    Toby rief noch: „In welche Stadt soll ich gehen!?“ Er bekam aber keine Antwort mehr.


    Nun ahnte Toby, wer ihn die Türen geöffnet hatte, es waren bestimmt die unsichtbaren Wachen.


    Er vermied es, auf seinen Weg ins Ungewisse zu dicht an der anderen Burg vorbeizugehen, denn sie wirkte drohend und unheilvoll. Und nach ihren Zelten brauchte er ja nicht zu sehen, zumal sie wahrscheinlich gar nicht da liegen würden. Er hatte sich inzwischen mit dem Gedanken vertraut gemacht, nicht mehr auf der Erde zu sein. Obwohl ihn das immer noch nicht so recht in den Kopf ging.


    Unterwegs überlegte er und er fragte sich, was es eigentlich mit den Büchern soll. Welcher wirklicher Sinn steckte dahinter?


    Schon von Weitem sah er eine hohe Mauer, die wohl eine Stadt umgab. Als er sich dem Bauwerk näherte, erkannte er, dass es eine Stadtmauer war. Nur einige Dächer überragten sie. Das Stadttor war geschlossen und die Wachen ließen zu so später Stunde niemanden mehr hinein.

    Er sah auf die Uhr. Sie zeigte ein paar Sekunden nach Mitternacht, genau zu dieser Zeit hatte er das Zimmer betreten. Er wusste, dass seine Uhr stehen geblieben war. Es konnte nicht die leere Batterie sein, denn die hatte er erst vor Kurzem gewechselt.

    Ihm blieb nichts anderes übrig, als vor der Stadt zu nächtigen.

    Er war nicht alleine, denn ebenfalls zu spät angekommene Reisende hatten ihr Lager bereits aufgeschlagen und schnarchten um die Wette.

    Aus Angst man könnte ihm etwas antun, konnte er kaum einschlafen. Er war froh, als die Morgensonne hinter der Stadt auftauchte. Es war schön, anzusehen, wie die blutrote Scheibe allmählich die Natur weckte. Doch der schöne Anblick interessierte ihn kaum. Seine Gedanken hingen zu sehr an seinen Freunden. Wie sollte er nur das erste Siegel finden?


    Das Stadttor war bereits geöffnet. Die Wachen ließen ihn unbehelligt passieren. Es herrschte noch Stille in den Straßen. Ihm war es recht, somit war er neugierigen Blicken entzogen.


    Nach Lucys Beschreibung zu folgern, musste sie hier angekommen sein, denn diese Idylle entsprach ihrer Schilderung. War das überhaupt das Städtchen, indem sie angelangt war? Doch als im selben Augenblick seines Grübelns die Turmuhr des Doms die fünfte Stunde anschlug, wusste er, dass es so sein musste. Dieses imposante Gebäude hatte sie erwähnt. Und da kam ihm furchtbarer Verdacht: Lucy hatte die falsche Burg gewählt. Hätte sie die ausgesucht, auf der er gewesen war, wäre es die richtige gewesen und sie wären zusammengetroffen. Als er so durch die Straßen schlenderte, meinte er, unter stetiger Beobachtung zu stehen. Natürlich konnte auch das der unsichtbare Goyo sein. Zunächst sah er sich um, bevor er fragte: „Goyo bist du hier?“


    Er blickte noch einmal verstohlen in die Gegend, ob keiner gesehen hatte, dass er seine Lippen bewegte. Man könnte ihn für irrsinnig halten, wenn er Selbstgespräche führte. Es konnte ja keiner ahnen, dass er den unsichtbaren Kobold meinte. Doch er bekam von ihm keine Antwort.


    „Pst, hey du da“, flüsterte jemand.


    Toby konnte nicht erkennen woher es kam. Da hörte er wieder die selben Worte. Diesmal konnte er ihre Richtung bestimmen. Er traute seinen Augen nicht. Hinter einem dicken Baumstamm sah er Jim. Der Junge winkte ihn zu sich.


    „Jim? Was machst du hier?“, fragte Toby erstaunt.


    „Wie nennst du mich? Ich heiße Kasur“, stellte sich der Junge vor.


    Toby hätte schwören können, den fiesen Jim vor sich zu haben. Konnte aber sein, dass er es war und es nur nicht zugeben wollte. Doch wie sollte er hierher gekommen sein?


    „Ich kenne jemanden der dir sehr ähnlich ist“, sagte Toby und sah an der eigenartigen Kleidung Kasurs, dass er etwa besonders sein musste, denn er trug eine Art Uniform. Ein rot verziertes Oberteil, das einem Brustpanzer ähnelte, aber sich sehr eng an den Körper schmiegte. Die Hose war schwarz und ebenso fest anliegend. Toby meinte, ein Flimmern zu erkennen, und so folgerte er, dass von dem Kleidungsstück eine Magie ausgehen musste.


    „Ich habe etwas für dich! Komm mit!“, sagte Kasur.


    „Ich kenne dich doch nicht. Warum soll ich dir folgen?“, fragte Toby argwöhnisch. Eine innere Stimme riet ihn davon ab, diesen Jungen zu vertrauen.


    „Du möchtest doch deine Freunde wiedersehen?“


    Toby wurde noch argwöhnischer: „Woher weißt du etwas von meinen Freunden?“


    Kasur lächelte geheimnisvoll. Toby kam es wie ein hinterhältiges Grinsen vor.


    „Ich weiß, wo sie sind. Du musst mir vertrauen.“


    Obwohl Toby eine Falle witterte, sagte er: „Gut, führe mich zu ihnen.“


    Kasur schien erleichtert über Tobys Antwort. Aber warum war er das? Auch hörte sich die plötzlich lockere Stimme des Jungen an, als wäre eine Last von ihm gefallen. Klangen die Worte vorher gezwungen, waren die anschließenden in einem ganz anderen Tonfall: „Dann folge mir! Ich werde dich jetzt zu ihnen führen.“


    Sie schlichen hinter jeden Baum, jedem Haus Deckung suchend, bis an das andere Ende der Stadt. Toby wunderte sich über das Verhalten Kasurs. Wieso schlich er wie ein Dieb in der Nacht durch dieses Städtchen?


    Sie gelangten an ein Haus mit drei Stockwerken. Das Auffällige war, dass es nur ein Fenster in der oberen Etage besaß.


    Auf Anordnung Kasurs sollte Toby am Eingang hinter ihm stehen bleiben. Er machte mit dem einen Arm eine Bewegung nach vorn und die Tür öffnete sich.


    Innen war es stockdunkel.


    Auf einmal aber erleuchtete irgendeine Quelle einen schmalen Gang, der zu einer Treppe nach unten führte. Toby hatte eher vermutet, sie würden in eines der oberen Stockwerke gehen, doch Kasur führte ihn hinab. Er öffnete wieder eine Tür, ohne dass zu sehen war, wie er es tat, denn wie auch zuvor, machte er keine aufschließende Geste.


    „Trete ein und begrüße deine Freunde“, sagte Kasur und trat seitlich an die Tür.


    Toby hocherfreut Lucy und Lucas wiederzusehen, achtete nicht darauf, dass Kasur nicht als Erster in den Raum gegangen war, sondern ihn den Vortritt ließ. Seinen Fehler bemerkte er erst, als sich die Tür hinter ihm schloss.


    Zwei Fackeln links und rechts leuchteten den Raum aus. Bei genauerem Betrachten entpuppte sich die Örtlichkeit als eine Höhle mit schroffen Steinwänden. Toby suchte nach einem Ausgang. So gründlich er auch forschte, dabei die Wände abtastete, er blieb Gefangener dieser unwirtlichen Gegend. So wie in diesem Moment hatte er sich im Leben noch nie geärgert. Um sich Luft zu machen, denn in ihm war es, als wäre er ein festverschlossener Dampfkessel ohne Ventil, um den Überdruck abzulassen, sagte er laut zu sich: „Ich bin das größte Rindvieh aller Zeiten!“


    Da hörte er die piepsende Stimme von Goyo „Und der größte Ochse auch noch dazu.“


    Diesmal machte sich der Kobold sofort sichtbar und sagte: „Wie kann man nur so dämlich sein. Du fällst auf den ältesten Trick rein seit Bestehen des Rübensafts. Und das war… Mal überlegen.“


    „Du und dein blöder Rübensaft. Sag mit lieber wie ich aus der Falle wieder herauskomme.“ Tobys ärgerliche Stimmung richtete sich nicht direkt an den Kleinen, sondern eher an sich selbst, denn er gab ihm insgeheim recht.


    „Du meinst wir. Ich sitze genauso in der Falle wie du.“


    „Soll das heißen, du warst genauso dämlich wie ich?“, fragte Toby versöhnlich, aber enttäuscht.


    Goyo blickte verlegen zur Seite und nickte beschämt. „Ich bin nur meinem Herrn und Meister gefolgt.“


    „Du kannst deinen Herrn und Meister irgendwo hin stecken.“


    „Wo soll ich dich hinstecken?“, fragte Goyo.


    „Du bist doch sonst so bewandert in deinen Redensarten. Das war nur so dahingesagt von mir.“


    „Ich habe keine Lust zum Wandern und außerdem müssen wir überlegen, wie wir hier raus wandern.“


    Toby hatte sich schon längst an die lustige Redensart von ihm gewöhnt. Allerdings musste er immer wieder abwägen, was bei ihm ernst und was ein Scherz war.


    Ihm fiel ein, dass er Goyo noch nicht das im Moment wohl Wichtigste gefragt hatte: ob er diesen Kasur kenne.


    „Allerdings kenne ich ihn. Er ist der Sohn von dem schwarzen Magier Sodus. Er kommt von der Schule der dunklen Magie. Alle Schüler tragen diese magische Uniform.“


    Toby sagte etwas ungehalten: „Und das wusstest du und hast mich nicht gewarnt?“


    „Ich sagte dir bereits, ich werde dich begleiten, aber ich darf dir nicht helfen. Denke einfach ich bin ein Kobold, der dich hin und wieder ein bisschen aufheitern will. Verzweifele nicht, du wirst hier wieder rauskommen“, tröstete der Kleine.


    „Und wie und wann?“


    „Wie weiß ich auch nicht und auch nicht wann. Naja rauskommen wirst du so oder so. Wenn man dich eines Tages finden wird.“


    „Na herrlich. Eines Tages finden wird. Schöne Aussichten, als Skelett herumzuwandern.“ Bei diesen Sätzen fuchtelte Toby verzweifelt mit den Armen umher.


    „Und an mich denkst du überhaupt nicht?“, fragte Goyo.


    „Dich wird man nicht finden.“


    „Und warum nicht?“


    „Unsichtbare Kobolde kann man nicht sehen“, sagte Toby.


    Mit diesem Satz verebbte ihr Gespräch, denn Toby überlegte, wie er aus dieser Situation wieder entkommen könnte. Vielleicht sollte er Goyo anflehen ihm zu helfen, denn so glaubte er, kannte der Kleine die Lösung.


    „Alle Kobolde sind schon da, alle Kobolde alle. Urmutter und Urpapa, und die ganze Koboldschar. Alle Kobolde alle“, sang Goyo auf einmal mit seinem drolligen Stimmchen.


    „Du meinst alle Vögel sind schon da? Ist ein altes deutsches Volkslied. Und warum singst du das jetzt? Nur mit einem anderen Text?“, fragte Toby verwundert.


    „Einfach so, weil es mir so ist. Willst du weiter hören?“, fragte Goyo verschmitzt.


    „Wenn dein Drang danach ist. Aber ich kann auch darauf verzichten.“


    „Alle Siegel sind nicht da, alle Siegel alle. Zwei, drei und vier sind nicht da“, Goyo unterbrach sich: „Nun komme ich aus dem Rhythmus. Fünf, sechs, sieben sind auch weggeblieben.“ Er stockte wieder um nach kurzer Überlegung fortzufahren: „Was war noch mit dem Ersten? Ich könnte mit dem Kopf gegen die Wand rennen, weil es mir nicht einfällt.“


    „Bloß nicht. Dann wirst du noch…“ „Sag nur nicht blöder. Renne lieber du mit dem Kopf gegen die Wand, vielleicht wirst du da noch schlauer, denn blöder kannst du nicht mehr…“


    „Nun ist aber genug“, unterbrach Toby diesmal Goyo. „Dein dummes Gequassel bringt uns keinen Schritt weiter.“


    „Aber näher zur Wand. Mann Junge soll ich dir erst einen Tritt in den Hintern geben, damit sich dort dein Verstand einschaltet.“


    „Versuche es. Ohne eine Leiter wirst du wohl nicht an meinen Hintern kommen und außerdem sitzt mein Verstand etwas… Oh, ich habe kapiert.“ Nun ging Toby ein Licht auf. Goyo hatte versucht, ihm einen versteckten Hinweis zu geben.


    Etwas musste mit der Felswand sein. So genau er auch die Fläche absuchte, er sah nur schroffes Gestein. Aber nach Andeutungen das Kleinen dürfte hier das erste Siegel sein. Und da fielen ihm die Worte Äons wieder ein, als er den Zauberstab aussuchen sollte. Wenn er den Falschen wählen würde, würde er nicht mehr zurückkehren. Er holte schnell den Zauberstab hervor, den er in den Gürtel gesteckt hatte und richtete ihn gegen die Wand, gegenüber der Eingangstür.


    Er war immer davon ausgegangen, dass Siegel gemeint waren, mit denen wichtige Dokumente plombiert wurden, wie z. B. im Mittelalter mit Wachs und einem Stempel.


    Doch diese Siegel könnten in jeder Form vorhanden sein, sogar Portale.


    Nachdem er den Stab gegen die Wand gerichtet hatte, öffnete sich ein Felsengang.


    Wenn er aber geglaubt hatte, dass sich dahinter seine Freunde befinden würden, so sah er sich enttäuscht.


    „Du hast nur einen Teil des Siegels gebrochen, das kann ich dir sagen“, frustrierte ihn Goyo. „Nimm eine Fackel von den Wänden und folge dem Gang.“


    „Und dann? Was kommt dann?“


    „Weiter darf ich nichts mehr sagen. Ich kann nicht weiter mit dir gehen, denn das könnte mein Verhängnis werden.“ Es waren nicht gerade mutige Worte, die er von dem Kobold vernahm.


    „Wenn du nicht mit mir gehst, dann bleibst du ja Gefangener.“


    „Mache dir über mich keine Gedanken, sondern kümmere dich um deine Freunde. Aber sei vorsichtig, eine große Gefahr lauert auf euch.“


    Toby wollte noch etwas fragen, doch Goyo hatte sich inzwischen unsichtbar gemacht und damit angedeutet keine mehr zu beantworten.


    Toby nahm eine Fackel aus der Halterung und ging mit der unruhig flackernden Beleuchtung in den geheimnisvollen dunklen Gang.


    Er hatte zwar das Zeitgefühl verloren, aber er glaubte, wenigstens schon eine Stunde gegangen zu sein. Oder kam es ihm in der Dunkelheit nur so vor?

    Die Fackel hatte einen begrenzten Schein, sodass er nicht weit vorausschauen konnte. Endlich fand der Gang ein Ende, denn vor ihm breitete sich eine Höhle aus, deren Begrenzung er aber nicht sehen konnte. Nur eines erkannte er, einen Abgrund. Er konnte seine Breite nicht schätzen, da der Schein der Fackel nicht den gegenüberliegenden Rand erfasste. Aber weiter hinten sah er ein leuchtendes Etwas. Wie sollte er den Abgrund überqueren? Vielleicht doch wieder zurückgehen? Zwei Argumente in seinen Überlegungen hielten ihn davon ab. Erstens konnte er nicht mehr zurück und zweitens musste er unbedingt den anderen Teil des Siegels brechen, um Lucas und Lucy und auch vielleicht Mia zu finden. Trotzdem blieb die unlösbare Aufgabe, den Abgrund zu überwinden.


    Er setzte sich auf das kalte Gestein, um etwas zu ruhen und auch zu überlegen.


    Wieder viel ihm Goyos Hinweis ein: Sollte dir etwas unlösbares widerfahren, dann denke an die Personen, die um den Tisch saßen.

    Wer könnte ihm helfen? Wer könnte ihn über den Abgrund bringen? Wenn da wenigstens Wasser drin wäre, könnte ich rüber schwimmen, folgerte er. Ich glaube der Einzige, der mir helfen kann, ist Obseron, der König des Wassers. Toby dachte weiter, ausprobieren kostet ja nichts und nannte den Namen laut.


    Er hörte im Abgrund ein Blubbern. Dann sah er im Schein der Fackel das Glitzern von Wasser. Und wie ein Wunder füllte sich der Abgrund bis zum Rand mit dem kühlen Nass. Und noch ein Wunder geschah. Er brauchte nicht einmal schwimmen, denn auf der Oberfläche befand sich ein Floß, das an seiner Seite des Ufers anlegte. Erfreut über diese Hilfe bestieg er das Gefährt. Mit einer Stange, die auf der Floßfläche lag, stieß er sich vom Ufer ab.


    Er mochte die Mitte erreicht haben, als ein heftiger Wind aufkam und sich zu einem Sturm entfaltete. Er hatte Mühe sich auf dem Floß zu halten. Seine Finger taten ihm weh, mit denen er krampfhaft die Stricke umklammerte, die die Bambusstäbe zusammen hielten, die den Boden des Floßes bildeten. Die Wellen wurden bedrohlich hoch und drohten über ihn zu schwappen. Er wusste, würden sie ihn mitreißen, wäre er unweigerlich verloren. Wieder kam so ein Brecher auf ihn zu. Dann spürte er die geballte Kraft des Wassers, dass ihn drohte die Arme aus den Gelenken zu reißen. Er lag auf dem Bauch und krampfte seine Hände noch mehr in Halterungen. Aber wieso kam dieser Orkan in einer Höhle auf? Wieder dachte er an Magie und das Ziel ihn zu vernichten.

    Immer und immer wieder schlugen hohe Wellen über ihm zusammen. Er kam sich vor als befände er sich mitten auf dem Ozean. Ihn drohte ein Schwächeanfall. Nur nicht ohnmächtig werden, dachte er. Er riss mit aller Gewalt die Augen auf, um wenigstens, in der schäumenden Gischt, erkennen zu können, wohin er getrieben wurde. Wieder drohte ihn ein Brecher von dem Floß zu reißen.


    Er merkte wie die Kraft in seinen Armen nachließ. Die Finger spürte er kaum noch. Sie waren durch das Einkrallen in die Seile wie betäubt. Ihm drohte ein Krampf in den Händen. Nur nicht aufgeben. Er versuchte sich Mut zu machen. Denke an deine Freunde, sie brauchen dich.


    Doch nachdem er noch eine Weile mit dem Floß Hin und Her geschleudert wurde und er sich so krampfhaft festhielt, dass er meinte, keine Arme mehr zu haben, beruhigte sich das Unwetter wieder und das Floß steuerte das Ufer an.


    Er wollte schnell von dem Gefährt springen, aus Angst es könnte ihn wieder auf die Mitte zurücktreiben, doch seine Glieder waren dermaßen verkrampft, dass er es erst nach einer kurzen Lockerungsübung konnte.

    Er musste sich beeilen, denn er sah, dass sich das Wasser absenkte und mit ihm das Floß. Als er endlich festen Boden unter den Füßen hatte, fiel der Wasserspiegel total ab, kurz darauf war nur noch die breite Schlucht zu sehen.


    Er stand mit noch wackligen Beinen da. Er meinte unter ihm wanke der Boden. Als er die Leere des Abgrunds erblickte, durchfuhr ihn ein eisiger Schreck. Wie sollte er wieder zurück, wenn eine Felswand oder ein anderes Hindernis seinen weiteren Weg blockierte?


    Doch diese trüben Gedanken verwarf er, denn er musste unbedingt weiter, um seine Freunde zu finden.


    Dann stand er vor dem, was er vorhin leuchten sah. Es war eine Statue im Aussehen eines Magiers oder Zauberer. Sie hatte einen schwarzen Talar an. Der rechte Arm war nach vorn gerichtet und in der Hand hielt sie einen Stab, so wie er ihn besaß. Die Figur war so groß wie ein ausgewachsener Mann.


    Toby wollte näher herangehen, um sie besser betrachten zu können, als ein Blitz, herkommend von dem Stab, kurz vor ihm einschlug.


    Wo sollte er Deckung suchen? Selbst wenn er zum Rand des Abgrunds zurücklaufen würde, könnte ihn der Blitz aus dem Stab trotzdem treffen. Er kannte ja nicht die Reichweite dieser Wunderwaffe. Eines wusste er sicher, er hatte wieder mit Magie zu tun. Unwillkürlich viel ihn Sodus der schwarze Magier ein. Nur kannte er es nicht sein Aussehen und so konnte er auch nur vermuten diese Statue sei sein Ebenbild. Wer sollte mehr Interesse haben als er, ihm den Weg zu versperren. Aber wie sollte er, Toby, der Magie und Zauberei nicht fähig, gegen so eine Macht eine Chance haben? Da fiel ihm sein Zauberstab ein, aber auch gleichzeitig der Hinweis, er könne ihn nur zweimal benutzen. Einmal hatte er ihn ja bereits verwendet, aber wie sollte er ihn hier von Nutzen sein, zumal er keinen Zauberspruch kannte. Selbst wenn er ihn gegen den Angreifer richtete, hätte er kaum eine Gelegenheit ihn einzusetzen, denn sein Gegenüber würde bereits seinen Blitz absenden, bevor er den Stab vom Gürtel genommen hatte.


    Wieder schlug ein Blitz vor ihm ein. Toby aber war diesmal mehr verwundert, als erschrocken, denn er sagte sich, wieso traf ihn nicht diese geballte Gewalt? Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Gegenüber so kurzsichtig war, ihn nicht zu treffen. Allerdings wusste der Junge im Augenblick nicht, was er machen sollte. Wie bereits festgestellt, war eine Flucht nach hinten, nur bis an den Rand des Abgrunds möglich und nach vorn ging es nicht wegen der Blitze. Aber stehen bleiben bis in alle Ewigkeit, konnte er auch nicht.

    Er wollte sich seitlich wegbewegen, jedoch bei der ersten Veränderung seines Körpers, schlug es wieder vor ihm ein. Und nun ahnte er etwas. Irgendwo musste ein Sensor sein, der seine Bewegungen registrierte und die Blitz auslöste. Da er sich vermutlich in einem Jahrhundert befand, in dem so eine Technik nicht vorhanden war und sich in einer Welt des Außergewöhnlichen aufhielt, konnte der Auslöser nur ein magisches Auge sein. Er rollte seine Augen, in der Hoffnung etwas zu entdecken, in alle Richtungen, denn er wagte sich nicht den Kopf zu bewegen.

    Das Nächstliegende wäre, dass er den Zauberstab benutze. Aber wie sollte er ihn anwenden, wenn jede seiner Bewegungen einen Blitz auslösten. Natürlich vermutete er weiterhin, dass sie nur Warnungen waren. Die Augen der Figur waren wohl auch die Auslöser und die das Ziel vorgaben.


    Toby dachte daran, den Stab einzusetzen, denn die Blitze schienen nur Drohungen zu sein. Wenn der Sensor so eingerichtet war, dass er nur vor das Objekt zielte, dann könnte er auch seine Arme bewegen. Er führte sachte seine Hand zum Stab am Gürtel. Doch diesmal schlug der Blitz näher vor ihm ein.


    Erschrocken hielt er den Arm still. Scheinbar erkannte das Unheimliche eine Bedrohung. Toby wagte einen neuen Versuch. Diesmal aber führte er seinen Arm langsam, sehr langsam, zeitlupenartig, an den Gürtel. Diese Bewegungen schien der Magier, oder was er auch immer sein mochte, nicht wahrzunehmen. Dann hatte Toby den Zauberstab im Griff.


    Wieder, so langsam wie möglich, zog er ihn vom Gürtel und richtete ihn ebenso bedächtig gegen die Statue. Die Angst, eine schnellere verräterische Bewegung zu machen, die ihm das Leben kosten könnte, begleitete ihn dabei. Zeit zum Nachdenken blieb ihm kaum, denn seine Sinne konzentrierten sich auf den Zauberstab und auf die Figur. Doch eine Frage beschäftigte ihn kurzfristig: Was sollte sein Stab überhaupt bewirken? Er hoffte nur, dass es genauso sein würde wie vor Kurzem, als er ihn gegen die Wand gerichtet hatte und sie sich, ohne ein Wort sagen zu müssen, öffnete.


    Sein Arm wollte sich verspannen, er musste innehalten. Das fehlte noch, dass er durch eine Verkrampfung in den Fingern den Stab nicht mehr halten konnte und er ihm entglitt.


    Allmählich hatte er die Richtung der Augen erreicht.

    Die Figur schickte keinen Blitz mehr. Dafür kam einer aus dem Stab des Jungen, der bewirkte, dass die Statue zur Seite glitt und einen Gang öffnete. Wieder war der Zauberstab ihm eine Hilfe. Er war froh, dass Goyo ihn beim Verlassen des Raums, in der Burg, an den Stab erinnerte hatte.


    Der Gang war nicht lang, sondern endete sehr bald an einer Tür, die sich vor ihm automatisch öffnete. Dahinter war ein Raum, in dem zwei Gestalten auf Stühlen mit verzierten hohen Lehnen, saßen. Trotz geringer Beleuchtung erkannte er seine Lucy und seinen Freund Lucas. Sie hockten unbeweglich da, auch als sie Toby erkannt haben mussten. Er hatte wenigstens einen Ruf der Freude erwartet. Doch sie schwiegen. Sie saßen, als wären sie aus Stein.


    Er sah sich um, ob irgendetwas wäre vor dem sie Angst hatten, dass ihre Starre verursachte. Nur drei Pulte standen herum, auf denen je ein Buch lag. Aber diese bewegungslosen Objekte dürften wohl nicht der Grund sein.

    Plötzlich hörte er ein Knurren. Hinter einem Gitter in einer dunklen Ecke erblickte er ein hundeähnliches Tier. Es glich der Rasse einer Bulldogge. Entscheidend seiner Gefährlichkeit war nicht die Größe, sondern die Zähne, die aus den Lefzen lugten. Das Tier stand ruhig da, ohne einen Laut von sich zu geben, jedoch verlor es durch seine Unbeweglichkeit nicht an seiner Gefährlichkeit.


    Lucy und Lucas hatten wohl Angst durch eine Bewegung das Tier zu reizen und womöglich dadurch den Käfig zu öffnen.


    Dann hörte Toby eine Stimme:


    „Willkommen in der Burg der schwarzen Magie. Ich kenne euren Auftrag und ich kenne das Geheimnis der Bücher. Wir, die schwarzen Magier werden euch daran hindern, die Kapitel so zu schreiben, dass ihr immer das Gute hervorhebt. Wir konnten das Mädchen zu uns leiten und ihrem Buch habhaft werden. Dort liegen drei Bücher. Eines ist von dem Mädchen, das andere ist von uns und das Dritte ist das, in dem ihr weiter schreiben sollt. Nur, welches ist das böse?“


    Die Stimme begann ein Freudengeheul. Es dröhnte, als befände sich Toby in einer riesigen Halle, die mit tausend Echos diese widerliche Begeisterung wiederholten.


    Etwas beruhigt gab sich die Stimme zu erkennen.


    „Ich bin Sodus, der größte Magier aller Zeiten. Ihr könnt mir nicht mehr entkommen. Ihr seid Gefangene meiner Burg und ihr werdet sie niemals mehr verlassen. Auch diesen Raum nicht. Es sei denn, ihr unterwerft euch mir.“


    Toby dachte: Mut zu zeigen wäre wohl das Richtige, obwohl er große Angst hatte: „Ich werde mich niemals unterwerfen. Wir werden schon hier herauskommen!“


    „Du junger Narr du. Du sprichst zwar Worte des Mutes, aber an deiner zittrigen Stimme erkenne ich auch deine Angst. Schau dich doch einmal um. Siehst du hier einen Ausgang? Nur kahle Wände. Aber eines siehst du gewiss. Den Käfig mit dem Tier. Und noch etwas wirst du bald sehen. Langsam, aber ganz langsam wird sich das Gitter öffnen und dann weißt du was euch blüht. Ob du dann noch den Mut haben wirst gegen Bristan zu kämpfen, wage ich zu bezweifeln.“ Wieder ließ Sodus sein triumphales Lachen ertönen.


    „Was soll ich tun, um uns zu retten?“, fragte Toby jetzt doch verzweifelt.


    „Verpflichte dich und deine Freunde uns und du wirst mit ihnen sofort frei sein. Ich meine natürlich nur aus diesem Raum. Werdet Schüler unserer schwarzen Magie und ihr könnt euch frei bewegen. Schreibt für uns die Kapitel in unseren Büchern weiter und findet für uns das schwarze Siegel.“


    Nun hörte Toby das beängstigende Knurren dieses wilden Tieres. Es sprang gegen das Gitter, als wolle er es zerreißen. Und noch etwas sah er: Das Gitter hatte sich ein klein wenig nach oben gezogen.


    Er blickte zu seinen Freunden, die sich ebenfalls nicht zu rühren wagten.


    „Ich werde ihnen zu Willen sein. Stellt die Bedingung“, sagte Toby, dem Angesichts dieser Bedrohung nichts anderes übrig blieb. Durch Sturheit konnte er nicht ihr Leben retten.


    „Nun, dann wirst du in das rechte Buch folgendes schreiben: Wir waren glücklich in der Burg des schwarzen Magiers angekommen. Sodus hieß uns herzlich willkommen und wir waren über seine Aufnahme in der Schule der schwarzen Magie sehr erfreut. Wir verpflichten uns, den Eid der Magier zu befolgen der da lautet: Unser Herz und unsere Seele geben wir der schwarzen Magie. Wir geloben niemals diese Zunft zu verraten, ihnen ewig zu dienen, das Gute zu vernichten und das Böse zu ehren. Sollten wir den Eid brechen, werden unser Herz und unsere Seele für ewig verdammt sein.“


    Toby stockte. Er konnte nicht weiter schreiben.


    „Das kann ich niemals tun. Ich kann nicht dem Bösen dienen und Lucy und Lucas auch nicht. Und ich kann nicht für sie diesen Eid schreiben.“


    „Glaube mir, du kannst. Schau zum Käfig, bald kann er heraus“, sagte Sodus mit erbarmungsloser Stimme. „Sobald du die letzten Sätze in das Buch geschrieben hast, wird sich die Wand öffnen und ihr seid frei.“


    Toby wusste, er hatte keine Wahl, aber er wollte es ohne Zustimmung seiner Freunde nicht tun. Er blickte zu ihnen. Er sah wie beide mit dem Kopf nickten. Es war eine leise Zustimmung. Aber warum sprachen sie kein Wort?


    Toby blieb keine andere Wahl, er schrieb wie ihm vorgesagt wurde. Dann kamen heuchlerischen Sätze von Sodus. Sie klangen eher wie eine Verhöhnung, besser noch wie ein Triumph: „Willkommen in der Schule der bösen Magier. Ich begrüße unsere neuen Schüler auf das Herzlichste.“


    Kaum hatte er diese Sätze ausgesprochen, verschwanden die Bücher und eine Wand öffnete sich.


    Die drei verließen eilends die unwirtliche Stätte mit diesem blutrünstigen Tier, dass wie wild an den Gittern zerrte.

    Sie befanden sich plötzlich in einem großen Saal. Ein Mann in einem schwarzen Talar kam ihnen entgegen. Toby erkannte in ihm die Gleichheit der Statue und er vermutete richtig, als er sagen hörte: „Ich bin Sodus der Herr der schwarzen Magie und der Leiter dieser Schule. Ihr werdet von uns eingekleidet. Das Mädchen möge dieser Person folgen.“


    Er deutete zu einer Frau, die auch einen schwarzen Talar trug. Ihr zerzaustes Haar hing in Strähnen bis auf die Schulter. Ihre Hakennase verschönerte nicht gerade ihr schon hässliches Gesicht. Sodus stellte sie vor. Warum erschraken dabei die Kinder, als sie das Wort Daracha vernahmen?


    Toby fiel ein, wo er den Namen bereits gehört hatte. In der Mühle nannte ihn Goyo. Es war im Zusammenhang mit dem legendären Räuber.


    Die Alte wendete sich an Lucy und krächzte wie ein alter Rabe: „Ich bin für dich immer da.“ Sie verzog ihren Mund zu einem hässlichen Grinsen, das sie nicht unbedingt schöner machte. Ohne dies wäre sie wohl angenehmer anzusehen. „Komm mit!“, krächzte sie weiter.


    Die Alte verschwand mit Lucy durch eine Nebentür.


    Toby und Lucas wurden von Sodus in einen anderen Raum geführt.


    „Ihr könnt euch einkleiden“, sagte er und wies auf zwei Stühle, über deren Lehnen rote Anzüge lagen.


    Toby erkannte, dass es die gleichen waren, die er bereits an Kasurs Körper gesehen hatte.


    „In unserer Magierschule sind alle Schüler einheitlich gekleidet“, bemerkte Sodus, als er die zögerliche Haltung der beiden sah. „Zieht sie an!“, befahl er dann in einem etwas schrofferen Ton, der keine Widerrede zuließ.


    Als sie sich eingekleidet hatten, betrachteten sie sich gegenseitig und stellten fest, dass sich die Kleidung überhaupt nicht unterschied.


    Im Flur begegneten sie Lucy, die auch dieselbe Uniform anhatte. Kein Kleid, wie für Mädchen üblich, sondern auch Hosen.


    An dem Tag geschah nichts Besonderes mehr. Sie bekamen ihre Zimmer zugewiesen. Das Eigenartige aber war, dass ihnen nicht verboten wurde irgendwelche Räume zu betreten oder gar die Burg zu verlassen.


    Es vergingen ein paar Tage, an denen sie niemanden begegneten. Keine Lehrer noch irgendwelche Schüler. Es war als wären sie die Einzigen auf der Magierschule.


    Doch dann traf Toby zufällig Kasur.


    „Du kommst mir gerade recht.“, begrüßte er Rodus Sohn und ballte die Fäuste noch verärgert über die Falle in die er hineingetappt war: „Am liebsten würde ich dir eine schmieren!“


    „Pah. Riskiere nicht so eine große Klappe. Wenn du mir eine knallst, sage ich es meinem Papi.“


    Tobys gesteigerte Wut ließ nach, nachdem er das Wort Papi aus dem Mund des großen Jungen gehört hatte.


    „Ach und was willst du deinem Papi sagen? Papi, Papi, Papi der hat mich bedroht. Der böse Junge?“


    „Welcher böse Junge?“, fragte Kasur irritiert.


    Der ist genauso blöd wie Jim, dachte Toby und musste schmunzeln.


    „Na ich.“


    „Du hast mich bedroht?“, fragte Kasur.


    Der ist ja noch blöder als Jim, dachte Toby weiter.


    „Du hattest mich in eine Falle gelockt. Hat dir bestimmt Papi aufgetragen?“, meinte Toby.


    „Ach leck mich“, meinte Kasur und wollte weggehen doch Toby fragte: „Wieso sind hier keine Schüler, wenn das doch eine Magierschule ist?“


    „Weil die in den Ferien sind.“


    „Und wann fangen wir an zu lernen?“, interessierte sich Toby weiter.


    „Ihr überhaupt nicht. Ihr seid Gefangene, sonst nichts. Meinst du mein Alter ist so doof wie ich äh ... äh ich meine, der ist doofer als ich. Äh, der bringt euch doch nicht Magie bei, damit ihr sie gegen ihn verwenden könnt. Der will euch nur unter Kontrolle haben. Ihr sollt doch das böse…“


    „Kasur sofort auf mein Zimmer!“, hörten sie den barschen Ton von Rodus.


    Toby wusste, Kasur hatte unbewusst zu viel gesagt, aber er wusste nun auch, dass Sodus sie ohne Weiteres belauschen konnte.


    „Dann werde ich einfach von der Burg gehen und fliehen.“


    „Das versuche mal. Viel Glück“, sagte Kasur mit einem hinterhältigen Ton und fügte beim Weggehen noch hinzu: „Wegen dir bekomme ich jetzt einen Rüffel. Das gibt Rache.“


    Toby hörte gar nicht mehr hin, denn ihn beschäftigte nur noch der Gedanke an eine Flucht.


    Kurze Zeit später saß er allein auf seinem Zimmer und grübelte wie sie aus dieser Falle wieder entrinnen könnten. Ursprünglich wollte er es mit seinen Freunden besprechen, aber die Gefahr, dass Rodus sie abhören könnte, war doch zu groß.


    „Da sitzt du ganz schön im Tintenfass“, hörte er Goyos piepsendes Stimmchen.


    „Du meinst wohl in der Tinte. Nicht im Fass“, berichtigte ihn Toby hoch erfreut über seine Anwesenheit.


    „Nee, du sitzt ganz tief im Tintenfass. Denn eure magischen Anzüge sind zugleich eure Fesseln.“ Goyos Stimme hörte sich nicht schadenfroh an, sondern sie klang eher besorgt.


    „Nun mache dich schon sichtbar. Es ist anstrengend zu schauen, wo deine Stimme herkommt. Ich möchte nicht unbedingt mit deinem Po sprechen.“


    „Ich kann mich nicht sichtbar machen. Es ist zu gefährlich. Außerdem wäre dann auch meine Stimme sichtbar“, entgegnete Goyo.


    „Ich glaub mich tritt ein Pferd.“


    „Wo, was? Wo ist ein Pferd?“, fragte Goyo erregt.


    „Ist doch nur eine Redensart“, beruhigte Toby und sagte weiter: „Ich meine, eine Stimme kann doch nicht sichtbar sein.“ Er unterbrach sich und meinte: „Doch. An bestimmten Geräten kann man sie sehen, wie sie schwingt.“


    „Ich meine für andere hörbar. Wenn ich mit dir unsichtbar rede, hörst auch du nur meine Stimme. Deshalb wiederhole nicht meine Sätze und stelle nur schnell ein paar Fragen. Zur Zeit ist Rodus mit seinem Sohn beschäftigt.“


    Das ließ sich Toby nicht zweimal sagen: „Wieso bist du nicht weiter mit mir gegangen?“


    „Weil mich sonst der Blitz getroffen hätte. Der schwarze Magier ist doch noch sauer wegen dem Buch und dem Stab, den ich euch brachte. Nur du wurdest verschont, weil dich Sodus noch braucht“, antwortete Goyo.


    „Für was?“


    „Um das böse Siegel zu finden. Ich glaube es befindet sich unter den sieben anderen Siegeln.“


    Toby fragte weiter: „Ich habe ein Siegel gebrochen und Lucas und Lucy dabei gefunden, aber wir brauchen noch das Buch, das wir mitnehmen sollen. Wo finde ich das?“


    „Dort wo du gefangen warst.“


    „Du meinst doch nicht bei diesem Hund?“


    „Ich darf euch nicht helfen. Ich sage weder nein noch ja. Es gibt viele Geheimnisse, nur das größte Geheimnis ist, dass man das Sichtbare sieht, aber dabei das Unsichtbare übersieht.“


    „Also weißt du, hättest du lieber den Mund gehalten, wäre ich jetzt nicht so durcheinander. Wie kann ich was übersehen, was ich sowieso nicht sehen kann.“


    „Mich hörst du ja auch, ohne mich zu sehen“, sagte Goyo.


    „Ja ich höre dich. Das ist etwas anderes“, sagte Toby gereizt.


    „Na also. Du hörst etwas Unsichtbares.“


    Toby glaubte aber nun, dass er von dem Kleinen veralbert werde.


    „Sage mir lieber wie wir aus den Anzügen können.“


    Diesmal lachte Goyo, als er sagte: „Ausziehen.“


    „Klar und dann laufe ich nackisch rum.“


    „Naja, ich weiß nicht wie du darunter aussiehst, aber einen Menschen muss ich nicht unbedingt so sehen. Einen Menschen nackisch. Bei aller Koboldkackenkneifer das hat mir gerade noch gefehlt. Da sehe ich mir doch lieber die alte Daracha an und gebe ihr einen Kuss. Naja nicht in ihr Gesicht, lieber auf den Hintern.“


    „Hast du denn ihren Po schon einmal gesehen?“, fragte Toby angesteckt durch Goyos Fröhlichkeit.


    „Nein. Aber ich kann mir vorstellen dass es nichts hässlicheres gibt als ihr Gesicht.“


    „Sag mal, wann können wir das Zaubern lernen?“, fragte Toby.


    „Überhaupt nicht“, antwortete der Kleine.


    „Aber wie sollen wir dann gegen diese Mächte kämpfen, die uns begegnen werden und der Magie und Zauberei fähig sind?“


    „Euer Verstand ist der von ihnen überlegen. Durch nachdenken und behutsames Vorgehen werdet ihr mehr erreichen, als die anderen mit der gesamten Magie. Und außerdem hast du ja mich. Ich kann ja zaubern. Wenn es nicht schief geht.“


    „Warum holte man ausgerechnet uns zur Hilfe?“


    Goyo fuchtelte mit den Ärmchen auf und ab: „Mann oh Mann. Wieder gepennt? Ich sagte bereits, ihr Menschen habt einen scharfen Verstand.“ Er zögerte und sprach dann: „Allerdings wenn ich dich so höre dann bezweifele ich das. Wenn man alles zweimal sagen muss, zeugt das von do …“


    Toby unterbrach: „Sage nur nicht Doofheit.“


    „Nein. Ich meinte, es zeugt doch von einer langen Leitung. Beeile dich, wenn du noch eine Frage hast. Rodus wird die Standpauke bereits gehalten haben.“


    Toby brauchte nicht lange zu überlegen, denn er wiederholte seine Frage: „Wie können wir uns den Fesseln entledigen. Ich meine, dass die magische Kraft der Anzüge aufhört?“


    „Dadurch das ihr die Anzüge angelegt habt, wurdet ihr dem Willen des schwarzen Magiers unterworfen. Sobald ihr versucht, euch aus seinem Bereich zu entfernen, holt er euch mit seinem Willen zurück. Also ist eine Flucht unmöglich. Das Einzige was euch retten kann… Halt, ich darf euch ja nicht helfen. Aber eines kann ich euch sagen, dass heißt indem ich euch an etwas erinnere, helfe ich euch ja nicht. Vergeßt nicht, die Bücher mitzunehmen.“ Goyo sagte auf einmal. „Bei aller Koboldkackenkneifer hat die ein Gewicht. Solange sie noch unsichtbar war, war sie noch leicht. Hätte ja beinahe einen Koboldhinterhaxenbruch gehabt.“


    Toby sah auf einmal eine Hängetasche vor sich liegen.


    „Da kannst du die Bücher hineintun. Du musst sie bis zu euerer Flucht verstecken. Eins kann Sodus nicht, nämlich euch beobachten. Und nun muss ich wieder weg.“ In weiterer Ferne hörte er noch Goyo rufen. „Denke an deinen Kopf und an einen Schrank. Holz schirmt ab, deshalb gibt es hier keine Holztüren oder Wände.“


    „Wenn du noch einmal sagst ich hätte einen Holzkopf, dann gibt’s saures. Ich hätte aber noch Fragen“, sagte Toby und hörte nur noch ein Kichern und die Worte „Mach es gut mein Süßer. Habe ich süßer zu ihm gesagt? Ich muss zu viel Rübensaft getrunken haben. Pfui, Pfui!“


    Toby wartete vergeblich auf eine Antwort. Er hörte nur die Stimme von Rodus: „Mit wem sprichst du da?“


    „Mit meinen Freunden.“


    „Die sind doch gar nicht bei dir. Deine Freunde sind bereits im Speisesaal. Dort kannst du auch hin, um etwas zu dir zu nehmen.“


    Am Tisch wollte Lucy sich mit Toby über das Geschehene unterhalten, doch er deutete an, indem er seinen Zeigefinger auf die Lippen legte, sie möge schweigen.


    Diese Schweigsamkeit fiel sogar Rodus auf.


    „Habt ihr euch denn nichts zu erzählen?“


    Um nicht aufzufallen, begann Toby ein belangloses Gespräch.


    Nach dem Essen begaben sie sich auf Tobys Zimmer, um eine Lagebesprechung abzuhalten. Toby wusste nur zu genau, dass Rodus ihr Beisammen sein mitbekommen hatte und sie belauschen würde, deshalb deutete er zum Schrank und forderte seine Freunde durch eine Geste auf, mit ihm hineinzugehen. Er hatte Goyos Hinweis verstanden, denn durch das Holz wurden die Gedanken des schwarzen Magiers abgewehrt. Der große klobige Schrank hatte für sie genügend Platz.


    „Wir können uns außerhalb des Schranks nur über unwichtige Dinge unterhalten“, begann Toby und erklärte, was es mit dem Holz und Rodus Lauscherei auf sich hat.


    „Wir müssen zurück in den Raum, in dem ihr gefangen ward“, meinte Toby.


    „Ohne mich. Da ist doch dieses Vieh. Ich muss meinen Hunger und nicht auch noch seinen stillen, indem ich mich zum Fraß vorwerfe.“ Lucas Stimme klang entschlossen.


    „Du hast schon wieder Hunger?“, fragte Toby „Du hast doch erst gegessen.“


    „Der kann doch immer futtern. Der ist wie ein Müllschlucker“, sagte Lucy scherzhaft.


    „Der Hund ist das Problem. Wenn sich der Käfig geöffnet hat, dann ist er sogar ein riesiges Problem. Allerdings auch, wenn er im Käfig geblieben ist“, stellte Toby fest.


    „Wieso ist er es auch dann? Dann kann er uns doch nichts tun. Oder sollen wir hineingehen und sagen: Guten Tag Herr Hund hier sind wir. Du hast uns zum Fressen gern, also friss uns.“ An Lucas Humor erkannte Toby, dass sein Kumpel doch bereit war mitzugehen.

    „Das Problem wäre nur, wenn er noch eingesperrt ist, und anfängt wie wild zu bellen, dann wird Rodus kommen, um nach dem Grund zu sehen“, befürchtete Toby.


    „Pst“, sagte auf einmal Lucy. „Ich glaube ich habe etwas gehört.“


    „Na klar hast du etwas gehört. Mein Stöhnen. Du stehst ja bald auf mich“, hörten sie die für Toby wohlbekannte Stimme.


    „Auf mir. Du stehst auf mir“, berichtigte Toby Goyo.


    „Wieso auf dir? Die steht auf mich, du Rosinenkacker!“, schimpfte Goyo.


    „Wenn sie auf jemanden steht, dann nur auf mich. Ich meine sie mag nur mich“, berichtigte noch einmal Toby.


    „Könnt ihr mal damit aufhören!“, schimpfte Lucy. „Ich habe bald einen Herzschlag gekriegt und ihr streitet euch wegen einem Wort herum.“


    „Du einen Herzschlag? Bei mir sitzt es in der Hose“, hörten sie Lucas sagen.


    „Darf ich vorstellen? Goyo der Kobold“, sagte Toby.


    „Ein Glück dass es hier finster ist, da kann ich ihn wenigstens sehen“, meinte Lucy ironisch.


    „Mich kannst du sowieso nicht sehen, ich bin nämlich unsichtbar“, bemerkte der Kleine.


    „Wenn es danach geht, bin ich es auch. Oder könnt ihr mich sehen?“, fragte Lucas.


    „Ist dein Freund immer so Scherzkuchen?“, fragte Goyo.


    „Scherzkeks. Du meinst ein Scherzkeks“, berichtigte Toby.


    „Nix Keks. Ich mag Kuchen aber keine Kekse“, erwiderte der Kobold.


    „Könnt ihr nicht endlich mit eurem Blödsinn aufhören? Da wird man ja meschugge!“, schimpfte Lucy.


    In einer anderen Situation hätte sie wohl gelacht, aber angesichts in der schlimmen Lage in der sie sich befanden, war ihr eher nach weinen zumute. „Wir haben andere Probleme wie eure Albernheiten!“, schimpfte sie weiter.


    „Als eure…“ „wenn du mich jetzt berichtigst, trete ich dir so auf den Fuß, dass er so breit wird, dass der Kobold ihn als Surfbrett benutzen kann“, unterbrach Lucy, Lucas.


    „Was ist ein Suffbrett?“, fragte Goyo.


    „Nicht Suff, sondern Surfbrett“, berichtigte ihn Toby und wollte es erklären, doch wieder wurden Lucys blanke Nerven deutlich, indem sie sagte: „Feierabend. Wenn noch einer etwas sagt, was nicht zur Lösung unseres Problems beiträgt, dem trete ich einen Platten in den Hintern.“


    In diesem Moment mussten sie leise lachen. Das kam so ernst von Lucys Lippen, dass es schon komisch klang.


    „Ich bin die Lösung eures Problems“, sagte Goyo, nachdem sie sich beruhigt hatten.


    „Manchmal habe ich das Gefühl, du bist unser Problem. Wieso warst du so schnell in diesem Schrank?“, fragte Toby.


    Der Kleine zog einen schmollenden Mund, denn das Toby ihn als ein Problem darstellte, ging doch etwas gegen seine Koboldehre: „Ich habe dich bisher nicht verlassen. Und ein Problem bist eher du. Wer steckt denn immer in der Schei …“ „Musst das Wort nicht sagen. Schließlich ist ein Mädchen hier“, unterbrach ihn Toby.


    „Ein Mädchen ist hier, das ganz schön in der Scheiße steckt“, hörten sie Lucy sagen.


    Im Moment herrschte Schweigen. Toby und Lucas wussten, dass Lucy dieses Wort überhaupt nicht mochte. Hätte sie die beiden Jungs sehen können, würde sie beobachtet haben, dass bei ihnen die Münder vor Erstaunen weit offen standen.


    „Wir können doch nicht ewig im Schrank bleiben“, meinte Lucas und fuhr nach kurzer Überlegung fort: „Sodus wird sich denken können, wenn wir beisammen sind und er nichts von uns hört, dass wir in austricksen. Denn soviel ist gewiss, wenn eine Gruppe zusammen ist, wird immer gequasselt.“


    Sie schwiegen, denn im Grunde hatte Lucas recht. Irgendwann würde der schwarze Magier unter irgendeinem Vorwand im Zimmer erscheinen.


    So forderte Lucas Goyo auf, zu sagen, warum er die Lösung des Problems sei.


    „Ich kann mich doch unsichtbar machen. Wenn wir nun in den Raum flüchten, wo der Hund ist, kann ich ihn von euch ablenken und ihr könnt ihn ohne Gefahr durchqueren“, schlug der Kleine vor, erntete aber damit nicht gerade Beifall.


    „Wenn das schief geht, dann kommen wir ganz schön ins Schwitzen. Da bliebe nur die Frage, wen er zuerst auffrisst“, argumentierte Lucy.


    „Und da wäre noch Etwas. Wir haben doch diese verdammten Anzüge an. Damit sind wir immer noch in der Gewalt von Sodus“, gab Lucas zu bedenken.


    Sie konnten überlegen so lange sie wollten, ihnen fiel keine Lösung ein.


    Um nicht doch noch von Sodus überrascht zu werden, beschlossen sie sich aus dem Schrank zu begeben und im Zimmer ein belangloses Gespräch zu beginnen.


    Doch als sie die Türe geöffnet hatten und heraustreten wollten, erlebten sie eine böse Überraschung. Vor ihnen stand die alte Hexe Daracha. Sie sahen direkt in ihr hässliches Gesicht, das durch ihr höhnisches Grinsen noch unansehnlicher wurde.


    „Soso ihr haltet eine Geheimsitzung ab.“ Ihr widerliches Lachen, das sie nach dem Satz wiedergab, fuhr dem Grüppchen durch Mark und Bein.


    „Ihr kennt also das Geheimnis, wie man Sodus überlistet. Ich weiß wie ihr aus den Anzügen herauskommt und wie ihr euch seinem Einfluss entziehen könnt.“ Sie lachte erneut, aber diesmal aus vollem Hals und in so einem Ton, dass es den Freunden gruselte.


    Toby wurde misstrauisch, als sie so frei heraus sprach, als könnte Sodus sie nicht hören.


    Irgendetwas hatte das fiese Weib vor. Nur war die Frage, ob sie mit dem schwarzen Magier eine gemeinsame Sache machte.


    Sie bemerkte Tobys Argwohn und sie erfasste auch was er dachte, denn sie sagte zu ihm: „Ich sehe in deiner Miene das Bedenken, das du gegen mich hast. Du überlegst, ob Rodus mich geschickt hat, weil er uns hören kann.“


    Toby war über ihre Feststellung so überrascht, dass er weder mit Worten noch mit einem Kopfnicken antworten konnte. Er stellte sich die Frage, ob sie nicht etwa des Gedankenlesens fähig war.


    Dann kamen Worte, die eigentlich nicht zu dieser Hexe passte: „Habt keine Angst. Ich meine es mit euch gut.“


    Zunächst sahen sich die Freunde an. Was war nur in diese Alte gefahren? Mit noch mehr Erstaunen hörten sie die weiteren Worte: „Rodus ist im Moment nicht auf der Burg anwesend. Ich soll euch bewachen. Wie ich bereits sagte, ich kann euch behilflich sein, sich seinem Bann zu entziehen.“


    Tobys Misstrauen wurde noch größer. „Wieso wollt ihr das für uns tun?“


    „Ich war seine Frau. Ich aber konnte seine bösen Machenschaften nicht weiter ertragen. Ich verzog mich in die Wälder, doch dort stöberte er mich auf und zwang mich hier auf der Burg zu leben. Wenn ich es nicht tun würde, drohte er unseren lieben Sohn zu töten.“


    Sie schluchzte herzerweichend. Allerdings konnte es auch nur sein, um Mitleid zu erhaschen.


    Nachdem sie einen schmutzigen alten Lappen aus der ebenso schmutzigen und zerfransten Tasche ihrer Schürze geholt hatte, die den alten breiten dreckigen knöchellangen Rock nach vorne fast abdeckte und sich eine Träne abwischte, sagte sie: „Ich liebe meinen Sohn über alles. Er ist das Liebste, was es gibt.“


    Lucy, die bisher schweigsam zugehört hatte, fragte: „Wer ist denn ihr Sohn?“


    Sie schritt zur Tür und öffnete sie: „Jim!“, rief Lucy überrascht.


    „Nein, sein Name ist Kasur“, sagte die Hexe.


    „Der sieht aber einem Jungen auf Er …“ „Ja, stimmt. Er sieht einem anderen Jungen sehr ähnlich“, unterbrach sie Toby. Er wollte damit unnötigen Fragen entgegentreten.


    „Wir kennen uns doch“, meinte Kasur hämisch, als er Toby sah.


    Die Hexe beachtete kaum die Worte, sondern sagte: „Er wird mit euch fliehen. Ihr werdet unten in die Burg gehen. Da liegen eure Sachen, die ihr mit dieser Kleidung tauschen könnt. Kasur wird euch sicher aus der Burg führen. Wenn mein Sohn in Sicherheit ist, dann kann Sodus mich nicht mehr erpressen und ich kann zurück in die Wälder.“


    Toby gefiel nicht das feixende Gesicht von Kasur, aber er beruhigte sich, indem er dachte, dass er wohl immer diesen dämlichen Gesichtsausdruck hatte.


    „Nun sputet euch, bevor Rodus zurückkommt!“, spornte die Alte zur Eile an.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 3


    


    Toby schmeckte diese Flucht überhaupt nicht. Er schaute noch hinter sich, als die alte Hexe die Tür zu seinem Zimmer schloss. Warum aber blieb sie drinnen und verriegelte sie nicht von außen? Er hatte keine Zeit sich weitere Gedanken darüber zu machen, zumal Kasur voranschritt und ein ziemliches Tempo vorlegte, so als habe er Angst sein Vater könnte ihm folgen.


    Toby sah Lucys ängstlichen Blicke. Sie kam näher zu ihm und fasste ihn Schutz suchend an der Hand. An ihrem leichten Beben merkte er ihre Furcht.

    Es ging weiter hinab. Wenn sie dachten, die alten unförmigen nach unten führenden Steintreppen würden in der kommenden Ebene enden, so wurden sie von neuen hinabführenden überrascht. Die Fackeln die links und rechts in den, aus Bruchstein bestehenden Wänden steckten, wurden spärlicher. Zum Schluss nahm Kasur eine aus der Halterung, um den vor ihnen liegenden Gang auszuleuchten.


    Mit noch mehr Unbehagen folgten sie ihm in die dunkle Umgebung.


    Je weiter sie vordrangen desto ungemütlicher wurde es. Starke Feuchtigkeit füllte die Luft, verstärkt durch die an den schroffen Wänden kleinen Rinnsale, die irgendwo in dem weichen Boden versickerten. Dann waren sie an einer eisernen Tür angelangt, die sie am Weitergehen hinderte.


    Kasur, der bisher noch keine Silbe von sich gegeben hatte, öffnete mit viel Mühe einen kleinen Spalt des Eingangs, dabei entstand ein quietschendes Geräusch, das durch Mark und Bein ging.


    Doch so sehr er sich mühte sie vollends zu öffnen, es blieb ohne Erfolg.


    Schließlich zogen sie gemeinsam an der schweren Pforte. Die Feuchtigkeit der Umgebung hatte die Zargen rosten lassen, ein Zeichen, dass sie lange nicht mehr benutzt worden war.


    Mit großer Anstrengung gelang es ihnen, sie so weit zu öffnen, dass sie durch den entstandenen Spalt schlüpfen konnten.


    Fackeln an den Wänden leuchteten aufs Neue die Umgebung aus. Was aber hielt diese Lichtquelle am Brennen? Ob da noch ein anderer Eingang war, der von jemanden benutzt wurde, um sie auszuwechseln? Toby fragte Kasur danach, doch er zuckte nur unwissend mit den Achseln.


    „Du willst mit uns fliehen und uns führen und du weißt nicht, ob hier unten einen anderen Ausgang gibt?“, fragte Toby ungläubig.


    „Ich werde euch schon in Sicherheit bringen“, antwortete Kasur gequält. Es war, als wäre ihm die Frage unangenehm gewesen.


    Sie sahen vereinzelte Zellen, gleich die von Gefängnissen. Ihre mit dicken Stäben ausgestatteten Gittertüren waren geöffnet.


    Sie vergaßen alle Vorsicht und Ängste, als sie in einer der Zellen mitten auf einem kleinen Tisch ihre Kleidung sahen. Die Aussicht, aus der fesselnden Montur zu entkommen, ließ sie unachtsam werden. Sie liefen hinein und wühlten in ihren Klamotten.


    Erst als sie die schwere Zellentür quietschend ins Schloss fallen hörten, drehten sie sich um und sahen gerade noch, wie Kasur sie abschloss.


    Auf den Freudenrausch folgte die Ernüchterung.


    „Das ist die Rache, dass mein Vater mir wegen dir eine Standpauke gehalten hat“, feixte er.


    „Dann bestrafe mich und nicht uns alle“, sagte Toby.


    „Das sind deine Freunde. Einer für alle oder alle für einen“, antwortete Kasur und schloss noch einmal um.


    „Kann es sein, dass es bei denen schon Fernsehen oder Kino gibt? Der muss zu oft die drei Musketiere gesehen haben.“ Mit diesen Worten versuchte Lucas die Spannung zu lockern. „Lass die Albernheit!“, schimpfte Lucy. „Dieses Ekel hat uns eingeschlossen und du machst noch Scherze. Mir ist eher nach weinen zumute.“


    Sie wendete sich mit bereits weichlicher Stimme an Kasur: „Ich denke du willst deiner Mutter helfen? Sie will doch, dass auch du uns in Sicherheit bringst.“


    „Pah. Das falsche Weib. Sie will doch nur das böse Siegel für sich. Ich liebe meinen Vater. Ich bin nur zum Schein ihrer Bitte nachgekommen. Ihr werdet niemals die sieben Siegel finden, denn ich werde sie meinem Vater bringen und das böse Buch dazu und dann werde ich eines Tages sein Nachfolger sein und der Herrscher über die schwarzen Magier.“


    „So jung und schon Größenwahnsinnig“, zischte Lucas.


    Lucy versuchte es noch einmal mit Flehen: „Bitte lass uns frei. Wir können dir helfen. Das weitere Siegel wirst du ohne das Buch nicht finden, denn du musst anfangen das nächste Kapitel zu schreiben.“


    „Was soll der Unsinn mit dem Buch? Du willst mich doch nur reinlegen. Ich hau jetzt ab“, sagte Kasur.


    „Noch eine Frage: Wie hast du die Kleidung hier heruntergebracht? Du konntest doch die Tür nicht alleine öffnen?“, wollte Toby wissen.


    „Na durch den Eingang von ...“ Kasur unterbrach sich und meinte mit links und rechts wippenden Zeigefinger: „Du legst mich nicht rein.“ Er drehte sich zur gegenüberliegenden Zelle, schloss sie ab und warf den Schlüssel durch die Gitter, dann wendete er sich wieder dem gefangenen Grüppchen zu: „Damit ihr immer den Schlüssel vor Augen habt, wenn ihr langsam verhungert oder verdurstet. Ihr könnt nicht an ihn rann und auch kein anderer, denn er ist genauso eingeschlossen wie ihr.“


    Mit einem grölenden Lachen verschwand er, aus dem Schein der Fackeln, irgendwo nach hinten.


    „Wenn ich den erwische, haue ich ihn so windelweich, das meine Plüschpantoffel Reibeisen dagegen sind!“, schimpfte Lucy.


    Wieder einmal hatte sie es geschafft Lucas und Toby durch ihre Bemerkung etwas aufzuheitern. Doch der Ernst der Lage ließ sie gleich wieder in die Weltuntergangsstimmung gleiten.


    „Und nun?“, fragte sie mutlos.


    Diese zwei Worte beschrieben ihre Hilflosigkeit. Worte die Fragen aufwarfen, aber keine Lösung brachten.


    „Dreht euch um!“, befahl Lucy.


    Als die Jungen es getan hatten, entledigte sie sich der ungeliebten Kleidung des schwarzen Magiers und zog ihre eigenen wieder an. Sie kam sich im wahrsten Sinne des Wortes befreit vor.


    Ebenso taten es Toby und Lucas. Doch Lucas hatte Bedenken: „Das ist doch eine magische Kleidung. Nun frage ich mich, kann der Magier sie nur orten wenn sie an uns ist, oder auch dann, wenn wir sie abgelegt haben?“


    „Hoffentlich dann auch, wenn wir sie nicht mehr anhaben“, meinte Lucy zur Verwunderung der beiden.


    „Male den Teufel nicht an die Wand“, sagte Toby noch durch ihre Worte irritiert.


    „Überlege doch mal. Mir ist es lieber Sodus findet uns, bevor wir hier verdursten oder verhungern“, erklärte Lucy.


    Sie mussten zugeben, dass an ihrer Meinung etwas dran war.


    „Dann hätten wir sie auch anlassen können“, argumentierte Lucas.


    „Auf keinen Fall. Wenn wir schnell fliehen wollten, dann wäre keine Zeit sie hastig zu wechseln“, meinte Lucy und sah sich durch Toby Kopfnicken bestätigt.


    „Aber warum hatte uns Kasur dennoch geholfen und legte die Sachen hier hin?“, wollte Lucas wissen.


    „Ganz einfach. Wir sind wie die Deppen zur Kleidung gestürmt, ohne zu merken, dass er genau damit gerechnet hatte. Sein Plan war von Anfang an uns zu überraschen. Wären wir hineingegangen, wenn er uns dazu aufgefordert hätte und er an der Zellentür geblieben wäre? Nein. Denn dann hätten wir die Falle gewittert“, erklärte Toby plausibel.


    „Wir kommen wir an den Schlüssel?“ Lucy sah mit einem sehnsüchtigen Blick zur Zelle hinüber.


    „Goyo wird uns schon helfen“, antwortete Toby und fügte zaghaft den Satz hinzu: „Nicht wahr Goyo?“


    Doch von dem kleinen Wicht war weder etwas zu sehen noch zu hören.


    Die Zeit verstrich. Sie hatten einige male erfolglos die Wände nach einem Spalt untersucht.


    Da keine andere Sitzgelegenheit da war, außer der kleine Tisch und der kalte Boden, entschieden sie sich für den Tisch.


    Ihre Blicke schweiften wie gebannt öfter zu dem rettenden Schlüssel.


    „Man müsste jetzt Telepathie anwenden können“, sagte Lucy. „Dann könnten wir den Schlüssel zu uns bringen.“


    „Das heißt telchinesisch, was du meinst“, berichtigte sie Lucas.


    „Quatsch. Lucy meint wahrscheinlich Telekinese. Das ist, wenn man ein Objekt bewegen kann. Das wäre was für dich Lucas, da kannst du vom Klassenzimmer aus, die Bratwürste vom Imbisswagen zu dir bewegen“, frotzelte Toby.


    Sie hatten trotz der ernsten Lage etwas von ihrem Humor behalten. Was sollten sie auch machen? Jammern und herumheulen würde auch keine Lösung bringen.


    Und weiter verstrich die Zeit. Allmählich machte sich Unruhe unter den Freunden breit.


    Auf einmal fiel Toby etwas ein. Vor Kurzem, als er vor dem unüberwindbaren Abgrund stand, dachte er an die Personen die damals in der Burg um dem Tisch saßen. Wieder kamen ihm die Worte in den Sinn: Wenn etwas unlösbar ist, dann denke an diese Personen.


    Er überlegte: Wer saß damals an der Tafel? Er stand auf, um seine steifen Glieder zu recken, und streckte seine Arme zur Decke. Durch die aufregenden Ereignisse verdrängt, bemerkte er erst jetzt die niedrige Höhe der Zelle.


    Er sah zu Lucy und Lucas und er erblickte, dass sie, obwohl sie auf einem Tisch saßen, ihre Beine auf der Erde hatten, aber mit nach oben angewinkelten Knien. Das sollte heißen, dass der Tisch sehr niedrig war.


    Lucas und Lucy bemerkten sein eigenartiges Verhalten und fragten nach dem Grund.


    „Vor lauter Aufregung und Angst, haben wir gar nicht bemerkt, dass wir fast mit unseren Köpfen an die Decke stoßen. Und der Tisch ist so niedrig, dass unsere Beine nicht herunterbaumeln. Und die Zellen. Sie sind in den Felsen gehauen. Das alles ist für kleine Leute gemacht. Ich denke, für Zwerge von Zwergen erstellt.“


    Sie hatten aufmerksam Tobys Ausführungen verfolgt.


    „Und was soll das heißen? Damit sind wir noch keinen Schritt weiter“, folgerte Lucy.


    Toby erzählte von der Überquerung der Schlucht, bei der ihr, Obseron der König des Wassers, geholfen hatte.


    „Vielleicht hilft uns der König der Zwerge. Nur schlag mich tot, ich weiß den Namen nicht mehr.“ So sehr Toby grübelte, er fiel ihm nicht ein.


    „Wenn ich dich totschlage, dann weißt du ihn überhaupt nicht mehr“, sagte Lucas spitzbübisch.


    „Unterbrich nicht Tobys Gedanken, sonst gehen sie vollkommen ins Leere. Das ist doch nur eine Redensart“, schimpfte Lucy.


    „Die brauchen nicht ins Leere gehen, sie sind schon längst dort,“ spöttelte Lucas weiter.


    „Nun halte mal die Klappe!“


    Lucas kam Lucys Aufforderung nach, denn an ihrem gereizten Ton erkannte er, dass er sich kurz vor ihrem berühmten Schwitzkasten befand, bei denen nicht ihre Stärke eine Rolle spielten, sondern ihre Schnelligkeit.


    „Ich hab‘s!“, rief Toby, der von den Neckereien der beiden nichts mitbekommen hatte.


    „Gyrson! Der König der Zwerge hieß Gyrson!“


    „Bist du da auch sicher? Ich meinen wegen deinem leeren …“ „Sag‘s nicht!“ unterbrach Lucy Lucas.


    „Ziemlich sicher.“ Toby tat die Handflächen trichterförmig an den Mund und trat ans Gitter. „Gyrson! Wir brauchen deine Hilfe!“, rief er so laut er konnte.


    Doch so sehr er sich mühte, es erfolgte keine Reaktion.


    „Vielleicht ist es doch nicht der richtige Name“, folgerte Lucy etwas verzweifelt.


    „Ich bin mir sicher, er hieß so“, antwortete Toby und versuchte es erneut.


    Er wiederholte mehrere Male den Ruf nach dem Zwergenkönig, doch es blieb im Gang ruhig.


    Irgendwann aber forderten die vergangenen Strapazen ihren Tribut und sie fielen in einen Schlaf. An ruhiges Schlummern war nicht zu denken, denn sie erwachten immer wieder, da ihre Körper stets drohten wegzukippen. So dösten sie im Sitzen weiter dahin.

    Irgendwann hörten sie im Halbschlaf Stimmen. Raue Stimmen, die in allen Tonlagen ein Lied sangen.


    Erst als die Freunde hellwach waren und teils aus Neugier und teils aus Angst an die Gittertür eilten, verstanden sie den Text.


    „Wir sind stark, wir sind Zwerge.


    Unsere Welt sind die Berge.


    Hammer schwingen, Gänge hauen,


    Am Fels Erz abbauen.


    Das ist unser Leben, unsere Freude.“


    „Lied aus!“ hörten die Freunde jemanden befehlen. Dann marschierten, den Hammer auf der Schulter, sieben Zwerge vor der Zellentür auf. Der erste stellte sich vor die anderen sechs, die in einer Reihe paradiert waren und befahl: „Hammer ab!“


    Und dann hörten sie einen markerschütternden Schrei von einem der Zwerge.


    „Zwerg Platsch, ich habe dir schon tausend mal gesagt, du sollst den Hammer seitlich abstellen. Kein Wunder, das du einen Plattfuß hast.“ Der Wortführer drehte sich zum Gitter und sagte mit einem Achselzucken: „Ihr müsst schon entschuldigen, aber der lässt immer den Hammer auf seinen Fuß fallen. Deshalb heißt er auch Platsch. Denn sein Fuß ist schon so breit, dass es beim Laufen immer Platsch, platsch macht.“ Der Sprecher musterte die drei und stellte sich vor: „Ich heiße Gyrson und bin König der Zwerge. Ich hörte euren Ruf und deshalb kam ich mit meiner Garde zu euch.“


    Lucy musste schmunzeln. Es waren aber auch zu putzige Wesen, die dort standen.


    Was ihr auffiel, waren die gleichmäßigen langen Bärte der gleichgroßen Zwerge. Der rote Wuchs bedeckte fast ihr ganzes Gesicht. Als sie die Hämmer sah, konnte sie sich kaum vorstellen, dass diese kleinen Wesen sie überhaupt einige Zentimeter hochheben konnten. Doch sie hatte bereits von der legendären Stärke der Zwerge gehört. Nachdem sie den Fuß von Platsch erblickte, bekam sie in ihrem Fuß einen Mitempfindungsschmerz.


    „Ich zähle sieben Zwerge. Seid ihr etwa die Zwerge von Schneewittchen?“, fragte sie interessiert.


    „Dieser Name ist uns wohlbekannt, aber wir haben es nur als Mär vernommen. Das müssen unsere Ururvorfahren gewesen sein“, antwortete Gyrson. „Du bist eine hübsche Maid“, schwärmte er. Da sein Bart noch die kleinen Kulleraugen freigab, konnte Lucy sehen, wie er sie verdrehte.


    „Danke“, sagte sie etwas errötend.


    „Was ist euer Begehr?“, fragte Gyrson ohne ein Blick von ihr zu wenden.


    „Wir möchten aus der Zelle heraus. Der Schlüssel liegt da drüben.“ Toby deutete zu das begehrte Objekt.


    Gyrson immer noch fasziniert von Lucys Anblick sagte mit schmachtender Stimme. „Ich werde dich herausholen, meine Liebe.“


    Für den Zwerg schienen im Moment die anderen nicht zu existieren. Dann entriss er sich Lucys Blicken, drehte sich zu seinen Mannen und befahl: „Schlüssel holen zack!“


    „Wie sollen wir denn durchs Gitter? Es ist zu schmal“, fragte einer der Zwerge.


    „Womit habe ich euch bloß verdient? Der eine hat einen Planschfuß und der andere ein Planschgehirn.“ Er wendete sich wieder an Lucy: „Ich sollte mir schon längst eine andere Leibgarde zulegen, aber die kenne ich schon als wir zusammen in der Wiege lagen und die sind mir ans Herz gewachsen.“ Er wendete sich wieder dem Frager zu: „Wozu hast du deinen Hammer? Um ihn nur herumzutragen?“ Er machte eine entschuldigende Geste zu den Eingeschlossenen, als wollte er wäre ihm die Frage des Untertanen peinlich. „Hammer schwingen! Ein Lied singen!“, befahl er.


    „Das Hämmern ist unser Leben,


    was kanns schöneres geben.


    Eins Zwei drei da haben wir


    herausgehauen diese Tür.“


    Ehe sich die Freunde versahen, hatten die Zwerge ihr Werk beendet.


    Zwei von ihnen wollten gleichzeitig den Schlüssel nehmen, stießen aber dabei mit den Köpfen zusammen und fielen auf ihren Hintern. Gyrson hob ihn dann kopfschüttelnd auf. Er ließ es sich nicht nehmen persönlich die Tür aufzuschließen, hinter der seine Angebetete gefangen war.


    Lucy gab Gyrson einen Kuss auf die Stirn, der durch sein Glücksgefühl rückwärts strauchelte, sich aber seiner königlichen Würde bewusst wurde und sein Gleichgewicht krampfhaft hielt.


    „Wo sind wir hier?“, wollte Toby wissen.


    „Wir sind im Verließ unserer alten Zwergenfestung. Sie befindet sich nicht weit von den Burgen der feindlichen Brüder. Sodus waren wir ein Dorn im Auge. Er hat unsere Festung vollkommen zerstört. So sind wir geflüchtet und haben unsere Behausungen in Höhlen, wo wir auch gleichzeitig Erz abbauen.“


    „Dann können wir ja durch den Gang fliehen“, sagte Toby erfreut.


    „Nein, das könnt ihr nicht“, antwortete Gyrson. „Eine Bestie bewacht den Ausgang.“


    „Aber Kasur ist doch auch in diese Richtung gelaufen“, meinte Lucas.


    Gyrson ließ sich die Umstände ihrer Gefangenschaft erklären.


    „Der kennt diese Bestie, denn sie haben sie als Bewachung dorthin getan. Sein Vater und er wollen verhindern, dass wir jemals wieder diese Kerker betreten. Hier unten muss ein Geheimnis sein. Wir haben auch davon gehört. Etwas Unheimliches soll sich hier herumtreiben. Es soll etwas bewachen. Wir haben auch schon danach gesucht, aber es nicht gefunden“, erklärte Gyrson mit flüsternder Stimme.


    „Wie seid ihr denn an der Bestie vorbei gekommen?“, wollte Lucas wissen.


    „Wir haben einen anderen geheimen Eingang genommen, den nur wir kennen.“


    „Dann nehmen wir den doch“, schlug Toby vor.


    „Das geht nicht. Wir dürfen ihn niemals preisgeben. Ihr müsst wieder zurück in die Burg und von dort fliehen und das müsst ihr schnellstens tun. Noch seid ihr nicht von Sodus entdeckt worden“, sagte der Anführer.


    „Wieso soll er uns entdecken? Wir tragen doch nicht mehr die Fesselanzüge“, erwiderte Lucas.


    „Heiliger Hammergott, lass uns nicht den Geist dieses Jungen über uns kommen, und gib ihm einen kleinen Hammerschlag auf den Kopf, damit er anfängt zu denken.“ Diese Bemerkung Gyrsons löste allgemeine Erheiterung aus. Sogar der leidgeprüfte Platsch musste, trotz seiner noch nachhaltenden Schmerzen, lächeln.


    „Hör mal, auch wenn du eine Majestät bist, brauchst du nicht so frech zu mir werden“, schmollte Lucas.


    „Schau neben dich!“, forderte Gyrson Lucas auf.


    „Na und? Da sehe ich nur den Fessel ...“ Er unterbrach sich. „Natürlich. Schon kapiert.“


    „Noch etwas möchte ich sagen“, er wendete sich dabei an Toby, „du hast etwas von den Siegeln vernommen, die ihr finden sollt?“


    „Ja, ich habe bereits eines gefunden, das zu Lucas und Lucys Gefangenschaft führte.“


    Gyrson schüttelte den Kopf: „Du unterliegst einem Irrtum. Das sind nicht die wirklichen Siegel. Sie öffnen euch nur den Weg. Die wirklichen sieben Siegel befinden sich an einem geheimen Ort. Es sind sieben versiegelte Türen. Diese Eingänge wurden vor langer Zeit von einem mächtigen Zauberer mit goldenen Siegeln versehen. Jedes trägt ein Symbol, dass ihr deuten müsst. Jedoch unter ihnen befindet sich das böse. Hinter dieser Tür lauert eine große Gefahr. Brecht ihr diese Siegel, dann öffnet sich die jeweilige Tür und ihr werdet in den Raum gezogen. Es gibt dann kein Zurück mehr. Ihr müsst dort hinein.“ Gyrson sprach hastig und leise, als befürchtete er belauscht oder gar überrascht zu werden. „Die Kapitel, die ihr anfangt zu schreiben, werden euch nach und nach zu diesen geheimen Ort führen.“


    „Aber wie sollen wir jeweils das Ende wissen? Wir schreiben ja nur den Anfang?“, wollte Lucy wissen.


    „Äon der Herr des Schicksals schreibt für euch weiter. Aber er weiß nicht, wo diese Bücher sind, daher benutzt er euch, um sie zu suchen. Aber das weißt du ja bereits, Toby. Eines Tages werdet ihr die Bücher brauchen, wenn sie vollgeschrieben sind.“ Gyrson lauschte in alle Richtungen und sagte dann: „Ich höre etwas. Irgendetwas ist in unserer Nähe. Wir müssen uns verabschieden.“


    „Ich hätte noch viele Fragen“, meinte Toby.


    Doch Gyrson winkte ab: „Eines Tages werden sie sich von selbst beantworten.“ Seiner Garde befahl er: „Hammer auf! Ohne Lied und Reden schweigend marsch.“


    „Ohne Lied und reden schweigend. So ein Blödsinn. Wenn wir nicht singen, und reden dann schweigen wir doch sowieso“, sagte einer der Untertanen und bekam sogleich einen Rüffel. „Kritisiere nicht meinen Befehl! Zur Strafe musst du heute hundert mal Hammer werfen!“


    Dann verschwanden die sieben Zwerge irgendwo in der Dunkelheit.


    „Das war doch ein Traum?“, fragte der sachlich denkende Lucas.


    „Ich wollte es wäre so“, antwortete Toby.


    „Mir macht mehr Sorgen, was der Kleine gehört haben will“, sagte Lucy und fügte hinzu: „Ich habe Angst.“


    „Gehen wir doch in die Richtung, in die sie gegangen sind. Vielleicht gibt es doch noch einen anderen Ausgang. Mich gruselt, wenn ich daran denke, zur Burg zurückzukehren“, schlug Toby vor.


    Lucas bemerkte: „Das gruselt dir? Mir tut es mehr hier unten kribbeln.“ Dabei deutete er auf seinen Bauch.


    Die Zellenumgebung war nur spärlich durch zwei Fackeln ausgeleuchtet, sodass ohnehin eine unheimliche Umgebung entstand, die durch das Flackern der Leuchten noch verstärkt wurde. Sie wollten beide Kienspäne aus den Halterungen nehmen, doch es gelang ihnen nur einen daraus zu entfernen. Die andere Fackel saß zu fest und erlosch eigenartigerweise bei dem Versuch sie herauszubekommen. Sie wunderten sich darüber, denn für gewöhnlich vermochte nicht einmal ein Wind, sie zu löschen. Nun kam natürlich die Angst auf, dass die einzige auch noch ausgehen könnte. Dies rief nicht nur bei Lucy Furcht hervor, sondern auch bei Toby und Lucas. Natürlich, als Jungs und als das stärkere Geschlecht, wie sie meinten, zeigten sie sie nicht.


    Sie hörten ein Wimmern, ein Stöhnen und anschließend das zart gesprochene Wort „Hilfe“. Nicht ein Angstschrei, wie es üblich wäre, eines nach Hilfe suchenden, sondern eines mit sanfter Stimme hervor gebrachtes, gleich als würde eine Liebende es ihrem Angebeteten ins Ohr flüstern.


    „Da ist jemand in Not“, stellte Lucy fest.


    „Ja. Aber wo kam diese Stimme her?“, fragte Toby und schwenkte dabei die Fackel in alle Richtungen.


    „Wenn jemand in Bedrängnis ist, warum schreit er dann nicht laut nach Hilfe?“, fragte der sachlich denkende Lucas.


    „Vielleicht kann sie es nicht. Vielleicht hat sie Angst von ihrem Peiniger gehört zu werden oder wer ihr immer Schaden zufügen will“, mutmaßte Lucy.


    „Wie kommst du darauf, dass es eine Sie ist?“, fragte Toby und leuchtete weiter die enge Umgebung aus.


    „Na weil sie so weiblich klang. Übrigens kann sie nur da vorne aus dem Dunklen gekommen sein. Links und rechts sind Felswände und hinter uns geht es zur Burg.“ Nach einer kurzen Pause des Lauschens meinte Lucy weiter: „Ich glaube, es ist besser, zurückzugehen. Da wissen wir wenigstens wo wir hinkommen, als weiter in die Dunkelheit zu wandern.“


    „Mir geht es einfach nicht aus dem Kopf, das der Zwerg von einem Geheimnis hier unten sprach. Ich würde gerne wissen, was das ist. Ob das mit der Stimme zu tun hat? Ich höre sie nicht mehr“, meinte Toby.


    „Wenn wir weiter quatschen werden wir sie auch nicht mehr hören. Wir sollten die Schnäbel halten, sonst kann uns ja jeder hier unten vernehmen“, sagte Lucas.


    „Piep“. Kam es nur von Lucys Lippen.


    „Wieso Piep?“, fragte Lucas.


    „Na du sagtest doch wir sollen unseren Schnabel halten. Also sagte ich nur noch Piep und halte den Schnabel. Oder sollen wir unseren Mund halten?“, fragte sie schelmisch.


    „Ich zittere vor Angst am ganzen Körper und du machst hier Wortklauberei. Also halt endlich deinen Mund.“ Lucas zog das Wort extra in die Länge.


    „Du hast Angst?“, fragte Lucy.


    „Und die nicht zu knapp“, gab Lucas zu.


    „Ehrlich gesagt, mir geht es ebenso“, gab auch Lucy zu.


    „Dann sind wir es ja schon drei. Und nun sollten wir lieber Schweigen, vielleicht überhören wir wirklich diese zarte Stimme“, sagte Toby.


    So gingen sie schweigend weiter.


    Nach etlicher Zeit, gelangten sie an eine Abzweigung von drei Gängen. Sie standen vor ihnen und konnten sich nicht entscheiden, in welchen sie gehen wollten.


    Lucy entschied: „Wir sollten, den in der Mitte nehmen!“


    Verwundert fragte Lucas „Warum ausgerechnet den?“


    „Weil der nicht so unheimlich wirkt“, erklärte Lucy.


    „Also ich finde alle drei nicht gerade einladend“, stellte Toby fest.


    Da hörten sie wieder dieses leise wimmernde Wort „Hilfe“.


    Lucas lauschte und fragte: „Aus welchen Gang kam das?“


    Sie sahen sich gegenseitig an und schüttelten unwissend die Köpfe.


    Als sie sich für den rechten Gang entschlossen hatten, hörten sie aus dem mittleren wieder das Wort.


    „Also sollten wir doch die Mitte nehmen.“ Lucy sah sich in ihrer Ahnung der ersten Wahl bestätigt.


    „Woher willst du wissen, dass uns die Stimme nicht in eine Falle locken will?“, fragte Lucas mit fast flüsterndem Organ, aus Angst er könnte die erneute Bitte nach Hilfe übertönen und nicht hören.


    „Eine Falle, könnten auch die anderen Gänge sein“, schaltete sich Toby ins Gespräch ein.


    Er schlug vor, sie mögen hier stehen bleiben, er wollte etliche Meter in jeden Gang gehen, um zu sehen, ob sie sich vielleicht erweiterten. Doch da kannte er die Ängste der beiden nicht. Auf keinen Fall wollten sie in der vollkommenen Finsternis harren.


    Lucy sagte mit etwas zitternder Stimme. „Wenn wir gehen, dann gehen wir gemeinsam. Wenn dir was passiert, dann haben wir überhaupt kein Licht mehr. Ich habe schon große Angst die Fackel könnte erlöschen, so habe ich noch größere, wenn ich daran denke, du kehrst nicht mehr zurück.“


    Das ist wahre Freundschaft, dachte sich Toby, obwohl er eher bei Lucy auf Liebe eingestellt war. Doch auch Lucas bezog er mit in seine Gedanken ein und konnte daher nur an Freundschaft denken. Durch Dick und Dünn zu gehen bewies ihr Zusammenhalt und nichts in der Welt konnte sie auseinanderbringen.


    Wieder hörten sie ein Wimmern und dann das gewohnte Wort wie stets in der selben Tonlage. Allerdings machte sie etwas stutzig, was denn auch Toby aussprach: „Eigenartig ist es schon. Wieso bleibt die Lautstärke des Tons immer gleichmäßig. Ich meine, es wird weder lauter noch leiser.“


    „Genau. Es ist als würden wir ihr nicht nähern“, stimmte Lucy zu.


    „Es ist als schwebe sie vor uns her“, Lucas Stimme war bei seiner Feststellung etwas heiser geworden.


    „Lass uns umkehren. Mir wird es immer unheimlicher.“ Erschrocken flüsterte Lucy weiter: „Ich glaube mich hat etwas berührt.“


    Toby ging um sie herum und leuchtete so nah mit der Fackel an ihrem Körper, sodass Lucy ihn anwies, mehr Abstand zu halten: „Willst du mich verbrennen?“


    „Ich sehe niemand in deiner Nähe“, sagte Toby, nachdem er mehrmals um sie herum gegangen war.


    „Ich habe es aber deutlich gespürt“, behauptete Lucy weiter.


    „Wird wohl unsichtbar sein, wie deine Einbildung“, sagte Lucas und handelte sich einen Stoß


    ein.


    „Wir nähern uns bestimmt bald einem Ausgang“, tröstete Toby und schritt weiter voran.


    Es war mehr ein kleiner Versuch sich selbst und seine Freunde zu beruhigen.

    Nach einiger Zeit, als sie meinten der dunkle steinerne Gang würde nie enden, verbreitete er sich.


    Sie gelangten in ein kuppelartiges Gewölbe. Die Felswände verloren ihre Eintönigkeit, denn an ihnen schillerte es in bunten Farben. Es sah aus als wären in gewissen Abständen große Edelsteine eingesetzt worden. Es entstand zwischen der unruhigen Schein der Fackel und dem Glitzern der Wände ein Farbspiel an der Deckenwölbung, als tanze ein Laserstrahl in der Diskothek umher. Zwischen den strahlenden Edelsteinen sahen sie Schemen umherschweben, die aber nur in Erscheinung traten, wenn das brechende Licht durch die Kleinode sie trafen.


    Die drei standen zunächst bewundernd und schweigend in der Mitte des Gewölbes.


    „Das ist ja ein riesiger Schatz“, bemerkte Lucy nach etlicher Zeit des Staunens.


    „Den ihr aber nicht berühren werdet!“ Hörten sie die liebliche Stimme, aus deren Mund wohl auch das Wort „Hilfe“ gekommen war. Obwohl dieses Organ vertrauenerweckend klang, wirkte es zugleich unheimlich, auf die Freunde. Die Stimme zu hören aber die Person nicht zu sehen von der sie stammte, machte dies zu einer grusligen Angelegenheit.


    „Schaut her! Ihr könnt mich jetzt sehen!“, hörten sie wieder wohltönend.


    Sie drehten sich seitlich und da erblickten sie zwischen zwei gewaltigen Säulen eine fast durchsichtige zarte Gestalt, voller Anmut und Schönheit. Ihr gelocktes Haar wallte bis auf die Schulter hinab, es war, ebenso wie ihr Körper, von rauchartiger Substanz. Die beiden Innenseiten der Säulen war mit Diamanten bestückt und strahlten den Zwischenraum aus, in der die Frau schwebte.


    „Fürchtet euch nicht. Wir sind die Geister der Höhlen. Ich bin die oberste Scheme. Ihr könnt mich mit meinem Namen ansprechen. Ich heiße Lydja die Fünfzehnte. Ich würde euch ja entgegenschweben, aber dann würde ich nur zum Teil sichtbar.“


    Lucy, die als Erste vertrauen zu dem Wesen fand, fragte freimütig: „Die Fünfzehnte? Können denn Geister auch sterben?“


    „An deiner Frage erkenne ich einen klugen Kopf. Du bist ein sehr aufmerksames Mädchen. Nicht jeder hätte die Zahl hinter meinem Namen bemerkt und danach gefragt. Wir können nicht sterben, aber vom Winde verweht werden. Unsere zarten Körper können den Lüften nicht widerstehen. In diesen Höhlen sind wir einigermaßen sicher. Doch hin und wieder öffnet sich ein Schlot und herab kommen Luftwirbel, die uns hinausziehen. Dann werden wir von Winden hin und her getragen, bis in alle Ewigkeit. So sind viele Untertanen von mir hinaus getragen worden. Oben werden sie dann zu Geistern der Nacht. Das Schlimmste aber ist, dass irgendeine Macht sie bösartig macht und die Bewohner des Zauberlandes sie fürchten müssen.“


    „Zauberland?“, fragte Lucy verwundert. „Das gibt es doch nur in Märchen.“


    „Vielleicht ist das ein Märchen. Vielleicht auch nur ein Traum. Ihr könnt ihn gestalten, wie er enden wird. Nicht dass er zu einem Albtraum wird. Aber glaubt mir, es ist die Wirklichkeit, nur weit weg euerer irdischen Denkungsweise. Es gibt Dinge im weiten Universum, die für euch Menschen unvorstellbar sind. Glaubt an das, was ihr seht und zweifelt nie daran und auch nicht an euch selber. Denn wer zweifelt begeht Fehler und die könnt ihr euch nicht leisten, denn der kleinste könnte euer Verhängnis sein.“ Direkt an Toby gewendet sagte sie weiter: „An dem Tisch der sieben saß ein Verräter oder Verräterin. Nehmt euch vor ihm oder ihr in acht. Es kann der Tod für euch bedeuten.“


    Toby gruselte es als er davon hörte, was man auch an seiner Stimme vernahm, als er den Namen des Verräters wissen wollte. Sie aber gab keine Antwort, sondern wurde unruhig. „Ich spüre eine Gefahr. Ich glaube es wird sich bald wieder ein Krater öffnen und uns bedrohen. Auch ihr seid nicht davor gefeit hinaufgetragen zu werden.“


    Toby winkte ab: „Das wäre doch klasse. So kämen wir wenigstens aus den Höhlen heraus.“


    „Heraus ja, aber ihr werdet abstürzen und dabei euer Leben einbüßen“, warnte sie.


    Sie schwieg eine Weile um dann zu sagen: „Fast in der Mitte des Zauberlandes gibt es ein Schloss, voller Geheimnisse und Rätsel. In diesem Schloss soll sich ein Raum befinden, der bisher noch nie geöffnet worden war.“


    „Wie kann das sein? Der Neugier der Bewohner hätte keinem Verschluss standhalten können“, folgerte Lucas.


    „Es ist nicht der Verschluss, der widerstand leistet, sondern die Warnung vor dem Zimmer. Es soll jeden den Tod bringen der diesen Raum betritt. Alle die sich hineinwagen, würden zu einer Glassäule erstarren. Und so gibt es eine warnende Deutung: Es würden eines Tages mehrere Personen kommen und diese Glassäulen vernichten.“ Sie schwieg wieder. „Mir wurde aber zugetragen, das in diesem Raum unsere Königin gefangen gehalten wird und sie auch eine Säule wäre. Würde sie zerstört, würden wir alle mit vernichtet. Nur ihre Rettung kann uns wieder eine feste Gestalt geben und wir wären keine Geister mehr. Wir sind vor langer Zeit verwünscht worden.“


    „Warum erzählt ihr uns das?“, fragte Toby und benutzte bewusst die Anrede in der dritten Person, die früher bei adligen üblich war.


    „Junger Mann es ist lobenswert, dass du mich so höflich und respektvoll ansprichst, aber sage du, wie es bei uns üblich ist. Wie du mich ansprichst, war vor hunderten von Jahren auf der Erde üblich.“


    „Ihr, ich meine du, weißt, dass wir von der Erde sind?“, fragte Toby.


    „Wir erfahren alles. Ich kenne zwar nicht eure Heimat, aber doch die Umstände eures Herkommens. Denke dran, wir sind Geister und sehen und hören vieles. Ich kann in die Vergangenheit, aber auch in die Zukunft, sehen. So sage ich voraus, dass einer oder eine von Euch etwas Wertvolles verliert und sehr traurig über den Verlust sein wird.“ Sie unterbrach sich kurz und wendete sich an Toby: „Warum ich das euch erzähle? Ihr könnt zu dem Schloss gehen und das Zimmer öffnen. Nicht hineingehen, sondern nur öffnen. Beherzigt diese Warnung, sonst werdet ihr auch zu einer Glassäule.“


    „Warum sollen wir das tun?“, fragte Toby.


    Ihre Stimme verlor plötzlich ihre Lieblichkeit und wurde rauer, sogar drohender. „Nur ich kann euch aus diesem Höhlenlabyrinth bringen. Eure Reise würde hier in dieser Höhle enden.“


    Toby deutete zur Seite: „Dann gehen wir einfach zurück.“


    „Zurück?“, Lydja fing an zu lachen, so laut, dass es in der Höhle als mehrfaches Echo hin und her geworfen wurde. Als sie sich beruhigt hatte, fragte sie: „Kennst du einen Irrgarten? Ihr habt euch zwischen drei Eingänge entscheiden müssen, was ihr ja nicht konntet, sodass ich euch hierher locken musste. Wenn ihr umkehrt, sind vor euch nicht drei, sondern zehn, zwanzig Gänge und mehr zur Auswahl. Es benötigt riesiges Glück den richtigen zu finden. Wirft man eine Münze zig tausend mal in die Höhe, dann hat man eines Tages Glück und sie wird irgendwann auf dem Rand zum stehen kommen. So müsst ihr eure Rückkehr vorstellen. Wählt ihr einen Gang werden kurze Zeit später zehn neue da sein. Du siehst also, euch bleibt keine andere Wahl, als uns zu helfen. Und es gibt noch einen Grund. Ich besitze das Buch zum zweiten Kapitel.“


    Ihre Worte lösten bei den Freunden erstaunen aus. Was wusste sie von ihrem Auftrag?


    „Und wenn wir hier raus sind und trotzdem nicht ins Schloss gehen, was dann?“, fragte Lucas. Toby hätte ihm am liebsten eine runtergehauen, weil er eine solche dämliche, provokative Frage stellte, so dachte er, aber die Antwort Lydjas versöhnte ihn innerlich wieder mit ihm.


    „Weil die Geister der Nacht euch jagen würden. Also wird euch wohl keine andere Wahl bleiben.“


    Sie wollte vermeintlich keine weiteren Gespräche mehr, denn plötzlich verdunkelten sich die Steine an den Säulen und dann war von ihr nichts mehr zu sehen.


    „Na herrlich. Jetzt ist sie weg und wir stehen da wie bestellt und nicht abgeholt“, meinte Lucy resigniert und zählte weiter auf: „Erstens hat sie vergessen, uns den Ausgang zu nennen und zweitens uns das Buch zu geben.“


    „Keine Sorge. Auch wenn ihr mich nicht seht, so bin ich doch da. Der Ausgang ist vorhanden. Doch dürft ihr ihn nicht sehen. Denn er darf niemals verraten werden.“


    „So ein Kokolores. Wie sollen wir den Ausgang benutzen, wenn wir ihn nicht sehen. Das ist dasselbe, als wenn einer sagt: Du kannst ins Kino gehen, musst aber die ganze Zeit die Augen zumachen“, sagte Lucas etwas genervt.


    „Ihr werdet schon zurechtkommen. Und das Buch befindet sich hinter dem Ausgang“, sagte Lydja.


    „Warum schwebst du nicht voran?“, fragte Lucy.


    „Du wirst es schon erleben, warum ich es nicht kann. Und nun lebt wohl!“, sagte Lydja.


    Dann kam etwas Schreckliches. Die Fackel erlosch und die Edelsteine an den Wänden verloren ebenfalls ihre Leuchtkraft.


    „Lydja, bist du noch da?“, fragte Lucy mit schluchzender Stimme, aber sie bekam keine Antwort.


    Toby bemerkte das weinerliche Organ seiner Freundin. Mit tröstenden Worten versuchte er sie zu beruhigen: „Wir werden es schon schaffen. Sie will doch unsere Hilfe, also lässt sie uns nicht umkommen.“


    „Sag das meinem Magen. Da kribbelt und krabbelt es vor lauter Angst“, gab Lucas zu. Es ging auch ihm gehörig an die Nerven, was hier geschah.


    „Wir müssen uns den Ausgang wohl ertasten“, schlussfolgerte Toby.


    „Hallo Herr Taster. Wenn wir nun in die Gänge laufen, die uns in den Wirrwarr bringen?“, fragte Lucas.


    Lucy meinte: „Wir dürfen einfach nicht diese Richtung gehen.“


    „Genau. Wir haben doch die ganze Zeit zu den Säulen geschaut zwischen denen Lydja schwebte. Dabei lag die Richtung, aus der wir kamen links, also tasten wir die Wände nach rechts ab.“


    „Ich glaube, das brauchen wir nicht“, meinte Lucas und ließ sich für eine Erklärung Zeit, um die Neugier zu erhöhen.


    „Ich denke der Ausgang ist zwischen den Säulen“, kurz war seine Antwort.


    „Du kannst recht haben“, meinte Toby und befahl: „Wir nehmen uns an die Hände, damit wir beisammen bleiben!“


    Doch so sehr sie die Säulen suchten. Sie waren verschwunden. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als die Wände nach rechts abzugreifen. Lucas seine Vermutung hatte sich demnach als falsch erwiesen.


    Sie waren schon eine Weile dabei die Wände abzutasten, um einen Ausgang zu finden, sogar dabei auf Zehenspitzen geschlichen, um ja nicht eine Lücke zu verpassen, als Toby plötzlich ins Leere griff.


    „Ich glaube ich habe einen Ausgang gefunden“, sagte er freudig überrascht.


    „Oder den Eingang, von dem wir gekommen sind“, trübte Lucas die Begeisterung.


    „Wenn das wirklich der Ausgang ist, wie sollen wir da weiterkommen? Ohne Licht ist es hier stockdunkel“, klagte Lucy.


    „Wir müssen uns an den Wänden des Gangs orientieren“, sagte Toby.


    Lucas gab zu bedenken: „Und wenn es in einen Abgrund geht oder irgendwo eine Falle ist? Was dann?“


    „Wir müssen den Boden mit den Füßen abfühlen“, antwortete Toby.


    Lucas musste zugeben: „Ich jedenfalls habe eine Riesenangst. So riesig, das der größte Riese dagegen ein Zwerg ist.“


    „Lass den Quatsch. Mir ist nicht zum Lachen zumute.“ Wenn Lucys Humor gewichen war, konnte jeder der sie kannte erkennen, dass ihre Nerven sozusagen blank lagen.


    „Ist doch nun alles egal. Halten wir weiterhin unsere Hände. Ich werde jetzt langsam in den Gang gehen.“ Toby tat was er angekündigt hatte. Er gab noch den Ratschlag: „Wenn ich in einen Abgrund fallen sollte, dann lass mich los. Nicht das ich euch mit hinunterziehe.“


    Das war natürlich für Lucy, als wenn jemand mit quietschender Kreide an die Schultafel schrieb. Es gab ihr stets eine Gänsehaut, wie auch jetzt nach Toby Worten. Doch sie zog es vor nicht deswegen zu schimpfen, denn im Grunde hatte er ja recht.


    Toby ging einen Schritt in den Gang, als er ihnen zurief sie mögen stehen bleiben.


    „Ich sehe Licht aber auch etwas anders gefährliches.“


    Lucas meinte: „Entweder hast du gekokst, oder du hast Halluzinationen oder aber du bist ganz einfach besoffen. Ich jedenfalls sehe nur Dunkelheit und das heißt meine Glotzen sehen rein gar Nix, Nix, Nix, Nix!“


    Lucy gab ihm recht: „Das ist dunkel wie in einem Bärenar…“ Sie unterbrach sich und sagte dann „Bärenhöhle.“


    „Kommt nur her. Nur einen Schritt, dann seid ihr bei mir und seht auch das Licht.“


    Nachdem sie Tobys Aufforderung nachgekommen waren, sahen sie tatsächlich die Umgebung ausgeleuchtet. Vor ihnen lag eine lang gezogene, glatte, geflieste Bodenfläche.


    Sie waren nicht in einer unförmigen Höhle wie anfangs angenommen, sondern in einer Halle, eingegrenzt von Wänden mit bemalen Bildern. Allerdings konnten sie den Werken nicht ihre Aufmerksamkeit widmen, denn ihr Hauptmerk konzentrierte sich auf die Stirnseite des Areals. Besonders ins Auge fielen ihnen zwei große Statuen weiblichen Geschlechts. Zwischen ihnen befand sich ein Ausgang, der aber den Eindruck vermittelte, dass er nur gemalt war. Er war breit, hoch und oben bildetete ein Bogen den Abschluss, von zwei Säulen links und rechts gestützt. Doch ihre besondere Aufmerksamkeit erlangte ein Podium, das unten breit war und zur Mitte hin sich verengte und nach oben wieder verbreiterte. Auf der Fläche lag schräg, von unbekanntem Etwas gestützt, ein Buch.


    „Ich glaube wir haben es geschafft!“, rief Lucy und wollte auf das Buch zulaufen, doch Toby hielt sie am Arm zurück, und zwar so fest, dass sie sich ruckartig mit einem „Autsch“ löste.


    „Was soll das? Du tust mir weh“, sagte sie etwas unwirsch über Toby grobe Behandlung.


    Er nuschelte nur „Entschuldigung“, sagte aber dann lauter: „Du wärst einfach dorthin gelaufen, ohne nachzudenken, dass hier auch irgendwo eine Falle sein könnte. Es könnte eine der Platten ein Auslöser für ein Giftgas, Pfeile aus den Wänden sein oder es könnte gar Etwas von oben herabkommen.“


    Sie schüttelte den Kopf: „Sie hatte uns doch das Buch versprochen und ich denke das da vorne ist es.“ Sie meinte dann noch scherzhaft: „Du hast wohl zu viel Lara Croft gespielt oder gar Filme von ihr gesehen.“


    „Na wenn man die Halle hier so betrachtet, könnte glauben sie würde jeden Moment um die Ecke kommen.“, antworte Lucas statt Toby.


    „Sieht wirklich so aus. Die Säulen links und rechts machen es direkt noch unheimlicher“, gab Toby zu und sagte nachdenklich weiter: „Ein Satz von der Scheme macht mich argwöhnisch. Sie sagte, sie könne nicht mit uns hierher gehen. Aber warum nur?“


    „Und außerdem ist das sowieso Blödsinn, dass wir den Ausgang nicht sehen dürfen, wo wir ihn bei diesem Licht doch erblicken“, sagte Lucas und deutete in die Richtung aus der sie gekommen waren. „Mann, ich glaube ich habe heute Eier statt Augen im Kopf. Ich sehe nur eine Wand, wie die da vorn, nur, dass diese hier ohne Tür ist.“ Er ging die paar Schritte zurück und fühlte die Wand ab, um festzustellen: „ Wir müssen durch die Mauer gegangen sein. Deshalb kam die Feme nicht mit uns. Sie wäre nicht mehr zurückgekommen. Das ist wirklich nur ein Eingang.“


    „Wisst ihr was das heißt? Auch wir können nicht mehr zurück“, stellte Lucy fest.


    „Du hast uns vorhin zugerufen, dass du etwas Gefährliches gesehen hast. Was und wo soll das sein?“, fragte Lucas.


    „Ich glaubte an den Figuren sei eine Gestalt gewesen, die ein Schwert erhoben hatte. Scheinbar spielten mir die Augen beim Heraustreten aus der Finsternis einen Streich.“ Toby wischte sich demonstrativ über die Augen.


    Er wollte wieder seine Führungsrolle übernehmen und weiter vorangehen, als ihn diesmal Lucy am Arm zurückhielt: „Nicht weitergehen. Ich spüre irgendeine Gefahr.“


    Sie kannten das Mädchen zugut, um nicht zu wissen, dass ihre Warnung ernst zu nehmen war. Sie entwickelte schon öfter einen sogenannten siebten Sinn, wenn es um eine drohende Situation ging. Sie hatte nicht immer recht, was dies anbetraf, aber einige Male wurden sie vor ihrer Warnung von unangenehmen Problemen gerettet.


    „Die einzige Gefahr ist hinter uns,“ sagte Lucas und löste gleichzeitig eine ängstliche Reaktion bei Lucy und Toby aus. Sie drehten sich ruckartig um.


    „Ich sehe keine Gefahr“, meinte Toby erleichtert.


    „Na die Gefahr ist doch, wenn wir zurückrennen wollen und in den Ausgang, der dann zu einem Eingang wird, der unsichtbar ist, dann würden wir mit dem Kopf gegen die Wand rennen.“ Lucas wollte durch seinen Scherz nur für eine Entspannung sorgen, doch er wurde für ihn ein schmerzhafter Ulk. Er bekam links und rechts eine geboxt, wobei Tobys Schlag gegen den Oberarm harmloser war, als der von Lucy.


    „Du bist so ein Volltrottel. Ich zitterte am ganzen Leib und du bringst ihn auch noch zum Beben!“, schimpfte sie.


    Lucas wusste nicht, welchen Arm er sich zuerst reiben sollte. Durch seinen bitteren Scherz waren sie so abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkten, was sich vor ihnen tat.


    „Bleibt ruhig stehen, damit wir sie nicht reizen“, zischte Toby.


    So wie die Freunde sich nicht bewegten, taten es auch diese Wesen nicht. Da sie sich neben das Buch stellten, ergab sich die Schlussfolgerung, dass sie verhindern wollten, dass es weggenommen würde.


    „Was nun?“, fragte Lucy. „Hat jemand eine Idee, was wir machen sollen?“ Die Frage war eigentlich nur an Toby gerichtet. Lucy hatte ja bereits angedeutet, dass sie keinen Ausweg mehr wusste und Lucas hatte mitgeteilt, dass auch keinen kannte. Deshalb ruhten jetzt zwei Augenpaare auf Toby.


    „Was nun sprach das Huhn, als es ein Spiegelei sah. Ich weiß genauso wenig, wie es weiter gehen soll. Aber ewig stehen bleiben können wir nicht. Also gehen wir, Schritt für Schritt, vorsichtig auf sie zu“, meinte er.


    Nachdem sie sich etwas genähert hatten, hob eine der Frauen den rechten Arm und hielt ihn den Freunden entgegen.


    „Bleibt stehen! Das bedeutet nichts Gutes!“, befahl Toby.


    Sie senkte wieder den Arm und blieb, wie auch ihre Gefährtin, starr stehen.


    „Und jetzt? Sollen wir für immer hier auf demselben Fleck bleiben?“, fragte Lucy.


    „Wir können doch nach links oder rechts gehen“, schlug Lucas vor.


    „Und dann?“, fragte Toby. „Da sind Wände.“


    Nach einer Weile meinte der sportliche Toby, dem dies lange Stillstehen überhaupt nicht behagte: „Was hilft‘s, gehen wir einfach langsam auf sie zu.“ Er setzte vorsichtig ein Bein nach vorn, als eines der Wesen seinen Arm wieder entgegen streckte, die Handfläche zu ihm wendete und ein grelles Licht verbreitete.


    Die Drei waren im Nu geblendet. Sie sahen nicht einmal mehr das Leuchten der Fackeln, die ringsum in den Wänden steckten. Sie wussten, sie waren im Moment den Unbekannten hilflos ausgeliefert.


    Das einzige Gute war, wie sie feststellten, dass das grelle Licht keine weiteren körperlichen Schäden angerichtet hatte. Eigenartigerweise, trachteten sie nicht nach ihrem Leben, denn das hätten sie bereits auslöschen können.


    Es tanzten noch eine Weile Kreise vor ihren Augen, bis sie sich wieder an das Licht des Umfeldes gewöhnt hatten.


    Lucy war der bewaffneten Amazone unbewusst zu nahe gekommen. Toby sah wie das seltsame Wesen die Waffe hob und kampfbereit auf sie zuschritt.


    Lucas, der die Gefahr sah, wollte zur Angreiferin rennen, doch Toby hielt ihn zurück, als er bemerkte, wie die Amazone die Waffe senkte. Beide Wesen machten kehrt und verschwanden hinter den Säulen.


    „Was sollte das?“, fragte Lucy mit heiser Stimme, noch unter dem Eindruck des Geschehens.


    „Frage mich etwas Leichteres“, antwortete Toby.


    „Warum dieses grelle Licht? Wenn die gewollt hätten, wären wir bestimmt tot“, gab Lucas zu Bedenken.


    „Das war auf alle Fälle eine Warnung. Vielleicht wollten sie uns abbringen, das Buch zu nehmen“, sagte Toby.


    „Schaut nach rechts. Dort ist euer Buch, das ihr sucht. Nehmt das linke“, hörten sie eine Stimme im Raum.


    „Kommt sie euch nicht bekannt vor?“, fragte Lucy.


    „Klar, das ist doch die Scheme. Ich denke, die kann nicht hierher?“, stellte Lucas fest.


    Rechts von ihnen befand sich eine steinerne Anrichte ähnlich eines Sarkophags mit zwei Figuren auf der Fläche, gleich denen, die neben dem nachgeahmten Ausgang standen, nur wesentlich kleiner. Zwischen ihnen befanden sich mehrere Bücher.


    Sie wollten drauf zu gehen, als sie die selbe Stimme warnte: „Nehmt keines davon! Darunter ist eines, das bringt euch den Tod. Hebt ihr es nur ein wenig an, zerstört ihr diese Halle.“


    „Du rätst und dieses Buch zu nehmen und ein wenig später warnst du uns es nicht zu nehmen. Wieso tust du das?“, fragte Toby irritiert.


    „Wer denkst du, wen du vor dir hast, du der so mutig sprichst?“, wollte die Stimme wissen.


    „Bist du nicht Lydja, die Scheme?“, fragte Toby.


    „Bewahre uns vor diesen Namen. Sie, die Abtrünnige, ist verdammt in alle Ewigkeit. Seid ihr Freunde dieser Gehassten?“ Die Stimme hatte ihre Lautstärke erhoben. Sie klang wütend.


    „Nein, sind wir nicht. Ich dachte nur, dass du es bist, weil die Stimme von dir ihr gleich klingt“, sagte Toby schnell, aus Angst er könne die Unbekannte noch mehr reizen.


    „Das ist euer Glück. So nehmt das Buch zwischen den großen Figuren und ihr werdet den Raum verlassen können.“


    „Danke“, sagte Lucy rasch. Ihr ging das Gebaren mit dem Buch bereits an die Nerven.


    „Nein! Nehmt das andere!“, hörten sie wieder die Stimme.


    „Was nun? Du musst dich entscheiden. Nimm das, nimm dies, man da kriegt man ja was an der Waffel!“, schimpfte Lucas. Ihm war es egal, wie seine Worte ankommen würden, denn er musste aufgestauten Frust ablassen.


    „Hört nicht auf meine Schwester. Sie meint es böse mit euch!“, vernahmen sie erneut die Stimme.


    „Wer seid ihr?“, wollte Toby nun wissen.


    „Wir sind die Göttinnen der Zwietracht. Ihr seid in unseren Tempel eingedrungen, in den wir gesperrt wurden. Einst waren die Eingänge geöffnet, doch die Scheme, vor geraumer Zeit noch uns hold, ließ sie von der obersten Gottheit magisch versiegeln. So fristen wir unser Dasein in dieser engen Tempelhalle. Wir müssen diesen Raum wieder verlassen, um weiterhin Unfrieden unter den Menschen zu stiften.“


    „Soll das heißen, dass die im Moment zusammen friedlich leben? Ohne Hass, Kriege und Streit, weil ihr hier gefangen seid?“, fragte Lucy.


    „Nein, nur die geboren werden. Die meisten Anderen haben wir bereits im Besitz. Doch meine Schwester will verhindern, dass wir wieder aus diesem Raum kommen. Sie möchte Einigkeit unter den Bewohnern.“


    Es war schwer, für die Freunde zu unterscheiden, wer im Moment sprach, da beide die gleiche Tonlage hatten.


    „Hört nicht auf sie. Sie will uns vernichten. Wenn ihr das falsche Buch aufhebt, dann erbebt der Boden und alles wird einstürzen“, sagte wieder eines der Organe. „Sie hat das Licht gesendet, das nur den Zweck hatte, euch zu blenden, damit sie unbeobachtet die Bücher auf den Sarg legen konnte.“


    In Toby reifte ein Verdacht. Wie weit waren sie von den Burgen der feindlichen Brüder entfernt? Waren nicht beide Brüder Magier und Zauberer, so auch gleichzeitig Illusionisten? Na klar, so dachte Toby, einer wollte, dass sie unbeschadet weiter konnten und der andere wollte es unbedingt verhindern. Nur fragte sich Toby insgeheim weiter, denn er wollte Lucas und Lucy nicht beunruhigen, steckte Sodus hinter der Scheme? Wollte er sie mit seiner Magie in die Irre führen? Konnte sie nicht Sodus getäuscht und in diese Falle gelockt haben? Aber warum bediente er sich einer weiblichen Stimme? So langsam erdrückten Toby die Fragen. Bevor weitere Zweifel auftraten, entschloss er sich einfach frei heraus danach zu forschen: „Ihr wollt also angeblich Göttinnen sein? Wir kann man denn dann Göttinnen einsperren? Habt ihr so wenig Macht euch zu befreien?“


    „Die Macht wurde uns genommen. Aber ich wollte mit euch aus dieser Halle fliehen, doch meine Schwester will es verhindern“, sagte die eine.


    Plötzlich geschah etwas Überraschendes: Die beiden Wesen traten wieder vor die Statuen und stellten sich gegenüber. Die linke, von den Freunden aus gesehen, streckte wieder ihre Arme nach vorn und schickte diesmal einen Blitz zu ihrer bewaffneten Schwester. Diese hatte mit dem Angriff gerechnet und hob das Schild, das den Blitz abwehrte. Hurtig hob sie die Waffe und schickte einen blauen Strahl Richtung der Angreiferin, die daraufhin einige Meter zurücktaumelte.


    Die Freunde merkten wie gefährlich ihre Nähe zu den Kämpfenden war und suchten Schutz hinter dem Sarkophag. Den Kopf zaghaft über den Rand streckend, sahen sie dem Kampf zu. Es ging nicht nur um das Dasein der Beiden, sondern auch um ihr Leben.


    Aber zu wem sie halten sollten, wussten sie nicht. Die Eine, ohne Waffe, brachte gefährliche Blitze aus den Fingerspitzen hervor, während die Andere sie aus der Waffe sendete.


    Und dann kam der Satz, ausgelöst wohl durch die Aufregung im Kampf und das nicht wie gewohnt mit weiblicher Stimme, diesmal wirsch von einer männlichen: „Ich werde dich vernichten! Hier und jetzt! Dann gehört auch die Burg mir!“


    Nun ahnten die Freunde, dass hier ein Bruderkrieg stattfand. Eindeutig war von der Einen die Stimme Sodus.


    Doch die Andere schwieg, somit wussten sie nicht, ob wirklich der Andere der Bruder war.


    Und dann geschah wiederum etwas Unerwartetes. Sie sahen es nur im seitlichen Blick, dass sich etwas bewegte. Der Deckel des Sarkophags erhob sich einige Zentimeter, um sich seitwärts von dem darunter liegenden Einfassung zu trennen. Aus der Öffnung drang ein angenehmes grünliches Licht hervor. In der Halle entstand eine eigenartige Atmosphäre. Und plötzlich waren die beiden Gestalten, die sich vorher noch bekämpften, verschwunden.


    Verwundert über den plötzlichen Abgang dieser Wesen wendeten die Freunde ihre Köpfe dem neuen Ereignis zu. Sie erwarteten, dass jeden Moment jemand aus der Öffnung des Sarges treten würde. Aber nichts geschah. Nur der Deckel, der das Geheimnis dieses Behältnis verdeckt hatte, schwebte in der Luft und das Licht floss unverändert aus dem Inneren. Eine ebenso liebliche Stimme, die sie bereits vernommen hatten, als sie hierher gelockt worden waren, ertönte aus dem unteren Bereich des geöffneten Sarkophags: „Nimm das Buch und komme zu mir!“ Es war ein sanfter gleichmütiger Ton, aber dennoch eindringlich, befehlend. Die drei wollten gemeinsam zu dem Buch gehen als sie die Stimme Einhalt gebot: „Nur einer soll es nehmen! Wählet untereinander gut.“


    Sie waren irritiert. Wieso wurde verlangt, dass sie nicht gemeinsam hingehen durften?


    „Habt ihr unter euch gewählt und die Person bestimmt, dann sollen die anderen zu mir kommen.“


    „Das ist wieder eine Falle,“ flüsterte Lucas.


    „Und wenn es so wäre. Wie müssen hier hinaus. Oder siehst du einen Ausgang?“, fragte Toby.


    „Da vorne hinter dem Buch, zwischen den Säulen, das sieht doch aus wie ein Ausgang.“, sagte Lucy.


    „Ich glaube nicht. Ich denke eher, dass dieser nur gemalt ist“, sagte Toby.


    „Das werde ich gleich feststellen“, meinte Lucas und schritt auf das Buch und dem vermeintlichen Ausgang zu.


    „Du bist also der Auserwählte?“, fragte die Stimme.


    „Nein!“, rief Lucas, der bereits in der Nähe des Buches war. Er wollte zurücklaufen, doch er konnte nicht. Eine unbekannte Macht verhinderte es.


    „Wir haben doch noch gar nicht gewählt!“, rief Lucy.


    „Er kann nicht mehr zurück. Er muss zum Buch und es nehmen. Er hat den magischen Kreis durchschritten“, hörten sie dieses unbekannte Wesen.


    Hinter den Säulen erschienen wieder die beiden durchsichtigen Figuren. Diesmal aber hatten sie die eigenartige Waffe und das blaue Schild in den Händen.


    Sie schritten hinter Lucas und dirigierten ihn mit sanfter Gewalt zu dem Buch, das auf dem absonderlichen Sockel lag.


    „Schreibe das nächste Kapitel!“, hörten sie eine barsche Stimme, nicht gefüllt mit Lieblichkeit wie sie vorher vernommen hatten.


    Lucas sah unsicher zu seinen Gefährten. Was sollte er schreiben?


    „Kommt zu mir!“ Die Stimme aus dem unteren Bereich war lieblich und stand ganz im Gegensatz zu der, die Lucas das Schreiben befahl.


    Lucas drehte sich zu Toby und Lucy. „Lasst mich nicht allein zurück“, flehte er.


    „Wir können, ohne unseren Freund, nicht zu dir!“, rief Toby trotzig in Richtung des geöffneten Sarkophags.


    „Deine Aufsässigkeit wird dir nichts nützen. Es wird euch nichts anderes übrig bleiben,“ sagte das unbekannte Wesen weiter in der anmutigen Stimme.


    „Lasst mich nicht im Stich!“, flehte Lucas noch einmal verzweifelt. Es klang bereits weinerlich.


    „Kommt ihr nicht zu mir, dann werdet ihr alle drei sterben.“ Trotz dieser Drohung verlor das Organ nichts an seiner betörenden Art.


    „Wenn wir zu dir kommen, werden wir ihn nie mehr wiedersehen.“ Lucys Worte klangen schmerzlich.


    „Vielleicht werdet ihr ihn wieder treffen, vielleicht auch nicht. Allerdings wird es euch keine Freude bereiten.“


    Lucas wollte in seiner letzten Hoffnung, die Wächterinnen könnten ihn doch noch durchlassen, zu seine Freunde eilen, als er von ihnen daran gehindert wurde.


    Toby, der das beobachtet hatte, fragte sich, wieso diese Amazonen plötzlich untereinander einig waren, obwohl sie sich vor Kurzem erst bekriegt hatten.


    „Sie sind es wirklich, diejenigen für die du sie hältst“, sagte die Unbekannte.


    Toby war es nicht wohl zumute, als er das hörte. Nicht weil er Sodus und seinen Bruder dahinter vermutete, die sich der Illusion bedienten, um nicht erkannt zu werden, sondern weil er feststellte, dass dieses Wesen offensichtlich seine Gedanken lesen konnte.


    Nur war ihm nicht klar, meinte sie damit, dass es wirklich Wächterinnen waren, oder die feindlichen Brüder.


    Aber hatten die Brüder nicht das gleiche Ziel? Begehrten nicht beide die Siegel? Ihr Zwist war verständlich, wollte doch jeder die Macht an sich reißen.


    Es kamen wieder Zweifel auf. Wenn es Göttinnen der Zwietracht waren, dann folgten sie nur ihrem Trieb und bekämpften sich, weil es ihrer Natur entsprach. Aber noch etwas fiel Toby ein. Sie sprachen von einer Verbannung. Konnte da nicht Sodus und sein Bruder dahinter stecken und sich dieser Göttinnen bedienen, indem sie sie gefangen hielten? Schließlich kannte Toby nicht die Macht, die die Magier und Zauberer besaßen.


    „Du bist ein kluges Kerlchen“, hörte er die Stimme. Er wunderte sich, dass Lucy nicht danach fragte, was die Unbekannte mit dieser Bemerkung meinte. Doch plötzlich wusste er, wieso nicht. Sie sprach in Gedanken mit ihm. Was hatte die Stimme gemeint, indem sie ihn als klug bezeichnete?


    Toby bemerkte, wie er immer willenloser wurde. Es mochte wohl die Dämpfe sein, die er aus der Öffnung kommen sah, aus der diese liebliche Stimme wieder ertönte: „Wehret euch nicht. Ich berausche eure Sinne und ihr werdet nicht mehr den Willen haben den Jungen zu retten.“


    Die Dämpfe verbreiteten sich stetig im Raum.


    Toby und Lucy sahen wie auch Lucas von dem Sinnes raubenden Düften umnebelt wurde und er sich von ihnen abwendete. Sie erblickten, wie er einen Stift erhob, und begann in das Buch zu schreiben.


    „Kommt zu mir und lasst ihn allein und hofft, dass er das richtige schreibt und die Mächte des Schicksals euch hold sein werden.“


    Lucy und Toby merkten mit Schrecken, wie ihre bisher noch mitfühlende Empfindungen zu Lucas langsam erkalteten und wie sie fast willenlos in den Sarkophag schritten.


    Und die Prophezeiung wurde war, als die Scheme sagte, sie würden etwas verlieren, was sehr schmerzhaft sei. Sie verloren ihren Freund.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    


    Je weiter sie abstiegen, desto mehr kam ihr eigener Wille zurück.


    Auf einmal standen sie auf einer grünen Wiese mit unzähligen Blumen. Friedlich, auf dem bunten Teppich der Natur, graste ein weißes Pferd mit Flügeln.


    „Mann, das gibt es doch nicht!“, staunte Toby. Er wollte zu dem Tier, doch es scheute und sprintete einige Meter weiter weg.


    „Wo ist Lucas?“, fragte Lucy und blickte forschend in die Gegend.


    „Keine Ahnung. Der wird wohl mal hinter die Büsche sein“, antwortete Toby.


    Sie wussten nicht, dass ihnen die letzten Ereignisse aus dem Gedächtnis gelöscht worden waren.


    „Was will der denn hinter den Büschen?“, fragte Lucy etwas naiv.


    „Eier legen bestimmt nicht“, antwortete Toby verschmitzt.


    „Oh“, sagte Lucy nur, nachdem sie begriffen hatte, dass Lucas wohl seine Notdurft dort erledigte.


    Zunächst beschäftigte die Freunde der Bach, der im Wiesengrund floss. Sie beugten sich am Ufer über das kühle Nass, das sie gierig in sich sogen.


    Als Toby seinen Kopf seitlich drehte, sah er den Himmel im Wasser spiegeln. Er genoss dieses Verzerrspiel. Kleine Wellen erzeugten eine bizarre Welt über ihm. Er sah ein Wesen mit einem Speer in der Hand und er spürte die Spitze einer Lanze auf seinem Rücken. Er drehte den Kopf nach oben, da sah er in ein hübsches Kindergesicht.


    Das Wesen trat zurück, bedeutete Toby, aufzustehen. Er tat wie ihm geheißen.


    Ihn umzingelten einige kleine Geschöpfe und versuchten dabei, eine grimmige Miene zu schneiden, was ihnen aber kaum gelang. Sie sahen in ihrer Statur aus wie Zwerge mit kindhaften Zügen.


    Der größte unter ihnen, er reichte Toby bis an die Schultern, wohl der Wortführer, sprach: „Keine Dummheiten, sonst ...“ Er fuchtelte mit dem Speer vor Tobys Bauch umher.


    „Wer seid ihr?“, fragte der Toby.


    Sie schauten ihn an, ohne zu antworten.


    Toby glaubte seinen Augen nicht zu trauen, denn er sah Goyo gefesselt an einem kleinen Baum. Wieso war er hier und warum nicht unsichtbar? „Was macht ihr mit meinem Freund?“


    „Das ist Euer Freund? Dann seid Ihr unser Feind“, sagte ein größerer mit kindlicher Stimme. Er schien der Anführer zu sein, denn er unterschied sich in der Kleidung von den Anderen.


    Die Übrigen steckten in einer Art Rüstung mit unterschiedlichen Farben, nur eine, vermutlich die vom Ranghöchsten, war in Gold gehalten.


    „Wieso Feind?“, fragte Toby.


    „Ja, das ist ein Verräter. Er ist Verbündeter der Eisdrachen.“


    Goyo, der die Worte des Führers hörte, meinte: „Ich kenne diese Drachen überhaupt nicht.“


    „Lüge nicht!!“ Der Anführer zürnte, wobei seine Mannen, Waffen schwenkend, wild umher tanzten.


    „Wenn mein Freund sagt, er kennt sie nicht, dann stimmt das“, verteidigte Toby Goyo.


    „Ich weiß, was wir mit euch machen. Wir werden euch an den Pfahl binden und euch den Eisdrachen übergeben. Wenn wir Opfer bringen, werden sie unser Dorf in Ruhe lassen.“ Die Begleiter schwangen ihre Kriegsäxte und Speere noch wilder, sie stimmten ein lautes „Hui Ho Hui“ an. Was eigentlich bedrohlich klingen sollte, wurde nur ein harmloses Stimmenkunterbunt. Sie stießen die Speerspitzen in Tobys Rücken, die er zwar spürte, die aber nicht in den Körper drangen. Sie waren nur als Nachdruck des Gefangenseins gedacht. Lucy erging es ebenso.


    Gemeinsam mit ihren Bewachern schritten die Freunde auf einem Pfad durch einen Wald mit seltsamen Bäumen, Sträuchern und Hecken mit bizarren Blüten,


    Zwitschernde bunte Vögel gaben die Atmosphäre eines Zauberwaldes.


    Der Wuchs wurde dichter und fast undurchdringlich. Einer der Leute setzte ein Horn an den Mund und blies hinein, doch kein Ton drang heraus. Der Führer lauschte in die Richtung, in die er das Horn gehalten hatte und nickte wohlgefällig. Wie von Geisterhand bewegten sich die, inzwischen undurchdringlich gewordenen Büsche auseinander.


    Rechts zogen Personen an Leinen, um das Buschwerk, geflochten zu einem Tor, zur Seite zu rollen.


    Sie betraten eine große, mit riesigen Blättern, überdachte Fläche. Hütten von eigenartigen Bau und Substanz zierten in der Runde die Randfläche des Platzes. Im Zentrum befand sich ein turmartiges Haus, das sich wie ein drohender Zeigefinger gen Himmel streckte. Von allen Seiten strömte das Volk zusammen und begaffte die Ankömmlinge.


    Toby fiel auf, dass keine Kinder um sie herum waren. Eher ungewöhnlich für eine Siedlung, da sie die ersten Wissbegierigen sind, Ankömmlinge neugierig zu betrachten.


    Aus einem Eingang trat eine Frau, Toby im Wuchs überlegen, und stolzierte erhobenen Hauptes zu der Gruppe. Sie trug auf dem Kopf eine Krone, die sie vermutlich als Führerin kennzeichnete.


    Eine der Wachen, die neben dem Jungen stand, pikste ihm ins Bein und deutete an, er solle sich ebenfalls verbeugen. Toby tat wie befohlen, denn er hatte keine Lust, durch zuwiderhandeln den Zorn der Krieger hervorzurufen. Lucy durch die Geste ihres Freundes angeregt, tat ihm gleich.


    Ein lässiges Zeichen der großen Schönheit ließ sie wieder in die aufrechte Haltung gelangen. Sie betrachtete Toby lange und musterte ihn eingehend. Ihre Augen leuchteten anschließend wohlwollend. Nach der Abschweifung ihrer Blicke zu Goyo verfinsterte sich ihre Miene.


    „Den da, den werft in den Kerker!“ Sie unterstrich ihren Befehl mit einer wegweisenden Geste.


    Goyo sah Toby flehend an.


    Toby zwinkerte seinem Freund zu und bedeutete ihm, er würde ihn nicht im Stich lassen. Im Nachhinein wunderte er sich noch einmal über die plötzliche Anwesenheit seines kleinen Freundes und auch, dass er sich nicht unsichtbar machte. Allerdings kannte er bereits Goyos immer wieder unverhofftes Auftauchen, nur seine Sichtbarkeit, zu diesem kritischen Zeitpunkt, machte ihn nachdenklich.


    Die Frau winkte mit dem Zeigefinger und wies Toby an, ihr zu folgen, während Lucy von einer anderen, wesentlich kleineren, anderswo hingeführt wurde.


    Sie traten in das Innere des Turms, der nicht groß im Durchmesser war, wie er es bereits von außen vermuten ließ.


    Drinnen angelangt, sah Toby eine, wohl aus purem Gold bestehende Treppe nach unten führen. Er wagte kaum, darauf zu treten, aus Angst, er könne dieses kostbare Metall zerkratzen.


    Dann erreichten sie einen Saal, in dem es funkelte, als wären die Wände aus reinen Edelsteinen. Sie erzeugten ein Spektrum bunten Lichtes, das sich im Raum verteilte.


    Zwei Diener, gekleidet in Samt und Seide, stolzierten aus einer der zahlreichen Nischen, die links und rechts der Wände eingelassen waren und schritten zu einem mit einem Pfauenrad geschmückten Thron. Die Federn aber entsprangen nicht der Natur, sondern waren ebenfalls aus einem seltenen Metall bunt zusammengestellt.


    Die Königin setzte sich mit kerzengerader Haltung in den Thron, als fürchte sie, die Krone könnte herabfallen. Sie befahl einem der Bediensteten, er möge Toby einen Stuhl bringen.


    Der Junge setzte sich und wartete gespannt auf die Zeremonie, die jetzt folgen sollte.


    Sie wies die Lakaien an, den Saal zu verlassen, dann tat sie etwas, was den Jungen verblüffte. Sie stand auf, kam zu ihm und gab ihm die Hand. „Ich heiße dich herzlich willkommen bei uns, dem Volk der Grazlings.“


    Fasziniert durch ihre außergewöhnliche Schönheit, nahm er ihre dargebotene Hand und ließ sie nicht mehr los. Wie hypnotisiert sah er ihr in die Augen, die ihm vorkamen wie ringsum die Edelsteine. Ihr rotes Haar, die grünen Augen, die Lippen rot wie Kirschen, passten zueinander, als seien sie von der Natur besonders abgestimmt worden.


    Sie erkannte die Faszination, der der Junge ausgesetzt war und sie schien es zu genießen.


    „Setze dich wieder. Du kannst mir ruhig Fragen stellen.“ Während sie das sprach, begab sie sich zurück zu ihren Thron.


    Natürlich hatte er Fragen, sogar sehr viele. Allzu gern wollte er wissen, wer und was sie sei.


    „Ich bin die Königin dieses Völkchens. Sie sind wie Kinder und benehmen sich auch so. Sie altern nicht und bleiben immer jung. Wenn sie sterben, dann sterben sie zwar wegen ihres Alters, aber sie sterben mit dem Körper eines Kindes.“


    Er verstand nun, wieso keine jüngeren vorhanden waren, es gab im Aussehen keinen Unterschied.


    Sie bemerkte seine fragenden Blicke. Sie erklärte: „Erwachsene unterscheiden sich nur an der Kleidung und deren Farbe.“


    „Du bist gegen die anderen ungewöhnlich groß, wie kommt das?“, wollte Toby weiter wissen.


    Sie lächelte und sie wurde dadurch noch schöner: „Ich bin keine Angehörige dieser Leute. Ich bin ein Mensch, genau wie du.“


    Toby war überrascht. Er ahnte zwar, dass diese Frau außergewöhnlich war, aber dass sie ein Mensch sei, verblüffte ihn. Da sie seiner Rasse angehörte, dachte Toby, dass er den Vorteil ausnutzen könnte, um Goyo zu verteidigen. Aber zunächst wollte er genauer wissen, warum er der Feind ist.

    „Er hat unser Volk im Stich gelassen und machte gemeinsame Sache mit den Eisdrachen. Hat er, seid ihr euch kennt, gezaubert?“, fragte die Königin.

    „Ja, er nutzte einige Male die Wurzel Basal dazu.“

    „Siehst du, das ist der Beweis. Er musste dazu in die Berge, denn hier unten bei uns, ist sie nicht mehr vorhanden, weil sie verbraucht ist.“

    „Mein Freund würde nie ein Verrat begehen“, sagte Toby, aber er wusste, dass er die Verteidigung seines Freundes in diesem Moment verloren hatte.

    War er von Goyo mit Absicht hierher gebracht worden? Aber den Gedanken verwarf Toby, denn dann hätte er sich doch selbst verraten und in Gefahr gebracht. Oder war er ein Spion der Eisdrachen? Ist er der Verräter, der doch am Tisch der sieben saß? War er es, der angeblich der König der Kobolde sei?


    „Ich sehe deine Zweifel. Kannst du deinem Freund wirklich trauen?“, fragte sie.


    Er wusste darauf keine Antwort.


    „Wir werden ihn morgen früh dem großen Vartura opfern. Dem Obersten der Eisdrachen. Sie hausen oben in den Bergen. Sie sind die grausamsten Ungeheuer, die wir kennen. Keiner von uns ist vor ihnen sicher. Daher haben wir nur unsere Eingänge oben, als Häuser getarnt. Allerdings spielt sich unser Leben unter der Oberfläche ab. Hier unten befindet sich eine riesige Stadt. Die Eisdrachen werden immer mehr und mächtiger. Wir können kaum noch auf die Jagd gehen, ohne Leute zu verlieren. Sie besitzen Augen, die hundertmal schärfer sind als die eines Adlers. Sie sehen die kleinsten Lebewesen.“ Sie blickte ihn mit traurigen Augen an: „Auch du wirst morgen geopfert. Ich wollte nur einmal mit dir sprechen, mit einem Menschen.“


    Toby glaubte, sich verhört zu haben, wie konnte so ein reizendes Geschöpf diese Worte sagen? „Dann verhindere es. Du bist doch die Königin.“


    „Ja, ich bin die Königin, aber ich muss mich dem Rat der Weisen beugen, der morgen zusammenkommt. Weil du ein Freund unseres Feindes bist, werde ich deine Verurteilung wohl nicht verhindern können. Aber, da du noch nicht verurteilt wurdest, genießt du noch unsere Gastfreundschaft. Labe dich an unseren Speisen. Die Dienerschaft wird dir anschließend dein Gemach zuweisen. Bitte entschuldige mich jetzt, ich muss mich noch um andere Sachen kümmern.“


    Es schien ihr schwer zufallen, sich von Toby zu verabschieden, er meinte sogar, ein kleines Glitzern in den Augenwinkeln zu sehen, herrührend von dem Nass einer Träne. Sie wendete sich von ihm jäh ab und steckte etwas in den Mund.


    Er hörte einen Pfeifton, der ihm in den Ohren wehtat, nicht wegen dessen Lautstärke, sondern der hohen Sequenz.


    Diener trugen einen Tisch herein, auf dem leckere Speisen lagen. Hastig zeigte einer von ihnen auf eine Nische. Er sagte, dass es dort zu dem Schlafzimmer ginge. Auch sie verschwanden so eilig wie ihre Königin, als hätten sie vor etwas Angst.


    Augenblicke später gesellte sich Lucy an die Tafel.


    Angesichts der köstlichen Speisen und ihrem großen Hunger, machten sie sich über das Leckere her. So aßen sie zunächst schweigend, bis ihre Mägen zum Rande gefüllt waren.


    Allerdings dachte Toby hin und wieder an Goyo.


    Wie mochte es ihm jetzt gehen? War er wirklich ein Abgesandter und ein Feind? Er konnte es sich nicht vorstellen. Einiges sprach dafür, wie zum Beispiel das mit der Zauberwurzel oder das Aussehen, obwohl er sich erst einmal selber überzeugen wollte, ob dies zutraf, bevor er den Kleinen verurteilte.


    Doch er vermochte den Verdacht nicht vollends zu zerstreuen. Vielleicht war das doch ein abgekartetes Spiel? Fragen voller Zweifel überkamen ihn. Er bat Lucy, die ihm zugewiesene Räumlichkeit mit aufzusuchen, um sich ungestört unterhalten zu können.


    Sie betraten einen Raum, dessen Prunk dem Saal nicht nachstand. Um aber die Augen des Ruhenden nicht zu blenden, verzichtete man auf Glänzendes wie Gold und Edelsteine.


    Das Bett war aus einem edlen schwarzen Holz mit Verzierungen wie aus Elfenbein geschnitzt. Auch die anderen Gegenstände, die für ein Schlafgemach üblich, waren aus demselben Material. Was ihnen besonders auffiel, dass keinerlei Spiegel zu sehen waren. Nur ein merkwürdiger Zufall oder so gewollt? Und dann kam noch etwas Seltsames hinzu: Er sah in einer der Schnitzereien ganz deutlich eine Burg mit kleinen Öffnungen, gleich der, die er im Schaufenster von Mister Oliver gesehen hatte. Wieso tauchte sie hier auf?


    Es musste irgendeinen Zusammenhang geben. Er wusste, dass er dieses Rätsel nicht so leicht lösen würde.


    „Wo mögen sie Lucas hingebracht haben?“, fragte Lucy plötzlich nach längerem Schweigen.


    „Stimmt. Den hatte ich vor lauter Aufregung ganz vergessen. Das letzte Mal vermuteten wir ihn hinter den Büschen. Sie werden ihn dort gefangen genommen haben. Aber wo brachten sie ihn hin. Bei uns war er jedenfalls nicht. Oder hast du ihn gesehen?“


    Lucy schüttelte als Antwort nur den Kopf. Sie wussten immer noch nicht um Lucas wahres Schicksal, es war immer noch aus der Erinnerung gelöscht.


    Ihr Gespräch ebbte ab, denn das Essen hatte beide schläfrig gemacht und so begaben sie sich zur Ruhe. Lucy verließ ihn mit einem sanften Kuss auf die Wange. Am liebsten hätte Toby sein Gesicht zu ihr gewendet um diesen Kuss auf den Mund zu bekommen.


    Ob es nun an dem vollen Magen lag oder aber an den strapazierten Nerven, er bekam einen Albtraum.


    Er flog durch die Lüfte und sah merkwürdige Lebewesen. Das liebliche Gesicht eines Mädchens erschien, um dann in eine widerliche Fratze überzugehen. In Schweiß gebadet, wachte er auf.


    Er war mit mehreren Lichtern an den Wänden eingeschlafen, nun brannte nur noch eine der Ölfunzeln. Vielleicht war die flüssige Nahrung der Flammen ausgegangen.


    Als Mensch an die Zeit gewöhnt, fand er es schrecklich die Uhr zu vermissen.


    Da er sowieso nicht mehr schlafen konnte, entschloss er sich, obwohl der Gefahr bewusst, die Räumlichkeiten zu erkunden, vielleicht einen Ausweg findend.


    Ob er nun geopfert würde oder aber hier getötet, bliebe im Endeffekt gleich, denn, dass er so gut wie tot war, ließen die Worte der Königin nicht bezweifeln. Die Zusammenkunft der Weisen schien nur noch eine Art Ritual zu sein.


    In der großen Halle brannte eine kleine Beleuchtung. Er schlich von einer Nische zur anderen, in der Hoffnung, etwas zu finden, wagte aber nicht, in eine hineinzugehen.


    Dann hörte er etwas, was ihn schockierte.


    Aus einer der Nischen kam Stimmengewirr, nicht die der wohlklingenden, kindlichen Stimme einer Person des Völkchens, sondern die von Erwachsenen, man könnte dem Laut nach sagen, die von Zwergen.


    Wer hatte so einen Tonfall? Irgendwo hörte er sie schon oft und dies vor noch nicht all zu langer Zeit. Und jetzt wusste er, was ihn im Unterbewusstsein so erschütterte.


    Er meinte, die Stimme Goyos zu vernehmen, der sich mit jemandem unterhielt. Als Toby das andere Organ hörte, war er noch mehr bestürzt, denn es war die von Gyrson dem Zwergenkönig. Er konnte aber die einzelnen Worte nicht verstehen, eine Tür schirmte die Lautstärke ab. Trotz der Neugier wagte er nicht, den Eingang einen Spalt zu öffnen.


    Noch unter dem Eindruck, sein kleiner Freund könnte dort sein, eilte er in sein Zimmer zurück.


    „Quatsch. Ich bilde mir das nur ein. Goyo ist irgendwo in einer Zelle“, flüsterte er mit sich. Wenn er nicht ein Selbstgespräch führte, wäre sonst die Spannung in ihm explodiert.


    Die Nacht schien vorüber zu sein, denn er hörte draußen ein Rumoren. Er sah sich um, konnte aber im Zimmer keine Waschgelegenheit finden, was eher ungewöhnlich bei diesem sonstigen Komfort war.


    Er ging in den Saal. An einem Tisch in der Mitte saßen neun Mitglieder dieses Völkchens. Einer hockte am oberen Ende, während am unteren ein Platz frei war. Lucy saß bereits vor ihnen. Toby wurde angewiesen, sich auf den noch freien Stuhl zu setzen. Die Person ihnen gegenüber stand auf und eröffnete die ungewöhnliche Verhandlung.


    „Ihr werdet angeklagt, mit unserem ärgsten Feind zusammenzuarbeiten. Ihr werdet zum Tode durch die Opferung verurteilt.“


    Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Ohne Verhör, noch Verteidigung, wurden sie einfach verurteilt. „Darf ich dazu nichts sagen?“


    „Nein! Du bist der Angeklagte, du hast zu schweigen. Die Sitzung ist geschlossen“, sprach der Wortführer, steckte eine Art goldene Pfeife in den Mund und blies hinein. Diener erschienen und räumten den Tisch weg, an dem zuvor noch die Mitglieder saßen.


    Toby hatte keinen Ton aus der Pfeife kommen hören, trotzdem geschah etwas. Eine Hundepfeife basierte auf diesem Prinzip. Die Tiere konnten sie hören, nur die Menschen nicht, da das Gehör des Hundes wesentlich feiner war. Also besaß dieses Völkchen eine ebenso ungewöhnliche Wahrnehmung.


    Ehe Toby noch etwas sagen konnte, war der ganze Spuk vorbei und beide verurteilt.


    Es erschienen auch sogleich die Wachen, führten sie in ein Gebäude, größer im Umfang als die übrigen, aber die Räumlichkeit über der Erde. Sie wurden in einen dunklen Raum geworfen.


    Nachdem sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnten, sahen sie ein kleines Wesen auf dem Boden liegen.


    „Goyo?“, fragte Toby, der ihn zuerst entdeckte.


    „Ja. Hier bin ich.“ Obwohl eigentlich erfreut, seinen Freund heil vorzufinden, erschrak er bei seiner Stimme. War es doch die Gleiche, die er unten gehört hatte.


    „Bist du schon immer hier?“


    „Klar, wo denn sonst? Hier gefällt es mir.“ Goyo konnte einen spöttelnden Unterton nicht vermeiden.


    „Ich finde das gar nicht zum Lachen“, meinte Toby etwas verärgert. „Du warst heute Nacht unten, in einem der Nebenzimmer, im Saal.“


    „Hat dir eine Spinne deinen Verstand eingewebt, oder einfacher gefragt: Spinnst du? Wie soll ich das denn angestellt haben?“, erklang die verärgerte Stimme des Kleinen, aber dennoch mit einem schelmischen Ton.


    „Siehst du, du warst dort!“


    „Nein und nochmals nein!“


    „Und ich sage doch und weißt du, warum ich mir jetzt so sicher bin? Du fragtest ja nicht einmal, welchen Saal und welchen Nebenraum ich meine.“


    Schweigen beherrschte jetzt die dunkle Szene.


    Toby, fast überzeugt, der Freund spiele falsch, schwieg beharrlich und Goyo enttäuscht über die Äußerungen von Toby unterbrach auch nicht die Ruhe.


    Toby überlegte: War Goyo es wirklich, der unten mit anderen gesprochen hatte? Daher sein Schweigen, weil er sich ertappt glaubte?


    „Ich erwarte von dir eine Erklärung!“, unterbrach Toby die Stille.


    „Was soll ich dir erklären? Ich sitze hier seit gestern gefangen, grübele, wie wir aus diesem Schlamassel entfliehen könnten und du erfindest fantastische Geschichten. Kannst du mir vielleicht sagen, wie ich das angestellt haben soll? Ich konnte doch gar nicht in den Thronsaal.“


    Nun wurde aber Toby erst recht hellhörig: „Woher weißt du, dass da der Thronsaal ist? Du warst doch nie dort unten.“


    Wieder Schweigen.


    „Ich vermute es.“


    „Goyo, ich nehme an, Freundschaft bedeutet dir etwas. Freunde belügt man nicht.“


    Der Kobold schwieg eine lange Zeit und Toby mochte ihn nicht weiter herausfordern. Er wartete daher ruhig, um der Erklärung Goyos zu lauschen.


    „Ja, ich gebe zu. Ich war da unten.“


    „Habe ich mir es doch gedacht. Wie kamst du durch die Wachen? Wieso war auch Gyrson dort?“


    „Gyrson der König der Zwerge war da?“, fragte Goyo verblüfft.


    „Ja, ich habe ihn deutlich vernommen.“


    „Nein, nein, das war die Königin und einer ihrer Vertrauten.“


    „Mal ganz langsam“, sagte Toby und versuchte Ruhe in seine Stimme zu bringen. „Da unten warst du mit den Grazlings zusammen, den Feinden der Gowings. Die Königin macht gemeinsame Sache mit den Feinden ihres Volkes? Und außerdem konnte es die Königin nicht sein, denn die Stimme war zwergenhaft männlich.“


    „Ich glaube du tust Goyo unrecht“, schaltete sich Lucy in das Gespräch ein.


    „So? Tu ich das? Und warum ist er plötzlich hier?“, kam Toby Gegenfrage.


    „Ich war schon immer bei euch. Nein halt, bis ich gefangen genommen wurde. Ich war oben in der Halle unsichtbar vorhanden. Ich konnte euch nur nicht helfen, weil ich sonst Opfer dieser magischen Göttinnen geworden wäre. Ich wurde nur sichtbar, nachdem wir in den komischen Sarg gegangen waren und die Wurzel Basal ihre Wirkung verloren hatte.“


    Zunächst wussten sie nichts mit Goyos Worten anzufangen. Als er ihn das vergangene Abenteuer erklärt hatte, kam ihnen die Erinnerung zurück.


    „Also waren es doch nicht Sodus und sein Bruder, die sich als Frauen ausgaben?“, fragte Toby nachdenklich.


    „Nein, sie haben die Göttinen gefangen genommen und dorthin verbannt. Es waren nicht die obersten Götter, sondern diese hinterhältigen Brüder. Daran erkennt man die Macht der beiden. Sodus und sein Bruder sind sehr gefährlich. Sie bedienten sich der Göttinnen. Sie machten sie willenlos und das soll was heißen. Schließlich sind es Göttinen. Irgendjemand musste ihnen vorausgesagt haben, dass ihr dort ankommen würdet.“ Goyo hielt kurz inne, um dann zu sagen: „Denkt an den Verräter am Tisch. Das sie die Göttinnen gefangen nehmen konnten, zeugt von der großen Macht der beiden Brüder.“


    Goyo wusste, er müsse Geduld haben, es seinen Freunden weiter zu erklären. „Hört mir genau zu.“ Er kam nicht weiter, denn die Türe öffnete sich und in dem Rahmen stand eine große Gestalt. Geblendet schlossen sie die Augen.


    „Ich glaube, ich sollte etwas erklären“, erklang die liebliche Stimme der Königin. „Kommt heraus.“


    Sie traten auf den Vorplatz. Sie staunten nicht schlecht, als sie sahen, was dort stand. Fast Ebenbilder von Goyo.


    Die Königin stellte sich vor Toby und lächelte, dabei geschah etwas Seltsames. Ihr Gesicht verformte sich und wurde zuerst zu einer Fratze und dann zu einem Gesicht, gleich dem Goyos nur weiblicher, sie bekam auch seine Größe in der Statue. Toby dachte an seinen Traum. Sie begann zu erklären:


    „Es gab einmal ein Völkchen, das sich Gowings nannte, aber sie sind schon längst von diesen Eisdrachen ausgerottet worden. Die Drachen brauchen für ihre Eier die Wurzel Basal, die in den Bergen wächst. Durch diese Zauberwurz, bekommen diese Eier eine besondere Kraft und bringen stärkere Tiere hervor, als sie ohnehin schon sind. Hinter diesen Eiern, die einen besonderen Zauber stärken und ungeahnte magische Kräfte freisetzen, wenn man den Inhalt trinkt, ist auch der böse Magier Sodus her. Wir machten einmal den Fehler, uns mit diesen Biestern zu verbünden, aber das ist schon länger her. Und wir konnten, um unser Volk zu schützen, den Obersten der Drachen überzeugen, dass nicht wir, sondern die Gowings diese Wurzel brauchen. Als die Gowings das erfuhren, wurden sie und wir zu Erzfeinden. Das Schlimme ist, dass wir auch zur Ausrottung dieses Völkchen beigetragen haben. Ich bereue es heute zutiefst.

    Die Wurzel Basal wird immer weniger und ist heiß umkämpft, zumal wir sie brauchen, jedoch, wie ich bereits erwähnte, die Gowings nicht. Wir haben das Unrecht eingesehen, das wir den Gowings antaten. Die Ungeheuer haben erfahren, von wem auch immer, dass wir sie mit den Gowings reingelegt hatten und somit wurden wir zu den größten Widersachern der Eisdrachen. Sie verfolgen uns, wo sie nur können. Um aber unser Volk zu schützen, und damit wir nicht verfolgt werden, täuschen wir das Leben der Gowings vor, damit wir in Ruhe auf Jagd gehen können. Wir verwandeln uns einfach in sie. Doch diese Verwandlung dauert nur ein paar Stunden und verbraucht viel von der Wurzel, weil der Zauber sehr hohe Energie erfordert und dadurch wird auch diese Wurzel knapp. Daher auch meine Eile von mir und den Dienern unten im Saal, denn wir waren kurz vor der Rückverwandlung.“

    Sie schwieg und ließ Toby erst einmal das gehörte verarbeiten. Toby hatte wieder einmal viele Fragen. Am liebsten hätte er sie alle gleichzeitig gestellt. „Wieso hast du dich als Mensch ausgegeben?“


    „Um dein Vertrauen zu gewinnen und um einmal zu sehen, wie es sich in einem Menschen lebt.“


    „Und wie lebt es sich?“


    „Ich habe es genossen. Vor allem, als ich dich mit den Augen eines Menschen sah. Ich muss sagen, dass du hübsch bist.“ Sie sah die Röte, die über Toby Gesicht huschte und fügte schnell hinzu: „Natürlich in den Augen eines Menschen.“


    „Wieso prangerte ihr Goyo des Verrates an, obwohl er Eurer Sippe angehört?“


    „Das mussten wir, sonst wäre unsere Tarnung entdeckt worden und zum anderen bestand der Verdacht, dass er mit den Eisdrachen zusammen arbeitet. Es gab einige Abtrünnige unter uns, die Geschäfte mit den Drachen machten, um uns zu verraten, wann wir auf die Jagd gingen. Solch einen Verräter haben wir auch in deinem Freund gesehen, da er unser Volk verlassen hatte.“


    „Wenn ihr Zaubermacht besitzt, warum verzaubert ihr nicht einfach diese Tiere?“, fragte er schnell, um das Thema zu wechseln.


    „Weil unser Zauber ihnen nichts anhaben kann.“


    „Wovon ernähren sich denn die Ungeheuer?“


    „Von Pflanzen. Es sind Vegetarier, aber auch Jäger. Sie jagen für ihre Stammmutter nach Fleisch.“


    Im Moment war Toby Neugier in Bezug auf die Bestien befriedigt, aber andere Fragen brannten ihm noch auf der Seele: „Warum habt ihr euch nicht gleich zu erkennen gegeben, sondern mit mir so ein Schauspiel abgezogen?“


    Die Wortführerin wurde verlegen. „Wir wollten dich testen. Und wir wollten dich opfern, um einige von uns zu retten. Goyo aber versuchte uns zu überzeugen, was ihm nicht gelang. Wir glaubten immer noch, ihr wäret auch Verbündete der Eisdrachen.“


    „Was aber stimmte euch um?“


    „Ich habe vorhin eure Unterhaltung gehört und das überzeugte mich von eurer Unschuld. Goyo hat uns schon vorher von den seltsamen Abenteuern erzählt. Aber wir konnten einfach nicht glauben, dass ihr aus dem sagenumwobenen Tempel der Zwietracht entkommen seid.“


    „Zugegeben, dies ist eine seltsame Geschichte, aber sie stimmt.“


    „Und noch ein Problem haben wir“, sprach sie weiter, „wir können die Wurzel für unseren Zauber nicht mehr holen. Sie wächst nur noch in der Nähe der Höhle, in der die Stammmutter brütet. Die restlichen an den Bergen haben die Bestien abgefressen. Nur in die Nähe von der Stammmutter können wir nicht, da sie schon aus weiter Entfernung bewacht wird. Aber wir brauchen die Basal. Unser Vorrat geht zu Ende. Eine Katastrophe aber wäre für uns, wenn dort auch alles leer gegrast würde, dann könnten wir nicht mehr zaubern.“


    „Wieso Katastrophe? Dann lebt ihr ohne Zauber weiter“, sagte Toby und sah den Unmut in den Augen der Königin. „Ohne Zauber wären wir nicht mehr die stolzen Grazlings. Wir wären ohne Gesicht. Wir müssten uns verstecken.“


    „Verstecken vor Scham? Das braucht ihr doch nicht. Es gibt viele Völker, die nicht zaubern können.“


    „Nicht vor Scham. Wegen der Magier und Zauberer im Zauberland, nicht weit von hier. Wir befinden uns im Krieg mit ihnen. Unsere Hauptmacht steht an der Grenze zum Zauberreich. Wir wollten vor diesen Ungeheuern Schutz suchen, sie aber lassen uns nicht in das Land. Sie begreifen nicht, dass dies nur vorläufig ist, bis wir einen Weg gefunden haben, diese Bestien zu vernichten. Nun aber beansprucht der schwarze Magier auch unser Reich. Er will die Eier der Stammmutter haben.“


    „Na, dann seid ihr ja in einer schönen Zwickmühle“, meinte Toby. „Nur noch eine Frage. Du sprachst von Eiern. Sind das denn Vögel?“


    „Ja. So groß wie unsere Häuser.“


    „Habt ihr denn schon einen Plan, wie ihr die Stammmutter vernichten könnt?“


    „Nein“, gab sie zu „Sie sitzt oben in den Bergen in einer fast unzugänglichen Höhle. Wir kommen nicht an sie heran. Im Übrigen sehen die Eisdrachen sehr gut und der oberste Befehlshaber dieser Untiere ist Valtura, ein listiges und verschlagenes Wesen.“


    Da im Moment die Neugierde des Jungen befriedigt war, entschlossen sie sich, unten im Thronsaal zu einer Beratschlagung zusammenzutreffen. Im Zusammenhang mit dem Zauberland hatte Toby dann doch noch eine Frage an die Kleine: „Kennst du die magische Stadt dort?“ Sie verneinte es sofort. „Wir waren noch nie im Zauberland.“


    So saßen sie denn da und grübelten, aber ohne eine rettende Idee.


    „Herumsitzen bringt auch nichts“, stellte der Junge fest. „Ich werde einmal die Gegend erkunden.“


    Goyo signalisierte, dass er es mit ihm tun wolle.


    „Ein paar von uns werden euch begleiten. Und ich auch“, bot sich die Königin an, doch Toby meinte, dass sie als Anführerin lieber bei ihrem Volk bleiben möge.


    Sie antwortete: „Eben, weil ich dieses Volk anführe, muss ich auch dafür kämpfen. Und außerdem bin ich mit der Gegend besser vertraut als alle anderen.“


    Toby wusste, dass weitere Einwände sinnlos waren.


    So begaben sie sich auf den gefährlichen Weg ihres nächsten Abenteuers.


    


    ***


    


    Sie erreichten die Wiese, auf der sie anfangs in Gefangenschaft geraten waren.


    „Was für ein seltsames Wesen!“, rief Sinadin, so der Name der Anführerin. Sie meinte damit das geflügelte Pferd, das friedlich das saftige Gras genoss.


    Toby erklärte ihr, wie sie aus dem Reich der Göttinnen kamen und dass dieses Pferd plötzlich da war. Sie hielt es für ein böses Omen und vermutete den schwarzen Magier mit seinen dunklen Machenschaften dahinter.


    Toby wurde es unheimlich, denn es fehlte gerade noch, dass man auch noch diesen fürchten müsse. Aber was war noch undenkbar bei den Erfahrungen der letzten Zeit? Nichts schien mehr unmöglich. So fand er sich ab mit den Dingen des Unfassbaren und Wundersamen und fügte sich langsam dem, was jenseits der menschlichen Vorstellungskraft lag.


    Er bemerkte eine außergewöhnliche Unruhe unter den sonst so ausgeglichenen kleinen Zauberern. Er stellte fest, dass die Luft um sie herum in Bewegung geriet und ein schwacher Wind, stärker werdend, aufkam.


    „Schnell in den Wald!“, rief Sinadin erregt.


    Selbst Pegasus, das fliegende Pferd, schaute sich um und zog es vor, unter das dichte Laub der Bäume zu flüchten.


    Die Holzgewächse am Rande des Forsts bogen sich unter dem immer stärker werdenden Sturm.


    Toby kannte es von Rotoren der Hubschrauber.


    Die Fläche der Wiese verfinsterte sich.


    Goyo und Toby sahen zum ersten Mal einen dieser titanischen Eisdrachen. Ein riesiges Geschöpf im Umfang zweier Elefanten, ähnlich der Saurier, ließ sich langsam auf das Gras herabsinken.


    Der Kopf im Aussehen eines überdimensionalen Ameisenbären, auf dem Rücken gigantische, propellerartige Flügel. Dieses Ungeheuer bewegte den Kopf hin und her, dabei die Augen aus den Höhlen rollend, in alle Richtungen blickend.


    Toby erkannte jetzt die große Gefahr, aber auch zugleich die Aussichtslosigkeit, die ein Kampf mit sich bringen musste. Diese Gegner waren unbesiegbar. Es würde ein Kampf entstehen, vergleichbar wie der von David und Goliath. Nur besiegte David Goliath mit einer Steinschleuder, die diese Tiere aber kaum als Waffe bemerken würden.


    „Bleibt ganz ruhig stehen“, flüsterte Sinadin. „Der kann jede kleinste Bewegung wahrnehmen.“


    Kaum zu glauben, dachte Toby, dass dieses riesige Geschöpf ein solches Sehvermögen haben sollte. Lucy neben ihm ergriff seine Hand. Er merkte ihre Aufregung daran, dass sie ihre zu einer Faust werden ließ und seine Finger damit presste.


    Das Riesentier kam dichter an den Wald.


    Sie hielten fast die Luft an, obwohl es nicht nötig war, denn so gut das Sehen der Biester, so schlecht war ihr Gehör. Sie spürten den heißen Atem dieses Scheusals. Eine einzige kleine Bewegung wäre das Todesurteil für die Gruppe.


    Das ganze Jahr brauchte er nicht zu niesen und nun, im Augenblick höchster Gefahr, juckte es Toby in der Nase. Das Fatale jedoch, dass er sie sich nicht einmal zuhalten konnte, denn dazu müsste er ja seine Hand zu ihr führen. Da er sich aber am dichtesten an dem Tier befand, würde er wohl bemerkt werden. Und da kam, was kommen musste. Er machte „Hatschi.“ Sein Kopf senkte sich dabei zu der Brust. Er schloss die Augen und wartete auf den Zugriff des Eisdrachen. Doch dieser bemerkte zwar den Jungen, aber er richtete seine Augen nach hinten. Er drehte sich um und die Schar sah, wie er sich in die Lüfte erhob und hinter dem weißen fliegenden Pferd her flog. Pegasus hatte in diesem Moment Toby und den übrigen das Leben gerettet. Ob er bewusst oder ebenfalls erschrocken durch den Nieser nach oben flog, wusste nur er selbst.


    Ob von jemand befohlen oder Zufall interessierte keinen, sie freuten sich nur um diesen glücklichen Ausgang.


    „Hoffentlich entkommt er ihm“, meinte Toby und bangte um das Leben seines Retters, der mit der Bestie im Rücken in der Ferne verschwand.


    „Ich glaube schon“, tröstete Sinadin ihn. „Es ist schneller als dieses schwerfällige Monster.“


    Nun wussten sie um die Gefahr, die auf dem Erkundungsweg sie ständig begleiten würde.


    Unter Ausnutzung des schützenden Waldes schlichen sie bis zum Berg, an dessen Ausläufern grüne Büsche und Bäume wuchsen. Als ihre Blicke auf die entfernte Höhe schweiften, erhaschten sie eine braune, unüberwindliche Felsmasse auf deren Abschluss, eine weiße mit Eis und Schnee überzogene Schicht lag.


    „Müssen wir dort hinauf?“ Der Junge ahnte, dass seine Frage ziemlich überflüssig war.


    „Ich weiß es zwar nicht, aber es kann schon sein, dass sich dort die Höhle der Stammmutter befindet, aber ich denke, eher ist dort das Domizil von Valtura, dem Herrscher über die Eisdrachen. Selbst wenn wir die Stammmutter ausschalten, so bleibt uns noch dieses listige Ungeheuer übrig.“


    Eigentlich sollten diese Worte Toby und Lucy mutlos werden lassen, jedoch jetzt dachten sie erst recht daran, diesen Bestien den Garaus zu machen, obwohl ihnen bei diesem verwegenen Gedanken ziemlich mulmig war.


    „Wir suchen ein Schloss. Es wurde uns erzählt, darinnen wäre ein Zimmer, in dem die Königin gefangen gehalten würde. Kennst du es?“, fragte Toby unterwegs die Anführerin.


    „Auch ich hörte davon. Ich weiß zwar nicht genau wo es liegt, aber soviel ist mir bekannt, dass es im Zauberland sein soll“, antwortete Sinadin.


    Ob sie es jemals erreichen würden, hinge von den Eisdrachen ab, denn wenn diese Bestien am Leben blieben, würden sie die Freunde, sobald sie auf dem Weg zum Zauberland auf sichtbarer Ebene liefen, angreifen und töten. Es waren nicht gerade ermunternde Worte, die Sidanin ihnen zuteil werden ließ.


    Nur wie sie die Eisdrachen besiegen könnten, lag noch in den Sternen. Eines war jedenfalls sicher, auf keinen Fall mit den Miniwaffen der Grazlings. Auch sonst gab es keinerlei Möglichkeiten, diese Monster zu erledigen.


    Allmählich dunkelte es, deswegen suchten sie sich in den Felsen eine kleine Höhle aus, von denen sich zahlreiche am Berg befanden, deren Eingang so klein war, dass die Biester nicht hinein konnten.


    Sie setzten sich in die Mitte zu einem Kreis. Es war kühl und feucht. Ein Feuer, das sie durch seinen Schein verraten könnte, wagten sie nicht zu entfachen.


    So sehr sie auch nachdachten, ihnen fiel keine brauchbare Lösung ein, die Eisdrachen zu überlisten.


    „Wir müssen an die Spitze. Ich denke, wenn wir den Obersten erledigen, dann wird es wohl ein Kinderspiel, den Rest zu überwältigen.“ Sie sahen Goyo an, als hörten sie seine Stimme zum ersten Mal. Diese mutige und sinnlose Äußerung war für sie sehr erheiternd, so fingen sie an zu lachen. Nicht zu laut, um sich nicht zu verraten. „Na klar, einfach so“, meinte Toby und amüsierte sich auch noch köstlich, doch nicht über den Kleinen, sondern er machte einfach nur mit, was eher ein Ausdruck seiner Hilflosigkeit war.


    Da sie zu keiner weiteren Lösung kamen, empfahl der Junge zu ruhen, um sich den nächsten Tag gestärkt auf den beschwerlichen Weg nach oben zu begeben.


    Sie versuchten, auf dem harten Steinboden zu schlafen. Sie mochten mehr oder weniger etwas geruht haben, als sie weiter von Innen der Höhle ein leises Geräusch hörten. Sinadin mit ihrem feinen Gehör vernahm es zuerst.


    „Pst.“ Sie zupfte Toby am Arm. „Da ist etwas“, flüsterte sie.


    Der Junge lauschte in die angegebene Richtung, musste aber eingestehen, dass er nichts vernahm. Doch da sah er einen kleinen Schein, weit hinten in der Grotte. „Ich sehe etwas“, stellte er fest.


    Sie weckten die anderen und machten sie auf das Unbekannte aufmerksam.


    „Bleibt hier. Goyo und ich schauen nach“, befahl Toby.


    Sie schlichen dem Lichtschein entgegen, der aus dem Eingang einer Nebenhöhle leuchtete. Sie legten sich auf den Bauch und robbten bis an einen Felsrand. Unten saßen um ein Feuer, den Zwergen ähnelnde, Geschöpfe.


    „Wehe, ihr rührt euch!“, hörte er eine kindliche Stimme, die ihm befahl, aufzustehen.


    Mit den Speeren im Rücken mussten sie eine schmale Schräge hinab gehen. Um eine Feuerstelle saßen Gestalten, die wohl dem Volk der Gowings zuzuordnen waren. Die dort Sitzenden standen auf und scharten sich um die Ankömmlinge. Bei dem Anblick Goyos schraken sie erst zurück, dann überwältigten und fesselten sie ihn.


    „Also man sollte denen mal alle Sachen wegnehmen, die zum Fesseln geeignet sind. Ist ja zum Koboldbackenkneifer melken. Andauernd habe ich so einen Strick um die Handgelenke.“


    Toby war ebenso überrascht wie sein Freund, wegen dieser Prozedur. Diese Leute konnten nur ein Teil der Überlebenden des Völkchens sein, derer Gestalt sich die Grazlings bediente.

    „Wir haben euch kommen sehen. Ihr seid Verbündete unseres stärksten Feindes“, sagte einer der Personen.


    „Ist nicht wahr“, versuchte Toby zu beschwichtigen. Er bemühte sich, nicht so herablassend auf den Zwerg zu schauen, denn es könnte wegen dessen Größe zu arrogant wirken.


    „Merkst du was? Weg vom Feind hin zum Feind. Man wird ja richtig Rübensaft besoffen vor lauter Feinde. Ist der eine dein Freund wird der andere dein Feind und ist der… Autsch. Pass doch auf deinen Speer auf. Hast mir in den Hintern gestochen“, schimpfte Goyo.


    „Habe ich extra gemacht, damit du endlich deine vorlaute Grazlingsklappe hältst“, antwortete der Besitzer der Lanze.


    Toby bekam das Geplänkel nur am Rand mit, sondern sagte zu dem Anführer: „Ich heiße Toby und bin ein Mensch.“


    Ein Raunen, dessen Ursache er nicht zu deuten wusste, ging durch die Höhle. War es ein Erstaunen oder Bewunderung?


    „Ein Mensch.“ Er meinte, Ehrfurcht im Ton des Wortführers zu vernehmen. „Ein Mensch“, wiederholte dieser und sah dabei zu seinen Gesellen.


    „Ein Mensch“, flüsterten sie wie im Chor.


    „Ihr gestattet, dass ich mich vorstelle. Ich heiße Galsus. Ich bin der Führer unseres Volkes. Das heißt bis jetzt. Ihr seid ab nun unser Oberhaupt. Ihr seid unser Bagan.“


    Toby fragte erstaunt: „Bagan? Was ist das?“


    Die kleine Schar konnte es ihm nicht erklären, da sie nicht wussten, was so etwas in der Menschenwelt darstellte.


    „Gestattet, dass ich es erkläre“, mischte sich Goyo ein und verursachte dadurch ein erzürntes Geschrei.


    „Schweig!“, befahl Galsus. „Der Todfeind unseres Volkes soll für immer schweigen. Du wirst nachher sowieso hingerichtet.“


    Goyo schien es gelassen zu ertragen, denn er sagte nur: „Das kannst du nicht, mich hinrichten, denn ich bin schon hingerichtet.“


    „Du? Von wem denn?“, fragte der Anführer verwundert.


    „Na von deinem Völkchen“, sagte Goyo grinsend. „Autsch!“, rief er sogleich, denn der mit der Lanze hatte ihm wieder in den Hintern gestochen. „Wenn das so weiter geht, kann ich mein Hinterteil als Salzstreuer benutzen“, scherzte er trotz der verzwickten Situation.


    Toby jedoch hatte sich wegen der Todesdrohung gegen Goyo erschrocken. War doch klar, so dämmerte es ihm, sie konnten ja nicht wissen, dass sich die Lage geändert hatte. Sie ahnten nicht, welch eine Wende es inzwischen nahm, bezüglich ihrer Erzfeinde.


    „Daher möchte ich noch etwas sagen. Auch ein Verurteilter hat das Recht, noch einmal zu reden“, verteidigte sich der Kleine. Nun aber schlug einer der Wachen mit dem Stiel der Lanze zu, sie traf ihn so unglücklich, dass Goyo bewusstlos zu Boden fiel.


    Toby lief zu ihm. Er wurde nicht aufgehalten, sondern die Wachen verbeugten sich ehrfürchtig und machten den Weg frei. Er beugte sich über Goyo und stellte keine Atmung mehr fest. „Ihr habt meinen Freund getötet!“, schrie er. In der Höhle hallte es wie von hundert Echos wiedergegeben.


    Toby hörte von oben einen Alarmruf von den Wachen der Gowings. Die Rufer kamen herunter gelaufen, als säße ihnen ein übermächtiger Feind im Nacken.


    Oben am Rand der Höhle erschien Sinadin mit ihrer Mannschaft. Eine eskalierende Situation. Gefährlicher konnte die Lage im Augenblick nicht sein.


    Die Gowings unten wussten, sie hatten keine Chance gegen die Krieger über sich. Vielleicht im Nahkampf, aber sie kannten die Fähigkeit der Zauberei der Grazlings. Sie wichen hinter Toby zurück.


    „Was nun, ehrwürdiger Bagan?“, fragte der gewesene Anführer.


    Der Junge erkannte, dass sein Rang etwas Besonderes war, denn sie erwarteten einen Befehl oder zumindest eine Handlung von ihm. Er sah, dass sich in der hintersten Reihe der Gowings Bogenschützen befanden, die ihre seltsamen Waffen auf die Grazlings richteten. Toby, davon überzeugt, dass sie gute Schützen seien, wollte es aber gar nicht erst wissen, wie treffsicher sie waren.


    „Legt eure Waffen nieder!“ Besseres zu befehlen, fiel ihm momentan nicht ein. Sie gehorchten, unter lautem Protest, seiner Anweisung.


    Er deutete Sinadin an, sie möge mit ihren Leuten herunter kommen.


    Sie berichtete den Gowings die jetzige Situation und überzeugte sie, dass sie Verbündete waren. Man einigte sich sehr schnell, gemeinsam den Feind zu bekämpfen.


    „Na, Eure Majestät“, hörte Toby jemanden hinter sich. Es war Goyo, der entfesselt dastand.


    „Ich dachte, du wärest tot“, meinte er verwundert und erfreut zugleich.


    „Wieso? So ein kleiner Schlag macht mir doch nichts aus.“, sagte der Kleine mit einem ironischen Ton.


    „Aber du hast doch nicht mehr geatmet.“


    Goyo schmunzelte und meinte: „War gut, dich aus der Fassung zu bringen. Du hättest mein Herz fühlen sollen. Hast du wohl vergessen in der Aufregung. Ich habe nur die Luft angehalten, damit alle glaubten, ich sei tot. Ich wollte nur ablenken. Wenn du noch bisschen länger dein Ohr an meinen Mund gehalten hättest, wäre ich geplatzt oder ich hätte dir in das Ohr gepustet, dass die Luft am anderen wieder herausgekommen wäre.“


    Ein ohrenbetäubendes Lachen ertönte in der Höhle. Die Anwesenden lauschten jedem der einzelnen Worte, ohne die Gefahr zu bemerken, in der sie schwebten. Zu sicher schienen sie sich.


    Oben tauchte eine schwarze, finstere Gestalt auf.


    „Ihr seid aber eine lustige Gesellschaft.“ Dies sagte eine furchterregende Figur, mit Gesichtszügen des Teufels, durch die sich eine hässliche Narbe zog. Schwarze Haare hingen strähnig in den Nacken, die Fingernägel waren spitz und lang.


    „Schön, dass ich euch alle beisammen habe.“


    „Sodus“, rief Sinadin erregt, „wie kommst du denn hierher? Unsere Krieger an der Grenze müssen euch doch gesehen haben.“


    „Das waren eure Krieger. Hahaha.“ Sein Lachen ließ den Überraschten einen Schauer über den Rücken laufen. „Die Eisdrachen haben ihr Werk getan. Sie haben keinen Einzigen übrig gelassen. Hahahaha!“ Seine Kaltblütigkeit wurde durch seine grausame Fröhlichkeit noch mehr hervorgehoben.


    „Das kann nicht sein“, rief Sinadin verzweifelt. „Die Eisdrachen sind noch nie so weit dahin geflogen“, versuchte sie sich und die Anwesenden zu trösten.


    „Diesmal doch. Sie mussten. Sie brauchten Fleisch für die Stammmutter. Ich brauche die Eier, sie verleihen Kraft für neuen Zauber. Deshalb bin ich hier.“ Er schwieg eine kurze Zeit, um seine Worte wirken zu lassen. „Durch euch werde ich an diese heiß geliebten Eier kommen. Ich werde euch als Köder benutzen.“


    Sinadin versuchte, ihn zu bluffen: „Wir sind viele und du nur einer.“


    Er lachte wieder.


    „Ich werde euch erst einmal einschließen, um mir eine List zu überlegen, wie ich die Wachen der Eisdrachen übertölpeln kann. Ich werde ein Tal aussuchen, weiter unten und euch einzeln dorthin bringen. Ich werde euch so an einen starken Pfahl fesseln, dass die Eisdrachen lange brauchen, um euch zu lösen, um euch mitzunehmen.“


    „So einen Pfahl und Fessel gibt es nicht, die den starken Tieren trotzen können“, wagte Toby sich ins Gespräch einzuschalten.


    „Vertrau meinen magischen Kräften“, sagte Sodus und verschwand ohne weitere Worte. Toby sah den freien Eingang und eilte die Schräge hinauf. Er wollte hinaus und prallte zurück. Eine unsichtbare Barriere, wohl erschaffen durch Zauberhand, warf ihn zurück. Sie waren Gefangene der Höhle.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5


    


    Toby und die Grazlings setzten sich mutlos auf die Erde. Nur das kleine Völkchen der Gowings flüsterte und lachte.


    Waren sie etwa Verbündete von Sodus? Wenn nicht, woher rührte dann ihre Fröhlichkeit im Hinblick auf ihr zukünftiges Schicksal?


    Toby, der ihr Treiben misstrauisch beobachtete, konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Er fragte den Anführer nach dem Grund ihrer Heiterkeit.


    „Oh, ehrwürdiger Bagan. Möge der Magier listig sein, wir aber sind listiger.“


    Toby wollte wissen, wie das gemeint sei.


    „Lasst Euch überraschen. Wir müssen einige Zeit verstreichen lassen. Ihr werdet es sehen.“


    Toby wusste, er hätte die Macht durch seine Berufung es ihm zu befehlen, aber er wollte dem leidgeprüften Volk die Begeisterung nicht nehmen, ihrem jetzigen Idol eine Freude zu bereiten. Während sie auf diese Überraschung warteten, entschloss er sich, endlich zu klären, was ihn eigentlich zu diesem mächtigen Führer der Gowings machte. Sie setzten sich um das Feuer.


    Ein Gowing holte ein Buch aus seinem Ranzen und schlug es auf.


    „Das ist das Buch der Orakel“, begann er. Er stellte sich sogleich auch als den Heiler der Gowings vor. Außerdem, so behauptete er, sei er ein Seher, er könne Dinge in der Zukunft vorhersagen.


    Er begann zu lesen: „Das Volk der Gowings stammt von den Menschen. Eines Tages wurde dieses Volk von der Erde verbannt in das Land der Berge, Seen und Wälder. Sie wurden auf Erden Zwerge genannt. Ihr inneres Wesen wurde so verändert, dass sie bekamen das Aussehen eines Kindes, aber die Reife eines alternden Menschen. Sie werden in das Menschenreich, den Ursprung ihrer Wiege, wieder zurückkehren dürfen, wenn da kommt eine Person zu ihnen, nicht in kindlicher noch in erwachsener Statur. Eine Person heranwachsend zwischen beiden Generationen. Dieser Mensch wird sein ihr Anführer und Gebieter. Er wird sein ein Auserwählter, welcher bringt ihnen Frieden und Heil. Das Volk möge an ihn glauben. Man nennt ihn Bagan in der Sprache der Gowings.“


    Toby stand auf und ging zu Galsus, vor den er sich stellte und sagte: „Du bist der Führer deines Volkes, nicht ich. Der Auserwählte wird sich eines Tages euch zu erkennen geben. Nur seid vorsichtig, denn es könnte ebenso gut einer sein, der euer Orakel kennt und euch böses will.“ Er wendete sich dem Völkchen zu und sagte: „Folgt Galsus und ihr werdet einen guten Führer haben.“


    Trotz dieser Worte behandelten sie ihn weiterhin mit Ehrfurcht und Respekt, fügten sich aber seiner Weisung und ordneten sich wieder ihrem Führer unter.


    Lucy ließ sich das Buch zeigen, das in geschnörkelter Schrift gehalten war. Die Einfassung zeugte vom hohen Alter des Wälzers. Ihr Interesse galt dem Einband, denn sie erkannte in ihm genau den selben vorderen Deckel wie auch von dem Buch, das sie einst eingesogen hatte.

    „Wo hast du das Buch her?“, wollte sie wissen und blätterte einige Seiten weiter. Sie waren leer, nur das erste Blatt enthielt die vorgelesenen Worte.

    „Weißt du was ich vermute?“, fragte sie an Toby gewendet.

    „Null Ahnung. Sag schon was“, entgegnete ihr Freund.

    „Das ist ein weiteres Buch, dass wir schreiben müssen. Es ist ein neues Kapitel.“


    Galsus, nicht die Bedeutung der Worte Lucy verstehend, beantwortete die an ihn gerichtete Frage: „Es lag vor einigen Tagen plötzlich in dieser Höhle.“

    Lucy trat näher zu Toby, sodass ihre Lippen fast sein Ohr berührten, als sie flüsternd sagte: „Kann das nicht der fiese Sodus dahingelegt haben?“

    Toby tat anschließend dieselbe Geste wie sie, indem er seinen Mund an ihre Ohren führte, um zurückzuflüstern: „Zuzutrauen wäre es ihm.“ Sie wollten durch laute Äußerungen das kleine Völkchen nicht beunruhigen.


    Da Toby der gleichen Überzeugung wie Lucy war, dass es sich um ein weiteres Buch handele, zum Schreiben eines neuen Kapitels, fragte er den Anführer: „Da du den Inhalt des Buchs kennst, kannst du es mir nicht als Andenken an dich und deinem Volk schenken?“


    Toby dachte sich, wenn es nicht zu einem weiteren Kapitel vorgesehen war und dahinter eine Falle steckte, in die die Gowings gelockt werden sollten, dann wäre das Buch bei ihm besser aufgehoben. Vielleicht unterlag es einer Magie und könnte dem Völkchen sogar zum Verhängnis werden. Er dachte dabei wieder an Sodus und seinem magischen Gürtel am Eingang der Höhle. Galsus befragte seine Untertanen wegen Tobys Bitte. Sie willigten ein und so bekam er das Buch geschenkt.


    „Ich habe meine Eingebung, was diese Umgebung und die Ungeheuer betrifft“, meinte plötzlich Goyo und zog damit neugierige Blicke auf sich. „Die Ungeheuer sind nachtblind. Aber Vorsicht, die hören dafür in der Dunkelheit außergewöhnlich gut. Sie leben hoch oben, in Eis und Schnee, was ihnen ihr Überleben garantiert, da sie Wärme überhaupt nicht vertragen. Sie kommen nur in das Tal, um Opfer zu fangen oder Nahrung aufzunehmen. Sie müssen so schnell wie möglich wieder in die Höhe.“ Selbstbewusst und stolz wegen seiner Kenntnisse setzte er sich wieder.


    Toby kannte inzwischen Goyos Fähigkeit, sich in andere Wesen zu versetzen um ihre Eigenheiten zu erfahren, daher wunderte er sich nicht weiter über seine Äußerung.


    „Hätte ich dir auch sagen können. Wir lebten schließlich lange genug mit ihnen“, schmollte Galsus und verhehlte nicht seinen Unmut gegenüber Goyo. Er schlug Toby vor: „Teste, ob die Sperre noch da ist.“


    Toby ließ sich nicht zweimal dazu auffordern. Er lief nach oben, wo er feststellte, dass sich kein Hindernis mehr befand. „Wie das denn möglich?“, rief er noch von dort.


    Galsus eilte, gefolgt von seinen Anhängern, ebenfalls hinauf, bückte sich und hob zwei Knollen auf, die links und rechts des Ausgangs lagen.


    „Das sind Basale!“, rief Goyo erfreut.


    Der Führer der Gowings erklärte: „Richtig, diese Wurzel, die euch Zauber verleiht, indem ihr sie esst, hebt als Knolle anderen Zauber wieder auf oder kann ihn sogar verhindern.“


    „Wie Knoblauch gegen Vampire“, ergänzte Toby. Sie sahen ihn fragend an, denn sie kannten den Ausdruck nicht. „Erzähle ich euch später einmal.“


    Sidanin betrachtete sich noch einmal die Stelle, an der sich die magische Sperre eigentlich befinden sollte, so jedenfalls von Sodus gewollt. „Solche Wirkung des Basals kannten nicht einmal wir.“

    Sie schenkten Goyo die beiden Wurzeln, der hocherfreut über seine wiedererlangte Zauberkunst war.


    „Da hätten wir ja eine Waffe gegen den Magier“, freute sich Toby, doch er bekam sogleich einen Dämpfer von Galsus: „Falsch. Wir kennen nicht die genaue Wirkung der Basal gegen seine magischen Kräfte. Diese Barriere war im Grunde ein leichter Zauber. So kann bei einer anderen, größeren Magie, die Abwehr versagen. Wir wissen nicht, welcher Magie Sodus mächtig ist.“


    „So, nun müssen wir uns aber sputen, sonst kommt der Magier und holt uns vielleicht eher als wir denken.“ Die Sorge von Sidanin war berechtigt.


    Sie liefen zum Ausgang der Höhle und prallten zurück.


    Galsus wurde bleich. Er erschrak heftig: „Wir haben vergessen, auch hier die Basal hinzulegen“, gestand er fast unter Tränen.


    Erwartete man jetzt den Zorn seiner Anhänger, so sah man sich getäuscht, denn sie, die ihrem Anführer unbedingten Gehorsam zollten, fügten sich dem Schicksal und liefen zurück in die untere Höhle.


    „Es gibt einen Gang, der weiter in das Innere führt. Vielleicht ist am Ende ein Ausgang“, sagte einer der Gowingkrieger.


    „Wieso hast du es uns nicht früher gesagt?“ Galsus sah ihn streng an, aber er unterließ, im Hinblick auf seinen eigenen Fehler, weitere Vorwürfe.


    „Hatte es vergessen“, entschuldigte sich der Gescholtene.


    Der Anführer sah darin jedoch kein großes Versäumnis seines Untertanen, zumal sie ja nicht wissen konnten, dass sie einmal nach einem Fluchtweg suchen müssten.


    Sie nahmen einige Ölfunzeln von der Erde, die die Höhle beleuchtet hatten und machten sich auf den Weg zu den Eisdrachen.


    Der Pfad wendete sich eng weiter nach innen. Sie mussten vorsichtig sein. Die kleinen bauchigen Öllämpchen flackerten unruhig und besaßen auch nicht eine große Leuchtkraft. Der vordere, ein erfahrener Krieger, tastete unter großer Achtsamkeit die Strecke ab, Angst davor, es könne sich vor ihnen ein Abgrund befinden.


    Wo noch links und rechts Felswände den Weg eingrenzten, verschwanden sie und machten einer Kluft an beiden Seiten platz. Sie mussten, um nicht dort hinunterzufallen, die Schritte noch behutsamer kontrollieren.


    Von der Decke herab hangelten sich, wie Spinnen, Tiere an dicken Seilen herunter.


    Die Wesen waren behaart wie Affen, was die Abenteurer erkannten, wenn sie in bedrohliche Nähe kamen.


    Die Gruppe um Toby wurde von ihnen beobachtet, aber noch nicht angegriffen oder belästigt. Eigenartige Laute, herrührend von dieser unbekannten Spezis, sollten mehr zur Einschüchterung dienen, als ein Schrei zum Angriff sein.


    Sidanin schrie auf, als eines der unansehnlichen Biester sie an den Armen packen wollte. Sie konnte deutlich die hässliche Visage erkennen, wie eine Spinne mit einer riesigen Nase und einem breiten Mund und Augen hervorquellend wie die eines Frosches. Zwei spinnenartige Arme hielten sich an dem Seil, während der dritte nach ihr griff. Die Füße, ebenfalls drei an der Zahl, sahen aus wie die von Gorillas. Der Schwanz in gewaltiger Länge schien eine Art Waffe zu sein. Er peitschte ständig damit um sich, als knalle man mit einem Ochsenziemer.


    Die Gowingskrieger sahen den Angriff auf die kleine Grazling. Sie stachen nach dem Wesen. Die Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab.


    Der Angreifer schrie auf. Er blieb in der Nähe, veränderte seine Position und kam mit dem Schwanz an die Seite der Gruppe und peitschte über sie hinweg. Sie spürten den Luftzug, der von dieser Waffe kam.


    Toby musste sich bücken, um nicht getroffen zu werden.


    Das Wesen hatte schon etliche Pfeile in seinem Körper, gab aber trotz der Schmerzen, man hörte es an seinem Wehgeschrei, nicht auf. Die Schar wusste um die Gefahr, wenn es sie mit dem rutenartigen Schwanz traf, würde wohl die Folge ein Absturz in die Tiefe sein.


    Der Vordere, der den Weg sicherte, bemerkte ebenfalls diese Angriffe. Er beschleunigte das Tempo.


    Das Seil des Untieres schien auch nur begrenzt im Umkreis zu pendeln, denn es konnte sich nicht weiter fort bewegen.


    Toby sah den Angreifer nach oben an die Decke klettern, dann verschwand er aus dem Blickwinkel.


    Die Abenteurer schlichen weiter, ständig auf der Hut, einer neuen Überraschung ausgesetzt zu sein.


    Der Pfad endete plötzlich unverhofft.


    „Zurück!“, rief Galsus. „Es geht nicht mehr weiter!“


    Sie wollten dem Befehl gehorchen, jedoch als sie sich umdrehten, sahen sie zu ihrem Entsetzen viele dieser Untiere, die sich hintereinander reihten und den Rückzug versperrten.


    Ein Kampf gegen diese Bestien musste für die Gruppe ungleich enden, denn in Unwissenheit, wie viele der Wesen sich auf dem Pfad befanden, war ein Kampf nicht zu wagen.


    Die Bogenschützen würden eins, zwei dieser Tiere erlegen, aber dann lägen sie im Weg. Und noch etwas sahen sie: Diese Kreaturen spuckten aus ihrem breiten Maul gelbliche Flüssigkeit, vermutlich eine giftige Substanz.


    Diese unförmigen Wesen griffen noch nicht an, sondern verharrten ebenso abwartend wie ihre Gegenüber.


    Die Zeit lief gegen die Bedrängten. In der Aufregung fiel dem vorderen Gowing am Abgrund die Funzel aus der Hand und landete in der Tiefe. Er wollte sie noch fangen, stürzte dabei ab. Die hinter ihm Befindlichen hörten kurz darauf einen Platsch und dann noch etwas später den Ruf: „Hier ist Wasser!“


    „Die Rettung“, sagte Toby hocherfreut, doch eine Warnung von dem Hinabgestürzten gab ihm einen Dämpfer: „Vorsicht! Nicht einfach springen! Es befinden sich Felsen im Wasser. Ich hatte Glück, nicht aufzuschlagen.“


    „Was jetzt?“, fragte Sidanin betrübt. „Müssen wir auch hinunter?“


    „Ja“, meinte Toby. „Es bleibt uns nichts anderes übrig.“ Er stellte sich an den Rand und schaute hinab, um einen matten Schein zu erkennen. „Galsus, gehen eure Ölfunzeln im Wasser nicht aus?“


    „Das ist kein Öl. Das ist Saft vom Glaritzbaum. Weder Wind noch Wasser können dieses Feuer löschen. Es hält sehr lange an. Ein Tropfen brennt den ganzen Tag und länger.“


    Diese Erklärung gab Toby neuen Mut. „Sind diese Lämpchen leicht oder gehen sie unter?“


    „Was meinst du wohl?“, fragte Sidanin statt Galsus.


    Toby konnte ein verschmitztes Lächeln in ihrem Gesicht erkennen und schalt sich innerlich der Torheit seiner Frage. Da die Funzel zuerst in die Tiefe flog, musste sie also auch zuerst in das Wasser getaucht sein, um anschließend auf der Oberfläche zu schwimmen. Um nicht als Blamierter dazustehen, befahl er schnell, die Lämpchen hinab zuwerfen. Er konnte die tanzenden Lichter sehen. Ihre Leuchtkraft zeigte die freie Fläche und die darin befindlichen Felsen.


    Die eigenartigen Wesen wurden aktiv.


    Es blieb nicht lange Zeit zum Nachdenken.


    So sprangen die Leute von der Gruppe nacheinander in die Tiefe.


    Toby blieb bei den drei Kriegern, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren. Sie sollten als letzte springen und vorläufig den Rücken der anderen, vor den Angriffen der Bestien freihalten.


    Das vordere Tier kam schon bedrohlich nahe. Die Giftwolke, die das spinnenartige Wesen ausstieß, endete kurz vor den vier Verteidigern.


    Die Bogenschützen schossen in kurzer Reihenfolge ihre Pfeile auf das Biest. Endlich zeugte dieses Tun Erfolg. Das Tier sank tot in sich zusammen. Die hinteren konnten nicht an die Krieger heran, da das vordere Opfer ein Hindernis darstellte.


    Für Toby, Lucy, Goyo und ihre anderen kleinen Freunde blieb kein langes Durchatmen, denn das rückwärtige Vieh peitschte mit dem Schwanz die Tote in die Tiefe. Es kam jetzt schneller auf die vier zu. Nur eine Frage des Augenblicks, wann sie zuschlagen würde.


    Die Bogenschützen konnten nicht mehr schnell genug nachladen.


    Toby fiel trotz der Hektik auf, dass die Köcher mit den Pfeilen nie leer wurden. Allerdings nahm er das mehr im Unterbewusstsein, am Rande des Geschehens, wahr.


    Als die Spinne zum entscheidenden Schlag ansetzen wollte, kam einer der Gowings, der außer Pfeil und Bogen auch noch eine Lanze mitführte, aus der hinteren Reihe. Er stürzte auf das Tier zu und rief: „Springt! Ich halte sie auf!“


    Diesen Moment der Überraschung nutzten sie, um hinabzuspringen.


    Toby drehte sich noch kurz um und sah, wie der tapfere Krieger von dem Untier angespien wurde und zu Boden fiel, dann sprang auch er hinab.


    Er spürte das eiskalte Wasser und er sah die Felsen, die daraus hervorragten, manche hoch genug, um sich auf sie setzen zu können, was er nach der glücklichen Landung tat.


    Er stellte fest, da er die Umgebung in Ruhe mustern konnte, dass der See sich nicht allzu groß ausbreitete. Er schien auch kein ausgedehntes Ufer zu besitzen. Felswände, die ihn einkreisten, machten einen Ausstieg aus dem Wasser unmöglich.


    Erneut eine Falle?


    „Mann oh Mann“, sagte Toby mutlos. „Ein Schlamassel nach dem anderen. So langsam habe ich die Schnauze voll davon. Das hält ja der stärkste Gaul nicht aus.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Sidanin, der Bedeutung dieser Worte nicht bewusst.


    „Ach, ist nur so eine Redensart. Weißt du, die letzte Zeit habe ich Dinge erlebt, die langsam bisschen viel werden. Vor allem waren sie so ungewöhnlich, dass ich sie nicht einmal mehr auf unserer Welt erzählen kann, ohne in der Klapsmühle zu enden.“


    Toby wusste, dass das, was er sagte, nicht so einfach hergeholt war, sondern er müsste in seiner Welt über diese Erlebnisse wirklich schweigen. Er bekam Sehnsucht nach der guten alten Heimat.


    Sidanin bemerkte seine Traurigkeit und wollte wissen, welche Ursache diese habe, doch Toby wehrte ab. Er wollte dem netten Wesen nicht seinen Kummer erzählen, zumal er ihr die genaueren Umstände erklären müsste, damit sie ihn verstehe. Sie hatte Verständnis, zog es vor, ihn nicht zu bedrängen.


    „Wir müssen hier hinaus“, sagte er, um seine Gedanken wieder in die Wirklichkeit zu lenken. „Ich bin ein guter Taucher. Ich werde unten nachsehen. Der See hat stets einen gleichmäßigen Wasserstand, das sehe ich am Schmand an den Wänden, da aber drüben aus dem Felsen Wasser herunterschießt, muss er einen Ablauf haben.“, folgerte der realistisch denkende Junge.


    Er tauchte unter.


    Da sie die Funzeln auf der Oberfläche noch tanzen ließen, hatte er eine begrenzte Sicht. In kurzen Abständen musste immer wieder nach oben, um neue Luft zu tanken und seinen Körper dem eisigen Wasser zu entziehen, da die Gefahr einer Unterkühlung bestand.


    Er spürte, wie ein kleiner Sog durch seine Beine ging. Er merkte, dass dieser immer stärker wurde. Aus Angst, er könne ihn endgültig wegziehen, schwamm er zurück. Er erzählte von seiner Entdeckung.


    „Ich denke, es ist ein großes Risiko, sich in die Strömung zu begeben, um sich irgendwo hinziehen zu lassen.“ Er sorgte sich nicht nur um sich Lucy und Goyo, sondern auch um die ihm ans Herz gewachsenen Kleinen. „Wir können niemanden vorausschicken, damit er diesen Weg testet und uns berichtet, denn er würde wegen der Sogwirkung nicht zurückkehren“, folgerte er weiter. „Aber, so scheint es mir, ist es der einzige Ausweg, von diesem See wegzukommen.“ Er sah in die Runde und in die besorgten Gesichter, er bemerkte ein zustimmendes Lächeln und Kopfnicken.


    So beschlossen sie denn, dieses Wagnis einzugehen.


    Toby sprang zuerst ins kühle Nass, um sich in den saugenden Wirbel zu begeben. Er spürte sogleich die Kraft des Wassers und die Gewalt des Vorwärtstriebes.


    Ständig wurde er an die Felsen gedrückt, jedoch nicht so fest, dass er ernstere Verletzungen bekam.


    Es wurde eine unendlich lange Tour, mit knapper werdendem Atem und steigender Angst, wobei die schwimmende Fahrt in das Ungewisse immerzu rasanter wurde.


    Als Toby bereits glaubte, seine Lungen würden platzen, sein Ende bereits vor sich sah, spürte er festen Grund unter sich. Er wurde im Kreise gedreht. Neben sich sah er in dem klaren Wasser die übrigen, mit zum Teil in den Händen krampfhaft festgehaltenen Funzeln. Kleinen Irrlichtern ähnelnd, drehten sie sich ebenfalls in der Runde.


    Toby wusste, was dies bedeutete. Er war Mitglied eines großen Rettungsvereines und da zählte das, was im Moment mit ihnen geschah, zu den Übungen.


    Sie befanden sich am untersten Bereich eines Strudels. Er deutete, so gut es ging, sie mögen es ihm nachtun, aus diesem alles nach unten ziehenden Sog hinaus schwimmen.


    Sie begriffen seine Handbewegungen und schwammen, einige panikartig, seitlich weg. Sie strampelten nach oben.


    Der Junge bemerkte, je höher er kam, desto rasanter wurde wieder die Strömung. Diesmal nicht nach unten ziehend, sondern seitwärts. Sein Kopf kam übers Wasser. Er sog tief die Luft in die Lunge. Es zischte und schäumte um ihn. An seine Ohren drang ein Tosen.


    Um nicht hinuntergedrückt zu werden, versuchte er, nach der rechten Seite zu schwimmen, um möglichst dort einen Halt zu finden. Er wusste, dass er nahe dem Rand des Gewässers war.


    Die aufgepeitschte Wasserfläche wurde ruhiger, vor ihm breitete sich ein stiller See aus.


    Er konnte sich an das rettende Ufer begeben, einige Schritte dem brandenden Lärm entgegenlaufend, in dessen Ursprung er einen riesigen Wasserfall erkannte.


    Toby musste so schnell wie möglich zurück, um die anderen zu warnen. Wenn sie nicht rechtzeitig ans Ufer schwammen, würden sie mit den reißenden Massen in die Tiefe stürzen.


    Er postierte sich an der Stelle, an dem das wilde Wasser ruhiger wurde und somit eine Chance bot, das Gestade unversehrt, ohne große Mühe, zu erreichen. Da kamen schon die Ersten. Durch Rufen und Schreien konnte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken, einen nach dem anderen sicher ans Ufer lotsend.


    Nach diesem glücklichen Ausgang lagen sie erschöpft auf hartem felsigem Boden, der ihnen, nach dieser kräftezehrenden Prozedur vorkam, als befänden sie sich in einem weichen Bett. Die Rettung gab ihnen das Gefühl des Sieges über die Natur.


    Nach geruhsamer Zeit sahen sie sich die Gegend an.


    Sie wunderten sich über die Helle, deren Ursache sie sehr schnell erkannten. Eine Öffnung, oben gen Himmel, spendete ihnen diese Lichtfülle. Die nach unten führenden trichterartigen Wände deuteten auf den erloschenen Krater eines Vulkanes. Wohl wissend, nicht ewig hier verweilen zu können, suchten sie sich einen Aufstieg. Sie ahnten, dass es diese einzige Möglichkeit nur gab, aus dem unterirdischen Gefängnis zu entfliehen.


    An Eigenarten schon gewöhnt, wunderten sie sich nicht über den Pfad, der sich empor schlängelte.


    In die seitlichen Felswände gingen kleine Höhlen, als wären sie hinein gehauen worden. Sie hatten Angst, sie aufzusuchen, steckte ihnen doch noch der Schreck von der letzten Begegnung mit Sodus in den Hinterköpfen.


    Unbehaglicher wurde es ihnen, als sie an den Eingängen vorbei mussten. Es könnten Geschöpfe darin sein, die sie beobachteten.


    Etwas weiter oben kam es zu einem ernsten Zwischenfall.


    Affenartige Menschen versperrten ihnen den Weg. Sie fuchtelten drohend mit Äxten, die Steinwerkzeugen der Neandertaler ähnelten.


    Galsus wies seine Bogenschützen an, nach vorn zu kommen. Er befahl, sie mögen die Bogen spannen und mit den Pfeilen auf die Körper zielen, aber nicht abschießen.


    Als sie zurückblickten, sahen sie viele dieser Wesen vor den Höhlen stehen. Ihre Haltung war nicht gerade freundlich, eher bedrohlich.


    Die Gruppe war in eine Falle geraten.


    Selbst wenn die Bogenschützen den Weg frei schießen würden, war nicht abzusehen, wie viele Höhlen sich bis nach oben befanden und wie groß die Anzahl dieser Wesen war. Eine gespenstische Situation, bedingt dadurch, dass alle wie erstarrt dastanden.

    Ein Hüne löste sich aus der Menge und schritt auf Galsus zu, stellte sich vor ihn, betrachtete die in der Hand befindliche Ölfunzel, fuhr mit dem Finger über die Flamme und zuckte zurück. Er rief etwas in einer unverständlichen Sprache zu den anderen. Sie bedeuteten der Abenteuergruppe, sie mögen ihnen folgen.


    Toby war es ein wenig mulmig zumute, als er mit seinen Begleitern in eine Höhle geführt wurde. In der Grotte, in die sie traten, erleuchteten die mitgebrachten Lampen die Räumlichkeit. Sie sahen aus Fell bereitete Lagerstätten.


    Die Wesen geboten ihnen Platz zu nehmen.


    Der Aufenthaltsort wurde extra von den Höhlenbewohnern in der Nähe des Eingangs gewählt, da sie keine andere Lichtquelle außer des Tageslichts besaßen. So konnten sie sich wenigstens am Eingang sehen. Die Höhle weiter hinten diente nur der Schlafgelegenheit.


    Dies erkannte auch Toby, denn er flüsterte zu Galsus: „Die haben noch nie etwas von Feuer und Licht gehört.“


    Bestätigt wurde die Vermutung dadurch, dass sie rohes Fleisch zum Essen angeboten bekamen, welches sie, auch auf die Gefahr hin, beleidigend zu wirken, mit einem kleinen Ekel dankend ablehnten.


    Doch diese Kreaturen grinsten über ihr ungepflegtes, von zerzausten Bärten umgebenes, Gesicht und nickten wohlwollend.


    Gerne würde Toby ihnen das Fleisch braten, die Schmackhaftigkeit zu Munde führen, aber er konnte nirgendwo Holz entdecken.


    Die Begeisterung über die Funzeln nahm kein Ende. Die Affenmenschen fuhren immer wieder mit den Fingern über die Flammen und freuten sich, trotz des Schmerzes, wie kleine Kinder.


    Die Gruppe und die fremdartigen Wesen versuchten sich durch Zeichensprache zu verständigen. An den Gesten, der Mimik und der Freude merkten sie, dass sie gerne solche Lampen besitzen würden. Darin sahen sie ihre Chance, weiter ungehindert ihren Weg fortsetzen zu können. So boten sie vier Lämpchen an, wobei sie feststellten, dass keine Untugend, wie Gier, diese menschenähnlichen Wesen beherrschte, denn sie verlangten nicht noch mehrere. Es würden keine Lichter für die Ewigkeit sein, aber einige Zeit leuchteten sie wohl zur Freude dieser Wesen und wer weiß, irgendwann würden sie sich auf die Suche nach Feuer machen und weiter gehen, als nur in diese Höhlen.


    So wurden die tapfere Rotte um Toby auch nicht mehr behindert, weiter ihren abenteuerlichen Weg zu beschreiten. Diese Wesen begleiteten sie noch einige Zeit.


    Oben versuchte Toby, zu erfahren, wie sie aus diesem Kessel herauskommen könnten, doch hier endete die Verständigung. Vor Angst unruhig geworden, zogen die unbekannten Wesen den Rückzug vor und so stieg die Gruppe den Weg weiter hinauf.


    Sie gelangten in eine Höhe, in der die Temperaturen kälter, die Luft eisiger und in der ein Sturm, stärker werdend, Schneeflocken vor sich hertrieb.


    Eine Öffnung gab den Weg frei für eine erneute Höhle, deren Wände aus durchsichtigem Eis bestanden. Nach oben hin war eine Öffnung, gleich der des Kraters, allerdings eng wie ein Schlot.


    Der Boden, auch aus Eis, bereitete ihnen beim Laufen Schwierigkeiten. Es raubte ihnen einmal mehr die schon während des Aufstiegs schwindenden Kräfte.


    Seit einer Weile hörten sie ein Schnauben und Grunzen, manchmal wehleidig, manchmal voller Lust.


    Vorsichtig geworden, schickten sie einen der Gowings, um auszuspähen, welcher Anlass diese Laute waren.


    Es dauerte eine geraume Zeit, bis er mit der Meldung zurückkam. „Da vorne ist ein riesiges Vieh. Ich konnte es nicht richtig erkennen, da ich mich nicht nah an es heranwagte. Aber ich glaube, das ist ein Eisdrache.“


    „Oh, da sind wir aber hoch hinaufgekommen“, meinte Toby. „Direkt in die Höhle von so einem Biest.“


    „Kann eine der Wachen sein“, gab Lucy zu bedenken.


    Toby beschloss, es mit Goyo genauer zu erkunden. So schlichen sie auf der glatten Fläche voran, stets auf der Hut vor einer bösen Überraschung.


    Sie hörten noch lauter werdende Stimme des Tieres. Sie wussten um die scharfen Augen der Eisdrachen und blieben, so nah wie möglich, auf dem Boden geduckt.


    Weil sie, vorsichtshalber, die letzten Meter auf dem Bauche glitten, drohten ihnen wegen der Kälte die Glieder steif zu werden.


    Dann lagen sie hinten am Schwanz des Ungeheuers.


    Sie folgerten, nachdem das Untier seinen endenden Teil angehoben hatte und aus ihm ein Ei purzelte, dass sie im Bau der Stammmutter angelangt waren.


    Das Ei, eben noch aus dem After entwichen, rollte an eine Öffnung seitlich der Eiswand zu einem Gang, um irgendwohin hinab zu schlingern. Toby und Goyo konnten durch die glasigen Eiswände sehen, dass er parallel zu der Höhle verlief.


    Toby schickte Goyo zurück, er solle die anderen holen.


    Nach der Ankunft der Gruppe deutete Toby auf die Öffnung der Eiswand und den dahinter befindlichen Gang. Sich mit Worten zu verständigen wagte er nicht.


    Durch ihren massigen Leib konnte die Stammmutter nicht die, hinter ihr befindlichen, Personen sehen. Vorsicht war am mächtigen Schwanz geboten, den sie leicht hin und her wedelte.


    Wenn sie wieder ein Ei legen sollte, drohte eine neue Gefahr, denn dieses Gelege mit seinem erheblichen Umfang, konnte eine echte Bedrohung darstellen. Es brauchte nur jemand davon getroffen oder gar überrollt zu werden und schon gab es blaue Flecken, wenn nicht sogar noch Schlimmeres passierte.


    Abrupt befahl Galsus die kleine Schar zum Stillstand und wies sie an, zurückzugehen. Verwundert gehorchten sie dieser Anweisung. Er holte sechs Bogenschützen zu sich und flüsterte mit ihnen.


    Toby zweifelte an dem, was er dachte. Galsus konnte doch nicht so naiv sein zu glauben, dieses Biest mit Pfeil und Bogen zur Strecke zu bringen. Die Geschosse hätten die Wirkung kleiner Nadeln, dieses Tier spürte wahrscheinlich noch nicht einmal einen Einstich.


    Die Bogenschützen kletterten unbemerkt am stark gepanzerten Schwanz hoch, gaben ein Zeichen nach unten. Auf einmal tobte und schrie Galsus und auch seine Recken stimmten mit ein.


    Die Stammmutter schickte ihre Augen nach hinten, das war das Zeichen für die Bogenschützen, die in kurzer Folge ihre Pfeile auf die Augen des Tieres schossen, das vor Schmerz schrie und nach vorne floh.


    Rechtzeitig sprangen die Schützen seitlich ab, während die Stammmutter aus der Höhle flog. Ihre Flügel entfachten einen Wind, wobei die hinter ihr stehenden zurück geschleudert wurden. Dann hörten sie ein furchtbares Krachen und einen Schrei.


    Sie liefen nach vorn, so schnell es die Glätte zuließ. Sie sahen die Stammmutter leblos am Rande eines Felsen liegen.


    Durch die Pfeile erblindet, war sie gegen ein Steinmassiv geprallt und abgestürzt.


    Sie erblickten Eisdrachen, die sich um das leblose Tier scharten. Weiter oben, in einem Höhleneingang, bemerkten sie Valtura den Obersten, der herab auf die Gruppe schaute.


    Toby und sein Anhang sahen sich entdeckt, sie wichen in die Eisbehausung zurück.


    Für Valtura aber schien interessanter zu sein, wer diese Eindringlinge waren, als die reglose Gestalt der Stammmutter.


    Galsus, vorausahnend, was geschehen könnte, ordnete seine Bogenschützen an, sich zu postieren und den Eingang der Höhle genau zu beobachten.


    Plötzlich erschien der erboste Valtura im Eingang, wobei seine mächtige Gestalt das Umfeld verdunkelte. Er schnaubte und wackelte wütend mit seinem Kopf hin und her.


    Die Bogenschützen hatten ihre Mühe, die Augen anzupeilen, aber sie wussten, ihr Wohl hing von ihrer Kunst des Zielens ab. Sie schossen in sekundenschnelle die Pfeile gegen das Untier. Dieses bäumte sich vor Schmerzen und rutschte auf den Trupp zu, der ängstlich weiter nach hinten floh.


    Die Geschosse taten ihre Wirkung.


    Valtura, wohl erblindet, prallte gegen die Seitenwände, drehte sich und glitt zum Ausgang. Sie sahen ihn orientierungslos in der Luft kreisen. Dann folgte er dem Schicksal der Stammmutter und prallte ebenfalls gegen einen der Felsen. Er versuchte noch einmal, mit aller Kraft hochzufliegen, aber das ließ ihn auf ein Neues gegen die Steinwand krachen. Mit einem markerschütternden Schrei landete er neben der Stammmutter, direkt auf zwei in der Nähe befindlichen Eisdrachen.


    Noch saßen diese Tiere verwirrt da, nicht wissend, was mit der Stammmutter und ihrem Anführer geschehen war, aber sie erspähten schon längst die neugierige Gruppe, die leichtsinnigerweise am Höhlenrand herunter sah. Nun hieß es wieder zurück in die Höhle, so weit wie möglich nach hinten, um die kommenden Angriffe abzuwehren.


    Erschrocken vernahmen sie eine hämische Stimme hinter sich: „Sieh mal da! Da sind ja meine Ausreißer.“ Sodus, der finstere Magier, stand hinter ihnen. „Ihr dachtet wohl, ihr könnt mir entwischen?“


    „Wie kommt Ihr denn hierher?“, fragte Toby, eher verblüfft als ängstlich.


    „Ganz einfach. Ich bin euch gefolgt. Nur brauchte ich nicht in den See springen. Dank meiner magischen Fähigkeiten konnte ich eine Brücke ziehen an dem Steg, wo euer endete. Ihr konntet nicht sehen, dass es nur eine kurze Strecke war, die ihn unterbrach.


    Aber nun genug. Da ich euch habe, werde ich euch vernichten. Ich brauche euch nicht mehr.“ Er streckte seine Hand aus, um den tödlichen Spruch zu sagen. Er schien die Tragödie der Eisdrachen noch nicht mitbekommen zu haben.


    In dem Augenblick, als er seine vernichtenden Zauberworte sagen wollte, erschien einer der Eisdrachen. Verwundert und erschrocken zugleich ließ der Magier seine Hand sinken. Er sah den Kampf der kleinen Schützen gegen diesen Koloss, dessen Schicksal den anderen glich, auch er knallte gegen den Berg. So besiegten sie einen Eisdrachen nach dem anderen.


    Noch sichtlich beeindruckt von dem ungleichen Kampf, meinte Sodus: „Ich zolle euch Respekt. Aber ich bin auch wütend zugleich, habt ihr doch dadurch auch die Stammmutter getötet und damit meinen Zugriff auf die Eier verhindert.“ Seine Stimme war in Zorn übergegangen.


    Toby wusste, dass den Magier, seines Zieles beraubt, nichts mehr abhalten würde, sie zu töten. Er musste eine List anwenden, um wenigstens einen kleinen Vorsprung zu bekommen.


    „Ich habe beobachtet, dass sie noch Eier legte, bevor sie starb. Hier oben in der Höhle, in der wir uns befinden“, sagte Toby in der Hoffnung, ihn damit besänftigen zu können.


    Sodus sah sich um und meinte noch ärgerlicher: „Wo denn? Ich sehe kein einziges.“


    „Sie sind da hineingerollt.“ Der Junge deutete auf die Öffnung.


    „Wehe, das stimmt nicht!“ Sodus lief zu dem gewiesenen Loch und schlüpfte hinein.


    Da Toby wohlweislich verschwieg, dass es hinabrollte, geriet der Magier ins Rutschen. Er konnte seine Fahrt nicht abbremsen und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    „Wo mag der wohl landen?“, fragte Sidanin lächelnd.


    „Wenn diese Brut nun schlüpft? Was dann? Dann haben wir wohl neue Eisdrachen?“


    Galsus Sorge machte auch den übrigen Angst, doch Toby beruhigte: „Glaube ich nicht. Wer sollte denn diese Brut aufziehen? Nein, nein. Die Eisdrachen sind wohl endgültig ausgerottet. Mir macht nur eins Sorgen, wie wir wieder hinunter kommen.“


    „Na, über den Pfad, den Sodus gekommen ist. Er redete doch von einer Überbrückung“, meinte Sidanin.


    Toby schüttelte den Kopf. „Die wird doch dort nicht mehr sein. Die Brücke war aus einer Magie, diese geht nach einiger Zeit zurück oder er hat sie selbst wieder zurückgezaubert. Ich glaube, das können wir uns sparen. Bliebe höchstens, Sodus hinterherrutschen.“


    „In das Ungewisse und dann von ihm vernichtet zu werden? Dann springe ich doch gleich in die Tiefe“, meinte entmutigt Lucy.


    Sie gingen noch einmal an den Rand und sahen hinab. Unter ihnen erstreckte sich eine unüberbrückbare Tiefe.

    „Ich glaube, wir sollten das nächste Kapitel weiter schreiben“, empfahl Lucy.

    „Wieso kommst du ausgerechnet jetzt darauf?“, fragte Toby verwundert.

    „Ich weiß nicht. Ist nur so eine Eingebung“, antwortete sie achselzuckend.


    Toby nahm das Buch aus der Tasche und legte es vor sich auf das Eis.

    „Und mit was soll ich hineinschreiben? Mit dem Finger etwa?“, fragte er verzweifelt.


    „Siehst du den spitzen Eiszapfen? Versuche es doch einmal mit dem“, schlug Goyo vor und deutete an die Decke.

    „Willst du mich verar…“ Toby konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn Lucy unterbrach ihn mit den Worten: „Musst nicht das Wort sagen. Schließlich befindet sich eine Königin in unserer Mitte.“

    Sidanin musste lächeln, als sie sagte: „Ich weiß zwar nicht, was dein Freund sagen wollte, ich nehme an, etwas was dir nicht behagt. Doch auch wir haben Bezeichnungen, die nicht für feine Ohren bestimmt sind. Wenn uns jemand veralbern tut, dann fragen wir einfach, ob er uns verarschen will.“

    Zunächst sah Toby Sidanin verwundert an, dann Lucy und dann wieder Sidanin und dann fing er an, von ganzen Herzen zu lachen. So laut, dass es bis ins Tal gehört werden musste. In seine Fröhlichkeit stimmten auch alle anderen mit ein.

    Als sich Lucy beruhigt hatte, fragte sie noch nach Luft holend, Sidanin: „Woher hast du dieses überaus irdische Wort?“

    „Von den Gowings. Sie müssen es mit von der Erde gebracht haben. Denke an das Orakel im Buch, woher sie stammen.“

    Ohne sich dessen bewusst zu sein, griff Toby in die Tasche und hangelte einen Schreibstift heraus.

    „Den muss ich in Gedanken bei dem letzten in das ich geschrieben hatte, eingesteckt haben“, überlegte er.

    Ohne zu zögern, schrieb er in das Buch: „Nun haben wir die Eisdrachen besiegt, aber wir können nicht mehr zurück.“

    „Wieso nicht?“, fragte Goyo. „Gehen wir doch einfach wieder den Berg hinunter.“

    „Der Kleine hat die besten Ideen“, lobte Lucy. Sie lief zu den Abgang. Sie sah hinab und stellte laut fest: „Dort können wir nicht mehr hinab. Teile des Aufgangs sind durch das Eis gebrochen und ins Tal gestürzt. Es klafft eine riesige Lücke. Wir sind Gefangene dieser Höhle.“

    Sidanin konnte es nicht glauben und eilte zu ihr. Sie sah Lucys Feststellung bestätigt.

    Toby schrieb weiter: „Wir haben zwar die Bestien besiegt, aber wir bezahlen dafür auch mit unserem Leben. Ich kann nicht weiter schreiben, weil mir nichts mehr einfällt. Ich überlasse es den Mächten des Schicksals, diese Kapitel zu beenden.“


    Lucy kam langsam zu Toby zurück und bekam den letzten Satz noch mit, den Toby während des Schreibens sich laut diktierte.

    Doch kurz vor ihm rutschte sie aus und schlitterte mit dem einen Bein gegen das Buch, das durch die Glätte auch ins Rutschen kam und zum Ausgang hinausglitt, um in die Tiefe zu fallen.

    „Das war es wohl“, meinte Toby mutlos.

    Er blickte noch auf dem Bauche liegend dem Fall des Buches nach.

    Da sah er aus der Ferne etwas Eigenartiges auf sich zukommen. Er rief Galsus zu sich.

    Dieser befahl, sofort zurück in die Höhle und die Bogenschützen in Bereitschaft zu gehen. Sie hörten leichten Flügelschlag.


    Es erschien zu ihrer Überraschung und unerwartet Pegasus, das geflügelte Pferd. Nicht auf die Glätte in der Höhle vorbereitet, schlitterte es bis an die Gruppe.


    Es hob den Kopf, als wolle es andeuten, sie mögen sich auf ihn setzen. Natürlich fand nicht jeder Platz, daher einigten sie sich schnell auf die Reihenfolge, in der das Pferd sie nach unten bringen sollte.


    Schnell wie der Wind trug Pegasus die ermüdete Mannschaft ins Tal hinab.


    Nachdem der letzte am Rande des Dorfes abgesetzt war, hob das geflügelte Pferd den Kopf auf und nieder, als wolle es sich verabschieden, erhob sich in die Lüfte, um dann irgendwo hinzufliegen.


    Sie schauten ihrem Retter noch lange hinterher.


    Glücklich über diesen unerwarteten Ausgang begaben sie sich zu einer ausgedehnten Mahlzeit, anschließend zur Ruhe, damit sie den nächsten Tag mit neuen Kräften begrüßen können. Allerdings blieb ihnen das Verschwinden Sodus auf der Eisrutsche und dessen Schicksal im Hinterkopf. Er war eine ständige Gefahr.


    Die Gowings unter dem Führer Galsus und auch Sidanin, die Führerin der Grazlings, inzwischen Freunde geworden, einigten sich auf ein künftiges friedliches Zusammenleben.


    Von Galsus erfuhr Toby, dass ihre Frauen und Kinder sich in einer anderen Höhle versteckt hatten. „Wir holen sie in kürzester Zeit wieder zu uns“, sagte er.


    „Zeit!“, rief Toby erschrocken. „Wir müssen ins Zauberland. Könnt ihr mir den Weg dorthin zeigen?“, fragte er.


    „Ich werde mitgehen, aber nur bis zur Grenze, damit ihr sie ungehindert passieren könnt. Ich muss unseren Kriegern dort erzählen, was passiert ist, denn dass alle umgekommen sind, wie der Magier behauptete, kann ich einfach nicht glauben. Er wollte mich nur mutlos machen“, sprach die Führerin der Grazlings.


    So brachen denn Toby, Lucy, Goyo und Sidanin nach einer wehmütigen Abschiedszeremonie in Richtung Zauberland auf.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 6


    


    Sie durchschritten ein Tal, das durch sein üppigen Baumbewuchs und saftigem Gras zum Weilen einlud. Es tat gut nach den vergangenen Abenteuern in öder eisiger Höhe sich in idyllischer Natur zu befinden. Da sie sich sowieso etwas ausruhen mussten, denn sie waren bereits Stunden unterwegs, suchten sie sich an einem friedlich dahin blubbernden Bach einen weichen Platz aus. Am Gewässer mit seinem sandigen Gestade standen unzählige Trauerweiden, die ihre Äste in das klare kühle Nass hängten, als wollen sie ihn leer saugen.


    Sie ließen sich in der Nähe eines dieser fast undurchdringlichen Gewächse nieder. Durch das verflochtene Geäst, war es beinahe unmöglich, zum Stamm zu gelangen.


    Das musste Lucy feststellen, als sie sich von der Gruppe absonderte, und zu einem etwas entfernteren Baum dieser Gattung ging, um geschützt von anderen Blicken, ihre Notdurft zu verrichten. Nur wusste sie noch nicht, was sich hinter dem Geäst befand.


    Toby, der mit Sinadin und Goyo an dem blubberndem Wasser saß, sah noch hinter ihr her, und auch noch wie sie die Weide mehrmals umrundete.


    Dann schien sie einen Einlass gefunden zu haben oder sie erledigte ihr Geschäft hinter dem Baum, der zu ihnen abgekehrten Seite.


    „Sinadin, wo befinden wir uns?“, wollte Toby nach einer kurzen Pause wissen.


    „Ich weiß es nicht genau. Nach der Gegend zu urteilen müssten wir in der Nähe des Zauberlandes sein“, antwortete sie.


    „Wenn du es nicht weißt, wie sind denn dann deine Mannen zu der Grenze gelangt?“, forschte Toby weiter.


    „Sie hatten einen Führer, der die Gegend kannte. Er war zu Gast bei uns und sagte er müsse sowieso zum Zauberland und bot sich an, unsere Krieger dorthin zu bringen.“


    Toby schüttelte zweifelnd den Kopf. „Ihr habt euch einer wildfremden Person anvertraut?“


    „Ja, schließlich führte er erfahrene Krieger“, meinte sie.


    „War er auch von eurer Rasse oder wie sah er aus?“


    „Groß und hager so wie“, sie sprach nicht weiter.


    „Sodus?“, fragte Toby ergänzend.


    „Ja. Wie dieser böse Magier. Was habe ich nur getan? Meine Getreuen diesem Unhold auszuliefern. Daher wusste er, als er von ihrer Vernichtung sprach, wo sich meine Leute befanden. Nun habe ich doch Angst, ihnen könnte schreckliches Widerfahren sein.“ Sie seufzte tief unter dem Selbstvorwurf.

    „Das konntest du doch nicht ahnen“, versuchte Toby sie zu trösten.

    „Das sagst du so leicht daher. Siehst du jemanden von meinen Kriegern? Es wird schon so sein, wie der böse Magier mir es sagte. Keiner wird mehr am Leben sein.“

    „Lucy!“, rief plötzlich Toby, der ihre längere Abwesenheit auf einmal als beunruhigend empfand.

    „Ja, sie ist bereits längere Zeit weg“, stellte auch Sinadin fest.

    Goyo zupfte Toby am Hosenbein: „Ich glaube etwas hat sich hinter den Ästen bewegt.“

    Toby schaute angestrengt zu der Stelle hin, die sein kleiner Freund deutete. „Ich sehe nichts.“


    Doch auch Sinadin bestätigte Goyos Vermutung. „Er hat recht. Da ist etwas hinter dem Geäst.“

    „Ich gehe nachschauen“, meinte Goyo und ehe Toby ihn zurückhalten konnte, war der Kleine in Richtung der Trauerweide verschwunden, an der er Lucy vermutete.

    Sinadin und Toby wurden immer unruhiger, je länger beide fortblieben.

    „Da geht etwas nicht mit rechten Dingen zu“, stellte Toby fest.

    „Lass uns nach ihnen suchen“, empfahl Sinadin.

    Sie machten sich unter großer Vorsicht auf die Erkundung nach den Vermissten.

    Plötzlich hörten sie einen lang gezogenen Schmerzensschrei, der wohl aus dem Mund Goyos stammen musste. Jedenfalls war es seine Stimmlage.

    Sie hatten die Stelle erreicht, von der dieser Laut kam. Das Geäst der Trauerweide lag drohend und voller Geheimnisse vor ihnen. So sehr sie sich nach einem schützenden Versteck umsahen, außer diesen Bäumen befanden sich keine weiteren größere Pflanzen auf dem Gelände. Nur saftige grüne Wiesen, soweit ihre Augen reichten.

    Wieder dieser Schrei. Er klang wie die eines vom Tode bedrohten Wesens.


    Auf einmal schlugen Pfeile vor ihnen ein. Sie waren wohl bewusst vor ihre Beine gezielt worden, denn wenn die Bogenschützen es gewollt hätten, wären sie getroffen worden. Wohin sollten sie flüchten? Sie waren auf Gedeih und Verderb den unsichtbaren Schützen ausgeliefert.


    Dann herrschte Ruhe. Unheimliche Stille. Sinadin und Toby wagten sich nicht zu rühren, aus Angst die Bogenschützen könnten durch rasche Bewegungen einen Angriff vermuten und die Pfeile auf ihre Körper lenken. Dann trat ein kleines Wesen vor die Zweige und eilte auf Sinadin zu. Es fiel auf die Knie und senkte demütig seinen Kopf gen Erde, indem es sagte: „Verzeiht unsere Torheit Euch mit Pfeilen beschossen zu haben. Wir konnten nicht wissen, dass Eure Hoheit sich so weit von unserer Sippe entfernt hat. Ich habe Euch jetzt erst erkannt.“

    „Gazius!“, rief Sinadin erfreut. „Wo sind deine Mannen?“

    „Sie sind in hinter dem Geäst der Weiden. Es war unser einziger Schutz vor den Eisdrachen. Sie waren plötzlich da.“

    „Steh auf und erhebe dein stolzes Haupt!“, befahl Sinadin. Zu Toby gewandt sagte sie: „Das ist Gazius der Führer unserer Krieger.“

    „Was ist mit Goyo geschehen?“, wollte Toby wissen und fügte auch die Frage nach Lucy hinzu.

    „Dieses Menschenkind? Sie wird von unseren Kriegern bewacht. Und den den du Goyo nennst, den haben wir…“ „etwa getötet?“, fiel Toby ihm ins Wort.

    „Nein. Ein wenig gefoltert. Er wollte uns nicht verraten, wer ihn zu uns geschickt hat. Er ist doch ein Verräter.“

    Sinadin erklärte ihrem Untertan die neue Lage. Sie hatten ja von den bisherigen Ereignissen keine Ahnung. Sie sahen die Erleichterung des kleinen Kriegshelden, als er von dem Untergang der Eisdrachen erfuhr. Doch als das Gespräch auf Sodus kam, meinte er: „Da ist mir einiges klar. Dieser böse Magier wollte uns vernichten. Aber das er im Eis umgekommen sei, daran glaube ich nicht.“

    Nach und nach kamen die Krieger aus ihren Verstecken und begrüßten ihre Königin.

    „Na Goyo, hat es sehr weh getan?“, fragte Toby voller Mitleid.

    „Überhaupt nicht“, antwortete der Kleine.

    „Du scherzt doch“, meinte Toby. „Nach deinen Schreien zu urteilen, müsstest du in mehreren Teilen vor mir stehen.“

    „Ich glaube eher liegen“, sagte Goyo verschmitzt. „Es sei denn, die Teile hätten Beine und jedes einen Kopf und…“

    „Ich habe das doch nur sinnbildlich gemeint. Du brauchst nicht gleich eine Wissenschaft daraus zu machen. Ich meinte doch nur, dass du so erbärmlich geschrien hast, dass ich meinte dein letztes Stündlein hätte geschlagen.“

    „Das habe ich doch nur gemacht, um euch zu warnen. Aber einen Moment, ich muss noch etwas erledigen.“

    Goyo ging zu einem der Krieger und ließ etwas auf die Erde fallen. Als sich der Recke bückte, trat Goyo ihn mit voller Wucht in den Hintern. Dann hörte Toby wie Goyo sagte: „Das war, weil du mich mit dem Speer gekitzelt hast.“

    Besonders herzlich begrüßte Toby Lucy, die als letzte aus dem Geäst der Trauerweide trat, denn sie hatte Schwierigkeiten wegen ihrer Größe die Zweige weit voneinander zu trennen.

    Sinadin, fragte ihren Untergebenen wie weit es noch zum Zauberland wäre. Enttäuscht hörten sie, dass sich zwischen dem Zauberland und ihres augenblicklichen Aufenthaltsorts eine fast unüberwindbare Wüste ausdehnte.

    „Deshalb sind wir nur bis hierher gekommen. Ein weiter gehen durch diese Höllenglut hätte uns alle umgebracht“, sagte Gazius „Wir müssen wieder zurück zu unseren Familien. Die Siedlung darf nicht ohne die Königin sein“, riet er noch.

    Sinadin drückte den Freunden ihr Bedauern aus und sagte, bevor sie sich verabschiedete: „Es tut mir leid, aber ab hier müsst ihr alleine zurechtkommen. Ihr könnt einige Krüge der Wachen haben und sie mit dem kühlen Nass des Baches füllen. Seid aber in der Wüste sparsam damit. Ihr seid jung, ihr werdet es schaffen. Ich hoffe das ihr auch bald euren Freund Lucas wiederfinden werdet. Ich danke noch einmal für eure Hilfe bei dem Kampf gegen die Eisdrachen. Leider kann ich meinen Dank nur in Worten und nicht in Taten ausdrücken. Selbst wenn wir euch durch die Wüste begleiten würden, wir müssten auch wieder zurück und das wäre eine zu große Gefahr. So lebt denn wohl.“

    Sinadin drehte sich schnell um und befahl den Kriegern, ihr zu folgen. Sie sah auch nicht mehr zurück, sondern schritt erhobenen Hauptes voran. Toby wusste, dass sie es ehrlich gemeint hatte, als sie ihr Bedauern ausdrückte und er wusste auch, das sie der Abschied etwas schmerzte.

    Goyo, Lucy und Toby, sahen ihnen noch lange nach. Dann füllten sie die Behälter mit Wasser. Nur waren sie in der Größe ihren kleinen Besitzern entsprechend und so mussten sie etliche abfüllen, um wenigstens für ein paar Tage eine Reserve mit sich zu führen.

    Toby ärgerte sich, Sinadin nicht gefragt zu haben, wie weit denn die Wüste sich ausdehnen würde. Doch, so folgerte er, würde sie es wohl auch nicht wissen.

    Noch schritten sie über üppiges Gras und vorbei an bunten Büschen. Doch so allmählich verlor das Grün seine Farbe und wich verdorrten Gräsern und Bäumen. Langsam merkten sie die Hitze, die immer unerträglicher wurde. Noch spürten sie keinen Durst, denn kurz zuvor hatten sie das klare Wasser des Baches in sich hineingesogen.

    Sie mochten bereits etliche Zeit geschritten sein, als sich ihr Gang schleppender wurde. Sie merkten wie diese Glut an ihren Kräften zerrte und sie spürten wie allmählich sich der quälende Durst bemerkbar machte. Toby, der bereits darunter litt, gab die Order zum Trinken.

    „Aber seid sparsam!“ Als er das Wort seid ausgesprochen hatte, bemerkte er seinen Irrtum, denn er hätte genauso gut in der Einzahl sprechen können. Er stellte das Fehlen Goyos fest.

    „Wo ist denn der Kleine?“, fragte er verwundert Lucy.

    „Der wird sich wieder einmal unsichtbar gemacht haben“, folgerte sie und rief nach Goyo. Doch es kam keine Antwort.

    „Seit wann ist er denn nicht mehr da?“, wollte Toby wissen.

    „Ganz genau weiß ich es nicht. Auf alle Fälle war er am Bach noch bei uns und sichtbar. Er hat doch fleißig die Behälter mit Wasser gefüllt.“

    Toby überlegte, aber er konnte sich auch nur daran erinnern, was Lucy sagte, ihn dort zum letzten Mal gesehen zu haben.


    „Der wird schon wieder auftauchen“, tröstete Toby.

    Sie setzten die kleinen Wasserbehälter an dem Mund, um einen Schluck von dem kostbaren Nass zu nehmen. Doch als sie die Flüssigkeit in den Mund bekamen, prusteten sie sie sofort wieder hinaus.

    „Mann das gibt’s doch nicht!“, rief Toby und wischte sich über die brennenden Lippen.

    „Das ist ja salzig!“ Lucys Lippen, zarter als Toby seine, waren von der Hitze bereits etwas spröde geworden, brannten ihr wie Feuer. Ihre Stimme klang weinerlich, als sie sagte: „Das ist unser Ende.“


    „Ob alle Behälter salziges Wasser enthalten?“, fragte Toby. Er setzte zögernd einen anderen an die Lippen. Zog ihn aber schnell wieder weg, als das salzige Wasser sie berührte und warf das Behältnis in den Wüstensand.

    „Wer hat das uns angetan? Und woher stammt das Salzwasser? Der Bach war doch ohne Salz. Wir haben von dem klaren Wasser getrunken. Ob das einer von Sinadins Leuten war?“, fragte Lucy.

    „Glaube ich nicht. Die haben uns doch nur die Behälter gegeben, gefüllt haben wir sie und auch Goyo selbst. Aber wenn der Kleine das getan hat, dann wäre ja nur der Inhalt der Behälter salzig, die er benutzte. Außerdem traue ich dem Kleinen.“

    „Und wenn es nicht Goyo war? Ich meine, wenn es der Verräter war, der mit an dem Tisch der sieben gesessen hatte?“, fragte Lucy.

    „Trotzdem, wie ich bereits sagte, der kann unsere Behälter nicht mit Salz versehen haben. Wir hatten sie nach dem Füllen immer bei uns“, argumentierte Toby.

    „Wie soll aber das Wasser salzig geworden sein?“, fragte Lucy.

    „Ich glaube, ich ahne es. Das Salz war vor dem Füllen schon drin. Wir haben sie ja nicht ausgespült, sondern gleich gefüllt. Und da fällt mir noch etwas auf. Es waren keine ausgesuchten Krieger, die uns die Behälter gaben, sondern es kamen sofort sieben, die sie uns aushändigten. Es waren leere Gefäße.“ Toby hatte sich so richtig in seine Vermutung gesteigert.

    „Wieso sollten sie leere Behälter haben?“, fragte Lucy.

    „Weil sie sie ausgetrunken hatten“, sagte Toby und schüttelte den Kopf über seiner Meinung nach, dummen Frage von Lucy. Doch als er ihre Antwort vernahm, korrigierte er sich indem er sie lobte, denn sie sagte: „Das ist unlogisch. Was machst du, wenn du etwas leer getrunken hast? Du füllst es wieder auf. Sie waren an dem Bach und sie mussten auch irgendwann unterwegs trinken. Da ist doch das naheliegende, dass man Reserve mitnimmt und nicht mit einem leeren Gefäß weitergeht.“

    „Wir müssen zurück. Weiter in die unbekannte Öde zu gehen wäre reiner Selbstmord. So wissen wir wenigstens, dass wir bald wieder Wasser haben. Es ist ja nicht allzu weit zum Bach“, folgerte Toby.

    Sie waren sich einig, das Vorhaben durch die Wüste zu gehen, um das Zauberland zu finden, aufzugeben. So mobilisierten sie ihre letzten Kräfte und schlugen den Rückweg ein.

    Allmählich senkte sich die Sonne und war nur noch blutrot am Firmament zu sehen. Sie mussten sich öfter auf den heißen Sand setzen, denn ihre Körper waren durch die fehlende Flüssigkeit ausgelaugt und auch dementsprechend matt.

    Bei einer erneuten Pause, fragte Lucy: „Wie weit ist es denn noch? Wir müssten doch schon längst am Bach angekommen sein:“


    „Uns kommt der Rückweg nur so lang vor, weil wir müde und kaputt sind. Ich denke wir haben es bald geschafft“, tröstete Toby, obwohl er auch allmählich Zweifel hatte.


    So schleppten sie sich weiter, in der Hoffnung jeden Moment das wirtliche Grün zu erreichen. Doch so weit ihre Blicke reichten, sie sahen nur den gelben, flimmernden Wüstensand. Die Dunkelheit umhüllte inzwischen das unwirtliche Land.

    „Oh, da ist auch schon jemand gegangen“, sagte Lucy hocherfreut und deutete auf die Spuren im Sand. „Vielleicht treffen wir denjenigen. Aber, der hat seine Wasserflasche verloren.“ Sie hob das kleine Gefäß auf.

    „Das waren wir. Wir sind im Kreis gelaufen. Das ist die Flasche, die ich habe fallen lassen, als ich versuchte, noch einmal festzustellen, ob tatsächlich Salz im Wasser war.“ Nach diesen Worten von Toby setzte sich Lucy mutlos in den inzwischen etwas abgekühlten Sand.

    „Es ist aber auch zum Kotzen. Keine Kompass der uns die Richtung zeigen könnte und auch kein Baum, an dem wir sie feststellen könnten. Nix! Nur dieser verdammte Sand!“, schimpfte Toby.


    „Wir müssen schlafen“, schlug Lucy vor.

    „Du hast recht. Vielleicht gibt es morgen eine Lösung. Wir werden uns einfach nach der Sonne richten. Dort wo sie aufgeht, dort gehen wir hin. Die Wüste wird doch bestimmt einmal enden.“

    „Aber die Sonne wandert doch, dann laufen wir ja wieder irgendwann im Kreis“, argumentierte sie.

    „Dann halten wir den Punkt im Auge, an dem sie aufgegangen ist“, entgegnete Toby. Aber er wusste, dass es nur ein Versuch war, Lucy zu beruhigen. Denn die Wüste kannte kein erbarmen zu dem, der sich in ihr verlaufen hatte.


    Sie waren so erschöpft, dass sie kaum noch der Worte fähig waren, daher schliefen sie sehr bald ein. Sie bemerkten darum nicht, das kleine Wesen, das sich ihnen näherte.

    Es lief zu Toby und sah ihn eine Zeit lang an. Sein Blick verfinsterte sich. In der rechten Hand hielt diese merkwürdige Erscheinung einen blinkenden Gegenstand. Er richtete ihn gegen den Körper des Jungen. Dann fiel sein Blick auf die schlummernde Lucy. Das Wesen rollte mit den Augen und lächelte. Es ließ seinen Arm mit dem Ding sinken und wendete sich dem Mädchen zu.

    Es streichelte ihre Wangen und sah sie lange an. Dann setzte sich das Unbekannte neben sie und ließ sie nicht mehr aus dem Blick.

    In der Ferne heulten irgendwelche Tiere und schufen dadurch in der Nacht eine unheimliche Atmosphäre. Auf einmal stand dieses eigenartige Männlein ruckartig auf, richtete seinen Stab, den er wieder in der Hand hielt, gegen den Kopf von Lucy. Ein bläulicher Strahl verließ das seltsame Gerät und traf Lucys Haupt. Sie schlug die Augen auf und sah unerschrocken in das Gesicht des Männchens: „Du?“, fragte sie erstaunt.

    „Folge mir. Ich werde dich retten“, vernahm sie das Stimmchen.

    „Aber Toby. Den wollen wir doch auch mitnehmen.“

    „Den Jungen holen wir später. Ich kann euch nur einzeln retten“, sagte das Wesen. Lucy bemerkte aber nicht dessen hinterhältige Stimme. Wie unter Hypnose folgte sie ins Ungewisse.

    Toby wurde durch die Sonne geweckt, die begonnen hatte, ihre mordende heiße Strahlen herabzuschicken. Ermöglichte sie doch alles Leben, so konnte sie es auch vernichten, wie hier in der heißen Wüste.

    Er sah zu dem Platz an dem Lucy gestern Abend eingeschlafen war. Er war leer. Sie wird wohl ihre Notdurft verrichten und sich etwas ins Abseits begeben haben, sagte er sich. Doch so sehr er auch die Gegend mit seinen Blicken abtastete, von seiner Freundin war nichts mehr zu sehen. Es gab auch keinen Schutz hinter dem sie hätte gehen können. Er sah nur diese, scheinbar nie zu endende, flimmernde Fläche der Wüste.

    „Sie wird doch nicht so töricht gewesen und alleine fortgegangen sein? Unsäglicher Durst und Verzweiflung können oft zu solche blödsinnige Handlungen führen“, sagte er zu sich. Er rief nach ihr, aber er wusste wie töricht das war. Wenn er sie nicht einmal als kleinen Punkt in der Ferne sah, konnte auch sein Rufen nur bewirken, dass es an seinen letzten Kraftreserven zehrte.

    Nicht nur seine aufgesprungenen Lippen schmerzten ihm, sondern auch seine Seele. Das ungewisse Schicksal seiner geliebten Freundin brachte ihn fast um den Verstand. Er wagte sich nicht, die Stelle zu verlassen, auf der sie genächtigt hatten, aus Angst, Lucy könnte noch auftauchen und dann würden sie sich nicht mehr treffen. Doch hier bleiben und warten würde wohl für ihn, den tot bedeuten. Er suchte schon etliche Male das nähere Umfeld ab und stampfte dabei immer wieder mit seinen Füßen fest auf den Boden, um festzustellen, ob sie vielleicht ein Sandloch verschluckt hatte. Aber nach einer Weile vergeblichen Mühens und auch weil ihm durch das Stampfen die Füße wehtaten, entschloss er sich, der aufgehenden Sonne entgegen zu gehen. Er kannte Lucy und auch ihre Intelligenz. Sie würde, wenn sie tatsächlich den törichten Entschluss gefasst haben sollte nachts die Gegend zu erkunden, an ihre Unterhaltung denken und ebenfalls den Weg einschlagen, den sie zuvor besprochen hatten. Als er in Gedanken versunken unter den mörderischen Strahlen der Sonne leidend sich vorwärts schleppte, fiel ihm ein, dass er keine Spuren von Lucy gesehen hatte, die sich weiter von der Lagerstatt entfernt hatten. Aber so sagte er sich, dass sie wohl im Laufe der Nacht vom Sand überdeckt wurden. Er versuchte, sein Gehirn zum klaren Denken zu zwingen. Er kam dabei zu der Erkenntnis, das sogar ihre, die sie eindrückten als sie zu der Ruhestelle kamen, noch vorhanden waren. An liebsten wäre er zurückgegangen um nach den Spuren noch einmal zu sehen, schließlich konnte sich Lucy nicht in Luft auflösen.

    Toby hielt starr seinen Blick auf den Boden gerichtet, denn die gleisende Sonne brannte nicht nur auf seine Haut, sondern inzwischen auch in seinen Augen. Was gäbe er jetzt für eine Sonnenbrille. Plötzlich sah er etwas in der Ferne, was ihn sehr beunruhigte. Es sah aus wie eine Wand, die auf ihn zukam und den Himmel verfinsterte. Er ahnte, dass sich ein Sandsturm näherte. Er hörte auch schon das Pfeifen des Windes. Wo sollte er Schutz suchen? Ist das, das Ende seines jungen Lebens?

    Er spürte bereits die Vorläufer des immer heftiger werdenden Sturms. Er konnte sich nur noch flach auf den Boden legen und hoffen, dass er nicht von diesem Wüstensturm mit weggetragen würde. Aber anderseits könnte er eigentlich darüber froh sein, wenn das passieren würde, dann wäre ein wenig Hoffnung vielleicht doch noch dieser Hölle zu entkommen.

    Er legte sich auf den Bauch und zog den unteren Teil seines Shirts an den Mund, um so wenigstens atmen zu können und nicht an dem Sand zu ersticken, der jetzt wie Nadelstiche auf ihn einpeitschte. Der Sturm erfasste ihn mit seiner vollen Stärke. Er ahnte, dass er dies niemals überleben könnte, zumal sich der Sand auf ihn ablagern würde und ihn begraben wie eine Schneelawine. Luft holen wäre nicht mehr möglich, ohne die feinen Körner in die Atemwege zu bekommen und daran zu ersticken. Eine Ohnmacht aber könnte sein Verhängnis werden, denn dann könnte er nicht mehr seine Atmung kontrollieren und auch nicht mehr den schützende Stoff vor seinen Mund halten. Doch es kam, wie es kommen musste, er wurde ohnmächtig.

    Als er wieder die Augen aufschlug, sah er einen Sternenhimmel über sich. Es war Nacht, so jedenfalls sein erster Gedanke. Er hörte auch nicht mehr das Pfeifen des Sturms. Seine Gedanken wurden reger. Der Sand ist doch wie ein weiches Bett, dachte er. Doch was war das? Er fühlte mit seinen Händen keinen Sand, sondern wirklich etwas w


    Weiches. Aber es schien aus Stoff zu bestehen. Er setzte sich auf. Als er so um sich sah, meinte er, obwohl der Raum in Halbdunkel lag, schon einmal hier gewesen zu sein. Er stand auf und sah sich vor einem Himmelbett. Natürlich, es ist so ein ähnlicher Raum, wie der damals auf der Burg. Vielleicht befand er sich wieder dort. Vielleicht war er nur eingeschlafen und hatte das alles geträumt.

    Es klopfte an der Tür. Toby noch etwas benommen unter den erneuten Eindrücken sagte, leise: „Herein.“ Es klopfte abermals. Er sagte nochmals „Herein!“, aber diesmal in einem lauteren Ton. Ein Mann, in einer dem Talar ähnlichen Kleidung, trat ein. An seinen edlen Gesichtszügen erkannte Toby, dass dieser Mann wohl einer gehobenen Gesellschaft angehörte. Nicht nur das Gesicht bewies einen besseren Standard, sondern auch seine mit Gold durchwebten Kleidung. Der blaue Stoff, mit etlichen Verzierungen in schillernden Farben, vermittelte einen gewissen Wohlstand.

    „Es freut mich, dich erholt wiederzusehen. Du kannst dich glücklich schätzen, durch ein Wunder der Natur, so wohlbehalten vor mir zu stehen.“


    Die Stimme des Mannes war wohltönend und strahlte eine gewisse Wärme aus, die nach den vergangenen aufregenden Ereignissen guttat.

    „Ich sollte mich dich zunächst einmal vorstellen. Mein Name ist Zerstino. Fürst Zerstino. Ich bin der Führer der Ritter der magischen Sieben.“

    Magische sieben, wunderte sich Toby. Ihn verwirrte nicht das Wort magisch, sondern die Zahl sieben, die immer wieder vorkam.

    Da Toby bisher kaum in der Lage war ein Wort hervorzubringen, bat ihn der Fürst zunächst, er möge ihm folgen. Er führte ihn durch mehrere Gänge in einen Saal. Noch bevor der Mann die Tür geöffnet hatte, hörte Toby Stimmengewirr. Als sie die Halle betraten, sah er eine reichlich gedeckte Tafel, an der sechs weitere Männer saßen, ähnlich gekleidet wie der Fürst, nur ihre Talare hatten andere Farben und waren mit silbernen Fäden durchzogen, sodass es wohl den Rang symbolisieren sollte.

    Der Fürst nahm am oberen Ende Platz, während Toby das untere zugewiesen bekam. Zunächst wurde er aufgefordert, sich zu stärken, was er auch tat, vor allem labte er sich lange an dem kostbaren Wasser. Dann wurde ihm aufgetragen, zu erzählen, wer er sei.

    Toby stellte sich etwas schüchtern vor dem Tisch und wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. Noch wusste er nicht, wie der diese Ritter der magischen sieben einordnen sollte. Feind oder Freund war hier die Frage. Sollte er sagen, dass er von der Erde wäre? Ein Bericht seiner vorherigen Abenteuer könnten ihn als Lügner abstempeln und vielleicht den Unwillen dieser Männer hervorrufen. Er entschloss sich, zunächst einige Passagen seines Abenteuers auszuklammern und erst einmal festzustellen, wo er sich überhaupt befand. Es kann ja nur die Burg sein, auf der er seine Nachforschungen begonnen hatte, und die war ja auf der Erde. Ihm ging das Zimmer in dem er aufwachte nicht aus dem Kopf. Und die Tatsache, dass in dieser Runde Ritter saßen und Rüstungen anhatten, die er bereits gesehen hatte, bestätigten seine Vermutung.

    Als Toby zu dem Punkt kam, wo er erzählte, dass Lucy spurlos verschwunden war, hörte er ein Raunen von den Rittern, die bisher schweigend zugehört hatten.

    „Das war bestimmt Santino, der Herr der Sandmännchen. Wir haben immer nur ärger mit diesem Völkchen.“

    Toby musste lächeln, als er das Wort Sandmännchen hörte, wenn es auch nur ein gezwungenes Kurzes war. Er dachte an das Fernsehen in dem abends das Sandmännchen für die Kleinsten zu sehen war und ihnen Sand in die Augen streute, damit sie einschlafen können. Nun, nachdem er den Sandsturm erlebt hatte und dadurch bedingt auch Sandkörnchen in die Augen bekam, war wohl das Sandstreuen um einzuschlummern für ihn wirklich mehr als nur ausgedacht. Aber was wären kleine Kinder ohne ihre Träume. Und so soll das Sandmännchen abends weiterhin seinen Sand in die Augen streuen.

    Toby wurde wieder aus seiner Fantasie gerissen, als er die Stimme von Fürst Zerstino vernahm: „Du warst wohl in Gedanken bei deiner Freundin? Deshalb hast du gar nicht vernommen, was ich sagte. Wir werden deine Freundin befreien.“

    Toby entschuldigte sich und sein bisher schweres Gemüt, wegen der Sorge um Lucy, ging in Freude über.

    „Die Sandmännchen sind ein kleines Völkchen, das in den Pyramiden der Wüste lebt. Sie beherrschen die Magie. Das du keine Spuren deines Mädchens gesehen hast, kommt daher, dass sie Dinge schweben lassen können. Dieser Oberste der Sandmännchen, ist der Schlimmste. Er wird deine Freundin mitgenommen haben, um sie zu seiner Sklavin zu machen. Sie holen sich immer wieder Verirrte in der Wüste. Sie gehen auch nicht gerade danach in der Gefangenschaft zart mit ihnen um. Es wäre manchmal besser, die Opfer wären gestorben. Wir haben schon einige befreit, aber diese kleine Bande gibt einfach nicht auf.“

    Toby fragte: „Sie sprachen von einer Pyramide. Sind wir denn auf der Erde.“ Toby stockte jäh.


    Er hatte das unbewusst getan, was er eigentlich nicht wollte. Er hatte seinen Heimatplaneten genannt. Daher kam auch prompt die Frage: „Erde? Was ist die Erde?“

    „Ach nichts. Es ist mir nur so herausgerutscht. Ich habe einmal irgendwo dieses Wort aufgeschnappt.“

    Toby bekam einen furchtbaren Verdacht. Entweder wusste der Mann wirklich nichts von der Erde, oder aber er verstellte sich nur. Vielleicht war er auf einen der Burgen der feindlichen Brüder. Vielleicht sogar auf der des Bösen und das alles war nur gespielt. Diese Freundlichkeit nur vorgespielt. Vielleicht steckte sogar Sodus dahinter. Ihm ging auch nicht dieses Zimmer aus dem Kopf. Irgendetwas stimmte hier nicht, dachte er, wagte aber nicht, es laut zu äußern.

    Zerstino musste seinen Argwohn bemerkt haben.

    „Stelle deine Fragen. Ich erkenne dein Misstrauen. Es ist kein Wunder nach dem Abenteuer in der Wüste.“

    „Wie kam ich zu ihnen. Was ist das für ein Raum, in dem ich erwachte?“

    „Es ist ein Gästezimmer. Wenn wir erschöpften verirrten Wesen begegnen, dann lassen wir sie dort schlafen. Die Sterne beruhigen sie. Ein Himmelbett ohne Sterne ist wohl kein Himmelbett.“ Der Fürst sagte es mit einem wohltuenden Lächeln.


    Zerstino stellte an Toby eigenartigerweise keine weiteren Fragen und hob die Runde auf.

    Als Toby mit Zerstino alleine war, fragte er: „Wie kam ich hierher?“

    „Wie ich anfangs erwähnte. Es war ein Wunder. Ein Sandsturm, der eigentlich tödlich ist, trug dich bis vor unsere Burg.“

    „Arimus“, diese Wort entglitt ungewollt aus Toby Mund. Der König der Lüfte saß ja auch am Tisch, damals in dieser Burg.

    „Du nanntest Arimus. Es ist der König der Lüfte. Aber er ist nur eine Sagenfigur. Du wirst dir doch nicht einreden von ihm gerettet worden zu sein. Allerdings ...“ Der Fürst unterbrach sich und fuhr dann nachdenklich fort: „Allerdings, wenn man diese wundersame Rettung betrachtet …“ Er vervollständigte nicht seinen Satz, sondern sagte weiter: „Wir werden morgen aufbrechen, um deine Freundin zu befreien. Du darfst dich auf unserer Burg frei bewegen. Nur darfst du niemals in den Kellerbereich.“

    Toby war froh, als sich der Fürst verabschiedete und keine weiteren Fragen stellte, obwohl er selbst noch einige hatte. Aber warum wollte Zerstino nichts weiter von ihm wissen?

    In Gedanken an Lucy und an ihre Rettung, verging die Zeit für Toby überhaupt nicht. Er meinte, die Minute würde zur Stunde und die Stunde zum Tag. Um aber seine Ungeduld in den Griff zu bekommen, entschloss er sich, einen Erkundungsgang auf der Burg zu unternehmen. Vielleicht könnte er feststellen, ob er sich wieder in der Wirklichkeit, also auf der Erde befand.


    Zunächst erforschte er sein Zimmer. Ob es das gleiche war, dass er bereits damals betreten hatte, konnte er nicht feststellen. So entschloss er sich, als Nächstes in den Hof zu gehen. Unterwegs begegnete ihn keine Person, weder einer der Ritter noch irgendwelche Bedienstete. Es war als befände er sich, wie ehemals, auf einer Geisterburg.


    Der Hof war öde und der Boden beschaffen wie der Wüstensand. Nicht befestigt wie sonst auf Burgen üblich. Es fehlte auch jegliches Grün. Und nun wusste er, dass er nicht auf der Erde in der gleichen Burg befand, denn damals war sein Zimmer etwas abseits vom Haupthaus in einem kleinen Gebäude. Auch fehlten hier im Hof die beiden Brunnen.

    Er sah einen leiterartigen Aufstieg, auf den er kletterte, um oben an den Rundgang vor den Zinnen zu gelangen. Nicht einmal eine Wache lief hier entlang. Es schien als hätten die Bewohner keine Feinde und daher auch keinen Angriff zu befürchten.

    Er sah durch einen Spalt der Zinnen, aber er erblickte nur die Weite der Wüste. Er lief von einem Ausguck zum anderen, jedoch rundum nur der Blick auf den gelblichen Sand. In etlicher Entfernung erblickte er, verzerrt durch das Flimmern der heißen Luft, einige Pyramiden, gleich denen, die er schon öfter in Dokumentarfilmen gesehen hatte.

    Und wieder glaubte er, durch ihren Anblick auf der Erde zu sein. Es war für ihn unvorstellbar, dass irgendwo anders auch Pharaos gelebt haben sollten.


    Als er so in die Wüste hinaussah, fiel ihm Arimus der König der Lüfte wieder ein und die seltsame Rettung. Nur war ihm nicht bewusst ihn gerufen zu haben. Oder, war es im letzten Moment, in dem er unbewusst um Hilfe rief, bevor er in Ohnmacht gefallen war?

    Er benutzte den Rundgang zweimal und die Zeit herumzubringen. Doch dann wurde es ihm langweilig, ständig in die trostlose Wüste zu starren. Er beschloss, sich im Inneren der Burg umzusehen. Wieder kam es ihm vor, als wäre er schon einmal da gewesen, denn die Vorhalle, die er hier zum ersten Mal von Außen her betrat, glich der der Burg, auf der sein Abenteuer begann. Auch an diesem Ort waren seitlich Türen vor denen ebenfalls Ritter standen, auch aufgestützt auf ihren Breitschwertern. Aber dennoch, gab es einen Unterschied, wie er feststellte, als er näher an sie herantrat. Ihre Rüstungen erweckten zunächst den Eindruck als seien sie aus Blech gefertigt, aber bei genauerem Betrachten, war zu erkennen, dass sie aus einem fein geflochtenem Gewebe bestanden.

    Toby näherte sich eine der Türen und wollte nachsehen was hinter ihr liegen mochte, als die Rüstung des Ritters zu glühen anfing. Er wich erschrocken zurück. Sogleich wurde sie wieder matt. So erging es ihm auch an den anderen drei Türen. Er vermutete, dass sie in den Keller führen könnten. Er hörte die Laute eines Tieres, gleich wie das Jaulen eines Hundes. Es musste hinter den Türen herkommen. Ihm gruselte es. Was barg diese Festung für ein Geheimnis? Toby entschloss sich doch nicht weiter zu forschen, sondern schön brav auf sein Zimmer zu gehen. Er hatte Angst unliebsamen Überraschungen zu begegnen. So lag er auf seinem Bett und starrte auf den eingewebten Sternenhimmel. Sie sahen wie echte aus. Ihm fiel wieder ein besonders hell leuchtender auf.

    Es war noch früh am Abend und daher setzte bei ihm noch keine Müdigkeit ein, aber dafür spürte er den Hunger. Wieso wurde er nicht zum Abendessen eingeladen? Er hoffte jeden Moment würde es klopfen und die Nachricht erfolgen, die Mahlzeit stehe bereit.


    Die Zeit verstrich, aber es rührte sich nichts. Er stand auf und öffnete sachte die Tür, in der Angst es könnte jemand davor stehen. Doch so angestrengt er in den Flur lauschte, er vernahm keinerlei Geräusche.

    „Die werden sich wohl für den morgigen Kampf ausruhen“, sagte er leise zu sich.

    „Ja der Kampf“, hörte er eine bekannte piepsende Stimme.

    „Goyo?“, fragte Toby überrascht.

    „Wen hast du denn sonst erwartet? Vielleicht den Popelkönig von Nasenhausen?“, fragte der Kleine in seinem üblichen Frohsinn. Noch bevor Toby eine Antwort geben konnte, befahl Goyo: „Los! Ins Zimmer!“

    Erschrocken über seinen hastigen Befehl, tat es Toby. Er schloss schnell die Tür, denn Goyos eindringliche Anweisung, ließ in ihm alle Alarmglocken schrillen.

    „Los, hebe mich mal auf das Ding da!“, befahl Goyo erneut.

    „Mit dem Ding da, meinst du wohl das Bett?“

    „Oh bist ja ein direkter Allesschnaller. Natürlich meine ich es. Ich habe keine Lust da immer hinaufzuspringen. Ich verstehe sowieso nicht, warum die kleinen Leute sich immer so hohe Betten gebaut haben“, sagte Goyo und breitete die Ärmchen aus, damit Toby darunter greifen konnte, um ihn hochzuheben.


    Toby musste schmunzeln, als Goyo von kleinen Leuten sprach, so konnte er sich nicht verkneifen zu sagen: „Für dich reicht doch schon ein Schuhkarton.“

    Das hätte er aber erst sagen sollen, als er Goyo abgesetzt hatte, denn der Kleine kam bedenklich in die Nähe seiner Nase. Der Biss war zwar nicht stark, reichte aber, damit die Augen tränten.

    „Hör mal mein Lieber! Du hast Glück, dass ich dich auf das Bett fallen ließ und das Fenster geschlossen war, sonst hättest du das Fliegen gelernt.“

    „Wohl ein Knick in der Pupille? Wo siehst du hier ein Fenster?“, fragte Goyo.

    Nun war aber Toby mehr als verblüfft. Es war tatsächlich kein Fenster im Raum, aber dennoch war es hier drinnen taghell.

    „Wieso ist es dann nicht dunkel?“, fragte Toby etwas irritiert.

    „Weil es hell ist, Herr Durchblicker. Im Gegenteil zu dem dunklen Geheimnis dieser Burg“, antwortete Goyo.

    „Sag einmal Kleiner …“, „Soll ich dir noch einmal in die Nase beißen?“, wurde er von Goyo unterbrochen.

    „Einmal genügt“, meinte Toby und rieb sich die gebissene Stelle.

    „Na also, dann sag nicht immer Kleiner zu mir“, schmollte Goyo.

    „Ich habe sowieso das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmt“, Toby stockte und sah Goyo misstrauisch an. „Sag mal Klei… ich meine Goyo, wieso tauchst du hier plötzlich auf?“

    „Ja es gibt vieles Tauchen. Untertauchen, abtauchen, vertauchen …“

    „Du hast wohl ein Wörterbuch verschluckt? Übrigens, vertauchen gibt es nicht!“, korrigierte Toby den Kleinen.

    „Und warum nicht? Hä? Es gibt ja auch verlaufen, also gibt es auch vertauchen. Wieso kann ein Taucher sich nicht vertauchen, wenn er keine Landkarte bei sich hat?“

    „Also nun schlägst du alle Rekorde im Blödsinn. Eine Landkarte unter Wasser. So was Beklopptes habe ich lange nicht gehört?“

    „Du Kindergartenakademiker du denkst du weißt alles. Gibt es denn im Meer kein Land?“

    „Ja. Aber man nennt es Meeresgrund oder Meeresboden“, belehrte Toby Goyo.

    „Und wie nennt man es, wenn, auf was gebaut wird? Grundstück. Also ist Meeresgrund, ein Grundstück …“

    „Nun aber höre mit diesem Kokolores auf. Da dreht sich ja mein Gehirn im Kreis. Beantworte mir lieber die Frage: Wieso tauchst du plötzlich hier auf? Und wo warst du die ganze Zeit?“

    „Na bei euch. Ich war unsichtbar.“

    „Das musst du mir erklären. Aber ganz genau. Weil ich dir nicht mehr traue. Wir haben im schönsten Trappel gesessen und du hast Nix dagegen unternommen.“

    „Ich konnte nicht. Ich musste jemanden beobachten. Bevor du fragst wen, kann und darf ich es dir nicht verraten. Du könntest dadurch in große Gefahr kommen. Diese haben auch das Salz in die Flaschen getan.“

    Toby, der vor dem Bett stand, dadurch sich in Augenhöhe von Goyo befand, trat näher zu ihm, sah ihn fest in die Pupillen und sagte vorwurfsvoll: „Du hast gewusst, das das Wasser versalzen war und hast uns trotzdem in die Wüste laufen lassen?“

    „Ja, aber ich habe dafür gesorgt, dass ihr gerettet werdet.“ Goyo hängte noch verlegen an den Satz an: „Zumindest Lucy. Bei dir ist etwas schief gelaufen.“ Bevor Toby etwas entgegnen konnte, sagte Goyo weiter: „ Ich hatte den Führer der Sandmännchen gebeten zunächst Lucy zu retten und dann dich. Doch da ging etwas schief. Als er mit Lucy in die Pyramiden schwebte, denn die Sandmännchen beherrschen die Kunst Gegenstände und Personen schweben lassen zu können, wurden sie beim Betreten der Pyramiden gefangen genommen. Jemand muss ihnen gesteckt haben…“ „Wie gesteckt?“, unterbrach Toby.

    „Oh, oh. Ich sehe etwas Fürchterliches bei dir“, sagte Goyo.

    „Was? Bin ich in Gefahr?“, fragte Toby und sah ängstlich um sich.

    „Sogar in großer“, warnte Goyo.

    „Dann helfe mir doch!“, forderte Toby.

    „Geht leider nicht. Ich habe keinen Luftschlauch“, antwortete Goyo.

    Toby sah Goyo verblüfft an: „Luftschlauch?“


    „Ja. Um deine verstaubten Gehirnwindungen freizublasen.“ Goyo, Toby Reaktion voraussehend, flüchtete weiter nach hinten an den anderen Rand des Bettes.

    Zunächst war Toby verblüfft, aber dann reagierte er anders als Goyo es erwartet hatte. Er lachte so laut, dass der Kobold ihn zur Ruhe mahnen musste.


    „Also jemand muss ihnen verraten haben, dass die Sandmännchen Lucy bei sich haben.“

    „Weißt du, Goyo, einiges ist mir unklar und klingt auch ziemlich fantastisch. Das mit den Sandmännchen. Dann, dass die Pharaos in den Pyramiden leben sollen, obwohl jeder weiß, dass es ihr Grab ist.“


    „Das Grab ist da, aber der Pharao, der dort einmal liegen wird, lebt ja noch. Nicht weit von den Pyramiden ist sein Palast. Dort wird auch Lucy gefangen gehalten. Und noch eine unbekannte Person.“


    „Also einmal der Reihe nach“, sagte Toby und sah Goyos verschmitztes Gesichtchen. Er wusste, dass der Kleine eine Bemerkung auf Lager hatte. „Sags nicht! Fress es lieber in dich“, warnte er ihn.

    Doch Goyo konnte es nicht lassen, und sagte: „Meinst du bei dir ist alles in der Reihe? Ich meine…“ „Lass mal deinen Blödsinn und beantworte mir meine Fragen“, unterbrach ihn Toby wirsch.


    „Also stell sie einfach. Bei deiner Schulbildung solltest du viele stellen, um etwas zu lernen.“

    Toby musste doch schmunzeln. Immer wieder hatte Goyo Sätze parat, über die man einfach nicht böse sein konnte.

    „Was ich nicht verstehe, ist, dass wir in einem Zeitalter sein sollen, in dem noch Pharaos lebten und dann wurde mir gesagt, die Sandmännchen seien böse.“

    „Du darfst diese wundersame Welt nicht mit der Erde vergleichen. Es ist eine Zauberwelt. Und die Sandmännchen sind ein friedliches Zwergenvolk. Sie leben in der Wüste unter der Erde.“

    Toby schüttelte den Kopf: „Aber mir wurde gesagt, dass sie in den Pyramiden leben würden. Morgen wollen wir sie aufsuchen und Lucy befreien.“

    „Also brauche ich einen Presslufthammer.“


    „Warum das?“, fragte Toby noch in Gedanken, ohne zu ahnen, dass es wieder eine der Witze des Kleinen war.

    „Na um deine Ohren aufzuhämmern. Die müssen ja dicke Mauern aus Ohrenschmalz haben. Ich sagte dir doch, dass ein Pharao Lucy gefangen hält. Bestimmt nicht in seiner Grabkammer, sondern in seinem Palast.“


    Toby ging noch einmal kurz auf Goyos vorherige Bemerkung ein: „Du solltest nicht so viel auf der Erde herumlungern, vor allem nicht an den Schulen. Da lernst du nur Blödsinn.“

    Goyo schmunzelte, als er antwortete: „Aber coolen Blödsinn.“ Doch Goyo wurde ernst als er weiter sprach: „Wer hat dir das denn erzählt?“

    „Fürst Zerstino, der Anführer der sieben magischen Ritter.“

    „Schweig!“, befahl Goyo und sah sich ängstlich um. „Erwähne nie wieder diesen Namen. Sie haben schwarze Seelen. Sie sind böse und gemein. Sie wollen dich in eine Falle locken. Morgen, wenn du mit ihnen gehst, werden sie dich in die Pyramide führen und dich in eine Kammer lotsen. Dort wird sich ein Block vor den Eingang schieben und du wirst ein ewiger Gefangener sein. So geschieht es mit jeden den sie treffen. Sie sorgen dafür, dass später der Pharao nicht allein auf seine ewige Reise geht. Die Seelen der eingeschlossenen werden ihn begleiten.“

    Toby schüttelte sich: „Das ist ja grausam. Wenn der Pharao lange am Leben bleibt, werden ja unzählige eingeschlossen und verhungern. Aber das wird ja kaum noch Platz für so viele Unglückliche sein.“

    „Hast du schon einmal vor einer Pyramide gestanden?“

    Toby schüttelte den Kopf.

    „Sie sind riesig“, klärte Goyo ihn auf.


    „Aber was machen wir nur? Ich bin doch Gefangener von diesen magischen Rittern.“


    Goyo bewegte sein kleines Haupt hin und her. „Wir müssen fliehen. Nur wird es nicht so leicht sein.“

    „Aber ich konnte mich doch auf der Burg frei bewegen. Hier ist niemand.“

    Goyo kam wieder näher zu Toby und flüsterte: „Du irrst dich. Die magischen Ritter sind eigentlich unsichtbar. Sie können sich nur für eine gewisse Zeit festigen. Dazu schlüpfen sie in die Rüstungen, die an den Türen stehen. Dort saugen sie ihre magische Energie.“

    Jetzt wusste auch Toby, warum die Rüstung anfing zu glühen, nachdem er ihr zu nahe gekommen war. Er hörte Goyo weiter sagen: „Während ihrer Ladung, ist die Burg wie ausgestorben. Daher sind sie nicht gleich mit dir in die Pyramiden gegangen. Sie waren kurz vor der Auflösung ihrer Körper. Ich hätte nie gedacht, dass ich das wirklich erleben würde, denn bisher war das nur ein Gerücht. Doch wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Sie können sich jederzeit wieder festigen und dann sind wir verloren.“

    „Eher ich“, meinte Toby „Du kannst dich ja unsichtbar machen.“

    „Hast du dir gedacht, Herr Falschdenker. Die können mich sehen. Daher bin ich gekommen, als sie zur Aufladung gingen.“

    „Auf was warten wir noch? Fliehen wir.“ Toby hatte es plötzlich eilig. Ihm war es mulmig, als er an diese Ritter dachte und ihren Auftrag.

    „Wir können nicht so ohne Weiteres aus der Burg fliehen. Um sie herum liegt ein magischer Gürtel, der jeden tötet der rein oder raus will.“

    Jetzt wusste Toby, warum er keine Wachen sah. Er sagte etwas mutlos: „Dann sind wir verloren.“

    „Nicht ganz. Komm!“, befahl Goyo.

    Toby folgte dem Kleinen. Sie schlichen vorsichtig einen Flur entlang, an dessen sechs Türen weitere Rüstungen standen. Toby kam ins Grübeln. Er flüsterte Goyo zu: „Da stimmt was nicht. Hier sind sechs weitere Rüstungen und unten sah ich vier. Das sind doch schon zehn von ihnen. Aber ich denke es sind nur sieben magische Ritter.“

    Doch Goyo reagierte nicht auf Tobys Frage, sondern drängte weiter zur Eile. Er führte Toby eine Treppe empor zum nächsten Stockwerk und dann noch eine zu einem noch höher gelegenen. Toby wurde wegen der Kenntnisse von Goyo über die Burg allmählich misstrauisch. Je höher sie kamen desto ausführlicher beobachtete er Goyo. Er hatte Angst es könnte einer der magischen Ritter sein, in Gestalt des Kobold und ihn in eine Falle führen. Schließlich kannte er nicht die mystischen Fähigkeiten dieser seltsamen Ritter.

    Dann lag eine verstaubte brüchige alte Stiege vor ihnen. Toby wusste nicht, wieso Goyo immer höher stieg. Naheliegend wäre doch in die Tiefe zu gehen und eventuell durch einen Tunnel in die Freiheit zu gelangen.

    Hatte er nicht etwas gehört? Klang es nicht wie das Jaulen, das er Kurzem unten in der Halle vernommen hatte?

    Eine Gänsehaut überzog ihn. Er zögerte, die morschen Treppen zu besteigen. Goyo, der das bemerkte, sagte: „Vertraue mir. Ich bin es wirklich. Dein Goyoleinchen. Dein kleiner Freund.“

    „Du bist nicht Goyo!“, fast hätte Toby die Worte heraus geschrien. Doch er besann sich der Gefahr und sagte sie nur halblaut.

    „Und wie kamst du zu dieser Diagnose, Herr Dokter Misstrauen?“

    „Goyo hätte sich niemals als klein bezeichnet:“

    „Wenn du so weiter Misstrauen hegst, wirst du bald nicht mehr glauben, dass du Toby bist und ein Knabe und kein Mädchen.“

    „Du hast recht. Manchmal zweifele ich schon daran.“


    „An was? Das du Toby bist oder kein Knabe? Du kannst ja mal nachsehen. Wenn du ein Zipfel …“

    „Schon gut“, unterbrach ihn Toby. „Wir stehen hier und quatschen, als wenn wir nicht in Gefahr wären.“ Er sah zur Treppe und meinte nach eingehender Musterung: „Hoffentlich ist die nicht so morsch wie sie aussieht. Ich habe große Bedenken, dass sie mein Gewicht aushält“

    „Versuchen wir es doch. Oder soll ich dich hochtragen?“, fragte Goyo lächelnd.

    Toby musste leise kichern: „Damit ich denke, wenn du unter mir bist, dass du mein Zipfel wärst.“

    Trotz der Spannung, hatten beide nicht ihren Humor verloren und so wagten sie, etwas erleichtert, die nächsten Schritte. Die Stufen knarrten zwar, hielten aber Toby Gewicht stand. Was sie nicht ahnen konnten, dass die Aufladung der magischen Ritter fast am Ende war und sie kurz davor waren, ihre feste Gestalt annehmen zu können.


    Dann standen Goyo und Toby vor einer verzierten Holztür.

    „Na? Willst du sie nicht öffnen? Du kannst ja auch sagen, Sesam öffne dich. Vielleicht geht sie dann von selber auf.“

    Toby wusste selbst nicht, warum er davor stand und keine Anstalten machte den Eingang zu öffnen. Vielleicht hatte er erwartet, Goyo würde es mir einem Spruch tun.

    Als Toby die Hand an den Türgriff führen wollte, sprang sie von alleine auf.

    „Tretet ein!“, hörten sie eine tiefe Stimme sagen.

    Toby hätte sich am liebsten umgedreht und wäre davon gelaufen. Es war eine unheimliche Atmosphäre, die sich hinter dem Eingang ausbreitete. Die Räumlichkeit lag unüberschaubar im Dunkel. Nur in der Nähe sah er einen Gegenstand blinken.


    „Ihr seid in Räumlichkeiten dieser Burg vorgedrungen, die ihr nie betreten durftet. Es wird euer Schicksal sein, diese nie mehr zu verlassen.“

    Die Stimme klang drohend und unerbittlich. Toby erschrak, als die Tür hinter ihm zuschlug. Reflexartig drehte er sich, um sie hastig zu öffnen. Doch es befand sich keine Klinke oder eine andere Vorrichtung an ihr, mit denen man sie hätte aufziehen können.


    „Wer bist du?“, fragte Toby mit zitternder Stimmen. Er hatte das erste Mal so richtig angst.

    „Ich bin dein Schicksal. Du hast dich gewagt in unser Reich zu begeben.“

    „Aber, aber, ich, ich wusste nicht, dass ich nicht hierher darf. Fürst Zerstino hat mir nur den Keller verboten“, stotterte Toby verlegen.

    „Nenne mir nicht mehr diesen verruchten Namen, sonst töte ich dich gleich!“

    Toby wurde trotz seiner Anspannung hellhörig, als er vernahm, dass nur er angesprochen wurde. Er blickte verstohlen um sich, konnte aber Goyo nirgends entdecken. Hatte dieser Unbekannte doch am Anfang beide angesprochen. Er muss also dass Fehlen des Kleinen bemerkt haben, aber er erwähnte es nicht. Und wieder kam großes Misstrauen in Toby auf. War es nicht Goyo gewesen, sondern eine andere Gestalt, die ihn in diese Falle gelockt hatte. War es derjenige der am Tisch der sieben gesessen hatte und dem Kobold aufs Haar glich? Kaum die Worte des Fremden vernehmend, hörte er dennoch: „Dort ist ein weiteres Buch, das über dein Schicksal bestimmen wird. Schreibst du etwas Falsches hinein, wird sich diese Tür nie mehr öffnen und du wirst hier ewig gefangen bleiben, bis du verhungerst oder verdurstest.“ Die Stimme klang drohend und dadurch furchteinflößend.


    Toby trat wie unter einem Zwang an das blinkende Buch, das auf einem kleinen Stehpult lag, auf dem ein Tintenfass mit einer Feder drin steckend, zum Schreiben bereit stand. Als er sich vor dem geschlossenen Buch befand, schlug es sich, wie von Geisterhand geführt, von alleine auf. Er erschrak. Für einen kurzen Moment erschienen ihm geisterhaft Lucy und Lucas. Sie sahen ihn flehend an. Hatte er auch ihr Schicksal in der Hand?

    „Du hast es erraten. Auch sie werden mit dir sterben“, sagte der Unbekannte und lachte grölend.

    „Wo sind sie?“, wollte Toby wissen und sah die anbettelnden Antlitze seiner Freunde.

    „Das musst du selber herausfinden. Aber das wirst du niemals, wenn du die falschen Worte in das Buch schreibst. Und nun nimm dein und ihr Schicksal in die Hand und schreibe! Leb wohl! Hahaha!“

    Der Unheimliche verschwand mit einem grölend schallenden Lachen.


    Nun stand Toby vor dem Buch und zitterte vor Aufregung. Er wagte nicht, die Hand zu der Feder zu führen. Er hatte Angst, sie zu nehmen und aus einem inneren Zwang heraus schreiben zu müssen. Er sagte sich, solange er dieses Ding nicht benutzte, hatte er noch eine Chance zu überleben. Vielleicht gab es dennoch einen Ausweg. Er wollte nach ihm suchen und dabei überlegen, wenn er ihn nicht finden sollte, was er denn schreiben wolle.

    Das Umfeld zu erforschen erwies sich als sehr schwierig, zumal sich keine Dachfenster an den Schrägen befanden. Er fühlte nur die Ziegeln. Sie vielleicht lösen, dann könnte er ins Freie.


    Die Dachseite im Raum ging bis an den Boden. Er tastete sich solange in der Finsternis voran, bis sein Kopf die Dachziegel berührte. Er versuchte sie an mehreren Stellen zu entfernen. Doch sein Bemühen zollte keinen Erfolg. Ohne ein Gegenstand, mit dem er sie zertrümmern könnte, konnte er sich keine Lücke in die Freiheit verschaffen. Er erinnerte sich an die Worte des Unbekannten, dass er, Toby, diese Räumlichkeit niemals verlassen könnte. Also hatte derjenige auch daran gedacht, dass eine Flucht über das Dach unmöglich war. Es war sowieso ein Hirngespinst zu glauben, er könne von dieser Höhe nach unten gelangen.


    Wäre da nicht das Leuchten des Buches, hätte er keinen Punkt, zu dem er zurückkehren könnte. So ging er denn mutlos zu dem Pult und sah wie gebannt auf diesen seltsamen Wälzer. Er wusste, dass er nur noch die Möglichkeit hatte etwas hineinzuschreiben, um doch noch aus diesem Gefängnis zu entkommen.

    Wo befand sich Goyo? Warum half er ihm nicht? Wenn er es überhaupt gewesen war. Er konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Unsichtbar machen ja, aber nicht einfach verschwinden. Ihm fielen auch die Worte wieder ein, die einst sein kleiner Freund sagte. Er könne ein Tipp geben, aber nicht helfen. Jetzt gerade brauchte Toby einen Rat, einen kleinen Hinweis. Er rief nach Goyo, doch der Kobold antwortete nicht. Also war es doch derjenige, der am Tisch saß. Er musste der Verräter sein.


    Er entschloss sich, zu schreiben. Er führte bedacht und ängstlich seine Hand zu der Feder. Als er sie nahm, meinte er, sie würde glühen und seine Finger verbrennen. Er strich die überflüssige Tinte am Rand des Fässchens ab, konnte aber dennoch nicht vermeiden, dass ein Klecks auf die Seite des Buches kam. Es war eine rote Tinte, die gleich wie Blut aussah. Als er das Schreibutensil auf das weiße Papier setzte, meinte er im Klecks eine Fratze zu sehen, die dem Teufel glich. Er erschrak auf das Heftigste, aber beruhigte sich, indem er folgerte, dass dies seiner angespannten Nerven entsprang, die ihn zu dieser lebhaften Fantasie zwangen.

    Er konnte sich aber nicht richtig konzentrieren, da sein Blick immer wieder auf diesen Klecks gelenkt wurde. Es war aber auch seltsam, wie dieser Fleck entstanden war. Eigentlich konnte nichts mehr von dem Kiel der Schreibfeder abtropfen, zumal er sie gewissenhaft abgestrichen hatte, um genau das zu vermeiden, was eingetreten war, nämlich das Buch zu verschmutzen. Wieder bildete sich ein Gesicht im Flecken. Er glaubte, es bereits einmal gesehen zu haben.

    Aus den Gedanken hochgeschreckt, hörte er Poltern von der Tür her. Dann vernahm er wie Schläge gegen das Holz geführt wurden, die von einer Axt herrühren mochten. Er sah, wie die Tür anfing, zu splittern. Er freute sich. Nur ahnte er nicht, in welcher großen Gefahr er schwebte. Seine vermeintliche Rettung, war eigentlich sein unabwendbares Schicksal. Es waren die Ritter der magischen sieben, die ihre Aufladung vollendet hatten und nun nach seinem Leben trachteten.

    Toby vergaß vor lauter Begeisterung das Buch. Er wollte schon zum Ausgang eilen, als ihn eine innere Stimme davon abriet. Nun schoss es ihm in den Kopf, wer anders als Fürst Zerstino und seine Mannen konnten die Tür zerstören. Plötzlich kam es ihm in den Sinn, dass ihm bereits zweimal verboten wurde, den Namen des Fürsten zu erwähnen.

    Er wendete sich wieder dem Buch zu. Hinter sich hörte er die Schläge gegen die Tür, die immer mehr zersplitterte. Er nahm all seine Kraft zusammen und fing an zu schreiben: ‚Ich weiß nicht, wie mein Schicksal enden wird, aber ich hoffe die richtigen Worte zu finden, um meine Freunde und mich zu retten.‘

    Er wurde durch die Schläge gegen die Tür, die immer heftiger wurden, weiter zum Schreiben gezwungen. Die Klinge der schlagenden Axt drang bereits durch das dicke Holz ins Innere. Viel Zeit blieb ihm nicht übrig, um seine Niederschrift zu beenden. Aber wie lang sollen sie sein und wie viel sollte er zu seiner Rettung schreiben?


    So formte er seine Sätze weiter: ‚Ich weiß unser Schicksal liegt in meiner Hand und der Feder, mit der ich über Tod oder Leben entscheiden muss. Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Die Mächte des Schicksals werden sowieso über uns entscheiden.‘


    Die Tür zersplitterte und ein Ritter konnte sich durch den entstandenen Spalt zwängen. Er erhob drohend sein Schwert.

    Toby tauchte eilends den Kiel der Feder in die Tinte, vergaß sie aber abzustreichen, sodass ein erneuter Klecks die Seite verschmutzte. Er hatte dich direkt neben den anderen gesellt.

    Er schrieb weiter: ‚Ich bin Gefangener in einem riesigen Raum einer Burg. Fürst Zerstino.‘

    Kaum dass er diesen Namen geschrieben hatte, schlug sich das Buch zu. Der nächste Ritter erschien im Raum, während der eine näher zum Pult gekommen war und sein Schwert erhoben hatte.

    Toby sah in Gedanken noch die beiden Kleckse. Wären sie nicht rot, könnte er sie wie gezeichnete Wolken halten. Plötzlich fiel ihm Arimus ein. Nur er könnte ihn retten. Aber wie? Er war doch gefangen in diesem Raum und der Herr der Lüfte draußen.

    Der Ritter war hinter ihm bereit das Schwert auf sein Haupt sausen zu lassen. Toby, der das bemerkte, wich einige Schritte zurück, sodass die Klinge an ihm vorbeiging und auf dem Boden scheppernd aufschlug. Doch der Ritter erhob sofort die Waffe wieder, um erneut einen Versuch zu starten. Nun war auch der zweite in den Raum gekommen und eilte zu dem anderen.

    „Arimus hilf mir!“, schrie Toby so laut er konnte. Doch nichts wies darauf hin, das er erhört wurde. Noch einmal konnte er der Klinge des Angreifers ausweichen. Doch da stieß er bereits mit dem Kopf an die Schräge des Daches.


    „Arimus, so hilf mir doch!“, schrie er wieder voller Verzweiflung. Doch nichts tat sich. Vielleicht musste er einen anderen um Hilfe rufen? Aber wen? Er konnte sich nicht mehr auf die konzentrieren, die sich damals am Tisch befanden, denn zu sehr war er im Moment damit beschäftigt seine Haut zu retten. Er legte sich auf den Boden und glitt so schnell er konnte zu der Fläche, auf der das Ende des Giebels sich befand. Drängte sich in die spitze Ecke, bis sein liegender Körper Dach und Boden gleichzeitig berührte. Nun konnten die unbeweglichen Ritter, die sich in der steifen Rüstung befanden, nicht mehr zu ihm. Es war der Augenblick, indem Toby zunächst einmal tief durchatmen konnte. Aber er war sich sicher, noch nicht gerettet zu sein. Im Türrahmen erschien eine Gestalt. Toby konnte nur eine Silhouette sehen, aber er erkannte, dass sich diese Person in keiner Rüstung befand. Es schien als wären die gepanzerten nur eine Vorhut gewesen. Ihm fielen die anderen Rüstungen wieder ein, die er vor Kurzem gesehen hatte und Goyo darauf aufmerksam machte. Der Kleine hatte ihm wohl absichtlich keine Antwort gegeben, weil er wusste, wer darinnen steckte. Es mussten Krieger der magischen Sieben sein. Und Toby ahnte, dass derjenige in der Türfüllung nur einer der magischen Ritter sein konnte, vielleicht sogar Fürst Zerstino selbst. Und er erkannte auch die neue Gefahr. Konnten die Ritter sich nicht bücken, um zu ihm zu gelangen, so konnte es der Mann, der sich jetzt ihm näherte. Er war ja nicht durch eine Rüstung in seiner Beweglichkeit gehemmt.

    „So Bürschchen, jetzt hat dein letztes Stündlein geschlagen!“, sagte der Mann, an dessen Stimme Toby tatsächlich den Fürsten erkannte.

    Auf einmal hörte Toby ein Pfeifen und Tosen. Die Dachziegel fingen an, zu vibrieren. Es schien sogar als wackle die gesamte Überdachung. Dann lösten sich etliche Dachziegeln. Es tobte ein verheerender Sturm, der bereits Teile des Daches wegtrug. Toby hatte alle Mühe sich auf dem Boden zu halten. Er konnte sich nur an den Latten festhalten, die die Dachziegel trugen. Dann wurde er von einem Sog erfasst und weggetragen. Ihm wurde es schwindlig, denn er wurde wie in einem Trichter einmal nach oben und einmal nach unten geschleudert.

    Dann wurde es ihm schwarz vor Augen und er fiel in Ohnmacht, wie bereits schon einmal, als er durch einen Sturm aus der Wüste gerettet wurde.


    


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 7


    


    Toby zwinkerte mit den Augen, denn grelles Licht hinderte ihn daran sie weiter zu öffnen. Er setzte seine Handfläche schützend an die Stirn und konnte die Lider weiter aufklappen. Am liebsten hätte er sie für ewig zugelassen, er erblickte wieder die weite Fläche der sandigen Wüste. Ihn überkam eine unbeschreibliche Angst. Er war zwar aus der Burg gerettet worden, doch an die Stelle, wo er einst geborgen wurde, wieder hingetragen. Da hätte er doch gleich sich von den Rittern töten lassen können. Das wäre kurz und schnell gewesen, als nun langsam zu verdursten.



    Er drehte sich, einen Runblick machend, um die eigene Achse. Seine anschließende Feststellung, es könnte doch ein anderer Ort sein, wurde damit untermauert, dass er, nicht weit entfernt die Pyramiden sah, die er bereits bei dem Rundgang auf der Burg, erspäht hatte.



    Hinter diesen gigantischen Bauten, musste wohl der Palast des Pharaos liegen, wie er aus dem Gespräch mit Goyo entnehmen konnte, wenn es denn überhaupt der Kleine war. Wen konnte oder sollte er noch trauen?



    Er sah wie sich zwei Gestalten aus dem Schatten der Pyramiden lösten und auf ihn zukamen. Er brauchte keinen Gedanken an Flucht verschwenden, denn wo sollte er auch hin? Die Fläche um ihn herum war eben und somit bestand keine Chance sich vor denen zu verstecken, die ihm Böses wollten. Außerdem war sein Körper sowieso durch den Flüssigkeitsmangel geschwächt. So ergab er sich seinem Schicksal.



    Nachdem sie ihn fast erreicht hatten, konnte er nähere Einzelheiten an ihnen erkennen. Außer einem Lendenschutz besaßen sie keine weitere Kleidung. Einer von ihnen hatte fast schwarze Hautfarbe, während der andere eine hellere bräunliche besaß. Ihre Kopfbedeckungen bestanden aus einem breiten Band mit nach hinten, zu Strähnen geflochtenen, herabfallenden Haar.



    Vor Toby angekommen, hoben sie bedrohlich ihre schweren Streitäxte in die Höhe. Er zuckte unwillkürlich zusammen und duckte sich instinktiv.



    Sie sprachen kein Wort, sondern deuteten nur mit dem freien Arm an, dass er ihnen folgen möge. Ihm blieb keine andere Wahl als zu gehorchen. Sie gingen an den Pyramiden vorbei. Toby konnte nur kurz diese gigantischen Bauwerke betrachten. Vielmehr faszinierte ihn der Palast, der sich vor ihm ausbreitete und im Schatten der Pyramiden lag. Somit sorgten die Baumeister für eine Kühlung, wenn die Sonne ihre heißesten Strahlen in die Wüste schickte. Doch auch der riesige Schatten konnten die erbarmungslose Hitze nicht total eindämmen.



    Als er durch die große Pforte des Palastes geführt wurde, bemerkte er eine angenehme Kühle. Je weiter er ins Innere kam, desto erquicklicher wurde sie.



    Im Innenhof war eine große Halle, deren Überdachung von etlichen Säulen getragen wurde. In einem Schwimmbecken tummelten sich einige Personen und genossen die zusätzliche Kühlung, die das Wasser bescherte. Was für eine Verschwendung des kostbaren Nasses, dachte er.



    Einer der Wächter, der Toby begleitete, ging an den Rand des Beckens und fiel auf die Knie. Ein Zeichen, dass dort eine Person höheren Ranges baden musste. Toby, der nicht so nah ans Becken geführt wurde, sondern in einem respektvollen Abstand stehen musste, erkannte dennoch, dass sich nur Jungens in seinem Alter und noch erheblich jüngere, tummelten, jedoch keine älteren. Ein Jüngling gab dem Wächter ein Zeichen, damit er sich erheben solle. Er flüsterte dem Knaben etwas in fremder Sprache zu. Auf einen Wink hin, kam eine Dienerin und hielt ein Badetuch bereit, um den Jungen, der offensichtlich nackt badete, den nötigen Schutz vor allzu neugierigen Blicken zu geben.



    Er wickelte das Tuch um seine Lende und verschwand hinter einen Eingang der Säulenhalle. Kurz darauf erschien er bekleidet mit einem Lendenschutz und einer Kopfbedeckung. Der Diener war inzwischen wieder auf die Seite von Toby gekommen und zwang ihn beim Erscheinen des Knaben, auf die Knie. Toby gehorchte, denn er ahnte, dass er wohl einem Herrscher zu huldigen hatte.



    Der Junge trat dicht vor ihn und betrachtete ihn eine Zeit lang. Dann sagte er: „Werft ihn in die Pyramide zu den Mädchen!“



    Toby erschrak. Nicht nur, dass er dorthin gebracht werden sollte, wo ihn die magischen Ritter ohnehin befördert hätten, sondern auch, weil er ahnte, dass die beiden Mädchen wohl Lucy und die für ihn noch Unbekannte sein mussten. Er hoffte, dass es Mia sein möge. Doch er verwarf den Gedanken wieder, als er sich fragte, wie sie denn hierher gekommen sein sollte.



    Aus dem Becken hangelte sich ein weiterer Knabe, der im Gegensatz zu dem braunen Körper des anderen noch dunkelere Hautfarbe hatte. Er bekam ebenfalls ein Tuch, aber er eilte nicht hinter die Tür, um sich etwas anzuziehen, sondern kam zu dem Befehlenden und begann mit ihm ein Disput, dessen Worte aber Toby nicht verstand. Der Streit wurde immer heftiger, sodass anschließend der Junge mit dem dunkeleren Teint die Halle wütend verließ.



    „Auf was wartet ihr noch? Werft ihn in die Todeskammer!“, schrie der unbeherrschte Junge die Wachen an, und deutete dabei auf Toby „Und bringt die beiden Mädchen zu mir!“, rief er noch hinterher.



    Toby wurde wieder ein Stück durch die erbarmungslose Hitze der Wüste geführt, um dann in die angenehme Kühle des Inneren der Pyramide zu kommen. Einer der Begleiter nahm eine Fackel aus der Halterung, die am Eingang für spärliches Licht sorgte. Die Gänge durch die Toby jetzt geführt wurde, waren mehr als verwirrend. Es ging erst nach links, dann nach rechts, geradeaus und wieder im Zickzack weiter. Er ahnte, dass die sogenannte Todeskammer extra weit im Inneren lag, damit jemanden, dem die Flucht gelingen sollte, niemals aus dem Gewirr zurück in die Freiheit konnte.



    Besonders fiel ihm auf, dass sie unterwegs keine weiteren Wachen begegneten, obwohl der offene Eingang der Pyramide unbewacht war. Er glaubte, ab und zu Gestalten in die Nischen huschen zu sehen, aber es konnte auch die unruhigen Lichter der Fackeln sein, die gespenstige Schatten warfen.



    Plötzlich hörte er etwas Beunruhigendes hinter sich. Als er sich umblickte, sah er, wie sich ein riesiger Gesteinsblock von der Decke herabsenkte und den Gang hinter ihnen schloss. Toby ahnte Fürchterliches.



    Seine Begleiter, die auch das Rumpeln des sich senkenden Steins hörten, störte es nicht, sie schritten ohne sichtliche Regung weiter. Nach längerer Zeitspanne, die verdeutlichte, wie groß diese Pyramide sein musste, forderte der eine Wärter Toby zum Stehenbleiben auf. Dann eilte der andere weiter in die Dunkelheit.



    Toby hatte erst einen Eingang wahrgenommen, als er bereits vor ihm stand. Er hatte gehofft, Insassen anzutreffen, aber soweit die Fackel das Umfeld ausleuchtete, sah er nur steinige Wände. Kein Inventar nur diese rauen Quader aus Fels gehauen.



    Ein Wächter gab Toby einen Stoß, sodass er in den dunklen Raum stolperte. Erschrocken sah er wie sich der Eingang durch einen ebenfalls herabsinkenden Stein schloss. Ihn umgab nun vollkommene Finsternis. Angst begann seinen Körper, aber auch seinen Geist zu lähmen. Er wurde aufgeschreckt, als er in einer Richtung etwas rascheln hörte. Fehlte nur noch das hier Ratten sind, dachte er.



    „Bei allen Koboldbackenkneifer und Rübensaft, war das eine Arbeit mit dir hier hereinzukommen“, hörte er eine Stimme. Am liebsten wäre Toby vor Freude an die Decke gesprungen.



    „Mann, Goyo, du?“, fragte er aufgeregt.



    „Wer denn sonst. Meinst du etwa Bertas Glückssau?“



    „Wer ist Berta und was ist die Glückssau.“



    „Die Berta ist Onkel Gustavs …“, „nu hör mit dem Unsinn auf. Die Lage ist zu ernst“, unterbrach ihn Toby. „Aber dennoch die Frage. Was und wer ist die Glückssau.“



    „Du bist die Glückssau.“



    „Danke für dein Kompliment. Aber warum bin ich sie?“



    „Weil ich bei dir bin“, sagte Goyo zur Erbauung Tobys.



    „Dann kommen wir hier wieder raus?“, freute sich der Junge.



    „So viel Glück werden wir wohl nicht haben. Aber du hast trotzdem Glück.“



    „Du redest vielleicht ein Kokolores. Wenn wir hier drin sterben, wieso soll das Glück für mich sein?“



    Auf einmal wurde es hell. „Wegen dem Lichtzauber, den ich vollbrachte“, sagte Goyo mit seiner stets froh gelaunten Stimme.



    „Das hättest du lieber sein lassen sollen. Jetzt sehe ich zwar dich, aber auch die Enge des Raums. Da bekomme ich direkt Platzangst. Und noch etwas macht mich erst so richtig mutlos: Es gibt kein Essen noch Trinken hier drin. Und kein Klo.“



    Goyo meinte kichernd: „Wenn du nichts zu essen und zu trinken hast, wozu brauchst du dann noch ein Klo?“



    „Deine Witze haben mir gerade noch gefehlt. Ich habe solchen Schiss das ich bald in die Hose mache“, sagte Toby mit bibbernder Stimme.



    „Na wenn du in die Hose machst, dann brauchst du auch kein…“ „Sag‘s nicht. Sonst beiß ich dir die Nase ab“, unterbrach Toby gereizt.



    „Hör mir mal zu, Scheißerchen.“



    „Lass deine Sprüche!“ Toby Stimmung wurde immer gereizter. „Außerdem was heißt hier Scheißerchen?“, fragte er etwas versöhnlicher. Ihm tat es leid, den Kleinen so angefahren zu haben. Sicher wollte er ihn nur aufmuntern.



    „Naja, du hast doch selbst gesagt das du einen Schiss hast.“



    „Ich meinte doch Angst und nicht so einen Schiss wie du denkst“, korrigierte Toby Goyo.



    „Dann sage es auch so.“



    „Du hast doch bestimmt einen Plan, wie wir hier raus kommen?“, fragte Toby.



    „Ja, wir werden hier hinauskommen.“



    „Gott sei Dank. Ich dachte schon wir werden bis in der Ewigkeit hier bleiben. Nun sag schon! Wie lautet er?“ Toby konnte es kaum erwarten ihn zu hören.



    „Wenn der Pharao stirbt, dann werden wir mit ihn in die ewigen Jagdgründe oder wie das heißen mag, begleiten.“



    „In die ewigen Jagdgründe gehen die Indianer. Die Pharaos gehen zu den himmlischen Töchtern oder so ähnlich. Doch dann sind wir auch tot. Nun lasse deinen Quatsch und sag, wie wir hinauskommen!“



    Goyo schwieg. Nach Toby Meinung zu lange. Das Licht ging wieder aus. Goyos Zauber hatte nur eine begrenzte Zeit.



    „Mach deinen Lichtzauber erneut!“, befahl Toby.



    „Geht nicht mehr. Die Wurzel ist alle. Wir müssen im dunkeln auf ein Wunder warten.“



    Toby war keiner Worte mehr fähig, so niederschmetternd war für ihn Goyos Antwort. Am Tonfall des Kleinen konnte er erkennen, dass er diesmal sehr ernst war und er in diesen Sätzen seine eigene Mutlosigkeit ausdrückte.



    So saßen sie schweigend auf dem Boden. Toby merkte wie der Kobold sich an ihn schmiegte, so als suche er Schutz bei seinem großen menschlichen Freund. Der Junge spürte das leichte Zittern des schmächtigen Körpers.



    „Du hast Angst, nicht wahr mein kleiner Freund?“, fragte er mit ihm fühlend.



    „Ja. Obwohl wir Kobolde viele Gaben beherrschen, nur eine nicht. Uns aus einem geschlossenen Raum zu befreien. Ich habe Angst mit dir zu sterben.“



    Das waren die letzten Worte der Beiden für unbestimmte Dauer.



    Durch die Finsternis verloren sie ihr Zeitgefühl. Ringsum war Stille. Nur das leichte Atmen von ihnen war zu hören. Sie fanden keine Worte mehr. Weder tröstende noch erheiternde.



    „Du hast bestimmt Hunger“, sagte auf einmal Goyo.



    „Wie kommst du denn da drauf? Ich kann jetzt an alles denken, nur nicht ans Essen.“, antwortete Toby.



    „Ich höre doch wie dein Magen knurrt.“



    „Mein Magen knurrt? Vielleicht hörst du ihn auch bellen“, antwortete Toby schalkhaft, obwohl er bestimmt nicht zum Scherzen aufgelegt war. Er fügte dann hinzu: „Ich glaube deiner knurrt. Ich höre es ganz deutlich.“



    „Das kommt von einer Ecke des Raums“, sagten sie fast gleichzeitig.



    „Das muss ein Tier sein. Ich habe aber keins gesehen, als ich hereinkam. Allerdings war mein Augenmerk mehr auf die Wache gerichtet. Dann war es ja dunkel, als sie mit der Fackel verschwand, bis du dann Licht gezaubert hast“, stellte der Junge fest.



    „Wir haben uns mehr gegenseitig angesehen, als den Raum zu durchsuchen“, meinte Goyo. Er wollte noch etwas sagen, aber er unterbrach sich selbst mit einem lauten: „Da! Siehst du es auch?!“



    „Was und wo?“



    „Na da wo ich hindeute.“ Goyos Stimmchen wurde noch erregter.



    „Du bist mir vielleicht ein Deuter. Ich kann deutlich deine deuteten Finger sehen.“ Toby versuchte durch seine kleinen Wortspielereien, unheimliche Situationen zu verharmlosen.



    „Na also. Schau doch dort hin.“



    „Goyo sieh mir mal ins Gesicht“, forderte Toby ihn auf.



    „Ich kann dein Gesicht einmal befühlen, aber nicht sehen.“



    „Na also. Wie soll ich da dein kleines Fingerchen erkennen können. Hast du es denn nicht geschnallt, dass es finster ist? Ich erkläre…“ Toby unterbrach sich. Nun sah er auch die zwei leuchtenden Augen, die sie anstarrten. Dort wo sie sich befanden, kam auch das Knurren her.



    „Rühr dich nicht!“, forderte Toby den Kleinen auf. „Das scheint ein Tier zu sein. Den Lauten nach, wohl ein Hund. Das selbe Knurren habe ich auf der Festung der magischen sieben gehört.“



    „Aber wie soll der denn hereingekommen sein? Mit uns bestimmt nicht. Der muss bereits vorher hier gewesen sein.“ Goyo flüsterte nur noch.



    „Da haben wir ja noch Glück. Wenn das ein lebendes Wesen ist, muss es ja auch Nahrung bekommen. Also wird es irgendwann gefüttert.“ Toby Worte klangen aber eher mutlos, als hoffend.



    „Wir werden bald in Stücke gerissen und du denkst an so einen Blödsinn. Wenn sie uns nun das Tier als Begleitung in die himmlische Gefilden mitgeben.“



    „Wieso kennt ihr Kobolde den Himmel?“



    Goyo gab ihm darauf keine Antwort, denn das Knurren wurde eindringlicher. Sie meinten auch, die Augen würden sich auf sie zubewegen.



    Eine höllische Angst überkam sie. Sie schmiegten sich noch enger aneinander. Sie erwarteten jeden Moment einen Angriff dieses unbekannten Wesens. Ja sie meinten sogar, bereits dessen Atem zu spüren. Es entstand eine gespannte Atmosphäre, die stets unheimlicher wurde, je länger die Zeit verstrich. Warum machte das unbekannte Wesen keine Anstalten sie anzufallen. Warum starrten diese gelblichen Augen sie nur unentwegt an?



    Vom Eingang her hörten sie ein Rumoren und dann, als wenn ein Stein zur Seite geschoben würde. Anschließend sahen sie ein Licht. Geblendet konnten sie nicht den Träger dieser Fackel erkennen. Sie bekamen noch mehr Angst. Sie fürchteten zwei Bedrohungen. Diese eigenartige Gestalt hinter sich und die Person im Eingang. Beide konnten nichts Gutes bedeuten. Toby klangen immer noch die Worte des jungen Herrschers in den Ohren, die da lauteten „Werft ihn in die Todeskammer“. Todeskammer, das Wort hatte sich in Toby festgesogen, wie eine Zecke auf der Haut.



    Vom Eingang her hörten sie ein „Pst“, und dann den Befehl: „Kommt her!“



    „Wir können nicht. Das Tier!“, sagte Toby und deutete nach hinten.



    „Ein Tier?“, fragte der Fackelträger. Toby glaubte, die Stimme zu kennen, die von einem Jüngling stammen musste. Jedenfalls klang sie kindlich. „Ach so. Das wird Wartan der Wüstenhund gewesen sein. Da habt ihr aber Glück, dass ich gekommen bin. Der treibt sein Unwesen in der Pyramide. Irgendwann hätte er euch angefallen. Es ist ein Geisterhund. Der kann durch Wände gehen.“



    „Aber der ist doch noch da“, meinte Toby.



    „Nein. Der verschwindet, sobald Licht vorhanden ist“, antwortete der Unbekannte.



    „Jetzt weiß ich auch, warum wir ihn nicht sahen als du Licht gezaubert hattest“, meinte Toby zu Goyo. Doch er sprach ins Leere. Goyo war nicht mehr zu sehen. Er bekam Angst um seinen kleinen Freund. Hatte ihn der Geisterhund mitgenommen?



    „Zu wem redest du?“, fragte die Stimme.



    „Zu niemand. Ich hatte mir nur eingebildet es wäre noch jemand da.“



    „Das macht die Finsternis“, meinte der Unbekannte.



    An dem Gespräch stellte Toby fest, dass ihn dieser Junge wohl nichts böses wollte.



    „Wir müssen uns beeilen!“, sagte die Stimme im Halbdunkel.



    Toby trat näher zu dem Fackelträger. Er erkannte im ihm den Jungen, der mit dem anderen hellhäutigen vor Kurzem einen Disput hatte.



    „Wir müssen fliehen!“ Die Stimme des Jungen wurde eindringlicher.



    „Ohne die Mädchen werde ich es nicht tun!“, antwortete Toby tapfer.



    „Toby! Ich freue mich, dass du am Leben bist!“ Hörte er Lucy aus dem dunklen Gang sagen. Sie tauchte neben dem Knaben auf. Sie umarmte ihren Freund und drückte ihn so fest, das er kaum Luft bekam.



    „Lasst eure Begrüßung sein und trennt euch! Sie werden bald kommen und nach uns suchen.“



    Es war für Toby schwer sich aus der Umklammerung von Lucy zu lösen. Nachdem er es geschafft hatte, fragte er: „Wer wird nach uns suchen?“



    „Die Wachen meines Bruders. Eigentlich meines Halbbruders. Aber das erzähle ich euch, wenn wir in Sicherheit sind. Ich werde mit euch fliehen. Denn wenn er weiß, dass ich euch zur Flucht verholfen habe, wird er auch mich ohne Gnade töten. Mein Name ist Rasal.“



    Als Toby in den Gang trat, sah er das andere Mädchen. Es war Mia. Zu gerne hätte er gewusst, wie sie hierher gekommen war, aber im Moment war keine Zeit für einen Plausch. Er würde es wohl später sowieso erfahren. Auch sie begrüßte Toby mit einer Umarmung, die aber leichter ausfiel, als die von Lucy. Rasal ließ den Stein wieder vor den Eingang rollen, dann ging er mit der Fackel voran leuchtend, weiter mit ihnen in das Innere dieses gewaltigen Bauwerks.



    Ihr Führer gebot öfter Einhalt, um in alle Richtungen zu lauschen. Jeden Moment konnte jemand aus der Dunkelheit auftauchen.



    Toby fand es allmählich seltsam, dass sie nicht zu einem Ausgang eilten, sondern er hatte den Eindruck, als würden sie weiter in das Zentrum vordringen, deshalb fragte er Rasal danach.



    „Wir können nicht in die offene Wüste flüchten. Dort würden wir schnell entdeckt und gefangen. Vertraut mir. Wir müssen in die Mitte der Pyramide“, bekam er zur Antwort.



    Jäh hielt ihr Führer das Grüppchen an.



    „Da vorn sind Wächter. Ich muss die Fackel zurücklassen. Sie könnte uns verraten.“



    „Wieso sind ausgerechnet dort Wachen?“, fragte Toby misstrauisch geworden. Ihn behagte es überhaupt nicht, ohne Licht weitergehen zu müssen. Er vermutete eine Falle. Immer noch dachte er an den unheimlichen Hund. Wenn sie nun in vollkommene Dunkelheit getaucht waren, könnte er ihnen sehr gefährlich werden.



    Er wurde durch das Flüstern des Jungen wieder aus seinen Gedanken geholt:



    „Sie bewachen die Grabkammer meines Stiefvaters. Er liegt schwer krank auf dem Sterbebett. Daher regiert im Moment mein Stiefbruder, sein künftiger Nachfolger, der junge Pharao. Alle haben Angst, dass der gütige Herrscher bald von dannen geht. Wenn mein Halbbruder an die Macht kommt, wird eine grausame Zeit anbrechen. Wir müssen in die Grabkammer. Dort sind wir sicher, denn niemand darf sie betreten, auch die Wachen nicht.“



    Toby hatte zwar noch Fragen, doch angesichts der Nähe zu den Wachen wagte er nicht sie zu stellen, denn er hatte keine Kenntnis, welche Lautstärke sie verraten könnte.



    Der Junge machte nur eine Deutung, wie sie sich verhalten sollten, indem er den Zeigefinger auf die Lippen legte und sie so zum Schweigen aufforderte.



    Er steckte die Fackel in eine der leeren Halterungen. Der Schein konnte sie noch nicht verraten, denn bis zu den Wachen befanden sich noch einige Biegungen. Der Junge kannte sich trotz der Finsternis gut aus. Vorher hatte er noch angeordnet, dass sie sich gegenseitig an die Hände fassen sollten.



    Toby tastete immer wieder die Wände ab, aus Angst er könnte gegen sie laufen. Einige Male bemerkte er keinen Widerstand. Er folgerte, dass es Nischen sein mussten. Er hatte recht, denn als sie nach einiger Zeit einen schwachen Lichtschein erblickten, zog Rasal die kleine Gruppe in eines der Wandvertiefungen. Er gebot ihnen, dort zu verweilen, während er, ohne Deckung suchend, dem Licht entgegen ging.



    Wieder herrschte bei Toby Misstrauen. Wieso lief er auf die Wachen zu. Er hörte wie der Knabe mit ihnen sprach. War er ihnen überhaupt freundlich gesinnt oder verriet er sie jetzt an sie? Warum sollte ein junger Pharao sein wohlbehütetes und luxuriöses Dasein für eine Gruppe Kids aufgeben, die er nur flüchtig kannte. Oder war die Angst vor seinem Stiefbruder so groß, dass er sich zu dieser Flucht entschlossen hatte? Besaß er Furcht, dass sein Stiefbruder ihn ermorden lassen könnte, um die Gefahr zu bannen, dass er den Anspruch auch mitregieren zu dürfen, geltend machte?



    Toby konnte seine Gedanken nicht weiter spinnen, denn kurze Zeit später kehrte der Junge zurück.



    „Kommt! Wir müssen uns sputen! Ich habe den Wachen befohlen, sie sollten aus den hinteren Kammern Fackeln holen, um die sie in die leeren Halterungen zu stecken. Ich sagte ihnen, dass der Wüstenhund herumspuken würde. Sie sollten die Gänge hell erleuchten, damit er verschwindet.“



    Er verlor keine weiteren Worte mehr, sondern lief zu dem Eingang, der in die Grabkammer führte. Sie war hell erleuchtet, was Toby doch sehr wunderte. Wenn keiner sie betreten durfte, warum war denn das Licht in dieser Fülle vorhanden und wer sorgte dafür, dass es nicht erlosch?



    Zunächst aber bewunderten sie den Prunk, mit der sie ausgestattet war. Es waren keine Wände aus groben Gestein, sondern sie bestanden aus glänzendem schwarzen Marmor. Damit unterschied sie sich von denen auf Erden. Toby zweifelte inzwischen auch, ob man überhaupt parallelen zur Erde ziehen konnte. Er kannte aus vielen Dokumentarfilmen, dass die Grabkammern nur aus derben Gestein bestanden. Aber hier hingen sogar Kronleuchter von der Decke. Das Licht stammte nicht von Fackeln, die durch ihr Flackern einen unruhigen Schein verbreitet hätten, sondern von einer unbekannten Quelle, die diese Leuchter speiste und für eine gleichmäßige Helligkeit sorgte. In die Wände eingelassen waren kleine Höhlungen, in denen goldene Figuren zu sehen waren. Einige hatten die Größe von Kindern, andere wiederum waren klein wie eine Kaffeetasse. In der Mitte aber befand sich diesmal aus weißen Marmor gefertigt, der Sarg des Pharaos. Der Deckel war schräg zur Seite geschoben, sodass eine große Lücke am Kopfende zu sehen war.



    Plötzlich hörten sie ein Rumoren und Rumpeln und als sie hinter sich sahen, erblickten sie einen gewaltigen Stein, der sich von der Decke herabsenkte und das Grabmal schloss. Sie hatten nicht einmal Zeit noch schnell aus dem Ausgang zu eilen. Gleichzeitig erlosch das Licht. Ringsum herrschte Dunkelheit, nur der Sarg leuchtete in einem matten Schein.



    Nachdem sich ihr Schrecken etwas gelegt hatte, meinte der Junge: „Die Grabkammer hat sich für ewig geschlossen. Wir müssen wohl ungewollt etwas betreten haben, der ein Auslöser war.“



    Diese Worte reichten, um Toby, Lucy und Mia weiterhin zum Schweigen zu bringen, die ohnehin vor Schreck noch sprachlos waren.



    Die Dunkelheit war erschreckend. Keiner wagte zu reden. Sie besaßen das unangenehme Gefühl, es könnte jeden Moment der Wüstenhund auftauchen und sie anfallen.



    „Das ist nicht die richtige Grabkammer. Jetzt fällt es mir wieder ein. Es wurden vier Weitere geschaffen. Sie sollten Grabräuber in die Irre führen und auch gleichzeitig in eine Falle locken“, hörten sie den Jungen.



    „Soll das heißen, dass wir in einer Falle sitzen aus der es kein Entrinnen mehr gibt?“, fragte Lucy mit erregter Stimme.



    Der Junge antwortete nicht. Sie wussten, dass sein Schweigen die Antwort war.



    „Hört ihr das?“, fragte Mia.



    „Ich höre nichts“, sagte Toby nach kurzem Lauschen.



    „Aber ich“, bestätigte Lucy Mias Hinweis.



    „Es ist ein leises Knarren und Schleifen, als würde etwas auf dem Boden bewegt“, stellte Mia weiter fest.



    Auch der Junge und Toby vernahmen es.



    „Ich weiß, was das ist und das ist furchtbar“, sagte Rasal. Weiter nichts, nur diesen einen Satz.



    „Dann sag es!“, befahl Toby ungeduldig.



    „Es wird euch nicht gefallen. Ja es könnte euch sogar in Panik versetzen.“ Die Stimme des Jungen wurde heißer, so als würge ihn etwas an der Gurgel. Es schien als könnte er keine Worte mehr formen, als würde ihn die Hiobsbotschaft nicht mehr über die Lippen kommen. Sie merkten wie er mit sich rang und einige Male zu einer Erklärung ansetzte, ohne seine Sätze beenden zu können. Als er es dennoch schaffte, waren sie einer Ohnmacht nahe. Sie hörten wie in einer Geistesabwesenheit ihn stotternd sagen: „Die Wände kommen aufeinander zu. Wir werden zerquetscht.“



    Es entstand eine bedrückende Stille, nur das Schleifen der Wände auf dem steinigen Boden war zu hören.



    Lucy rückte näher zu Toby. Es war als wollte sie in ihn hineinkriechen. Auch Mia suchte seine Nähe, nur Rasal entfernte sich von ihnen. Sie hörten es an seinen leichten Sandalen, die durch die Holzsohle auf dem Boden klickende Geräusche hinterließen.



    „Au! Kannst du nicht aufpassen wo du hinlatschst?“, hörten sie eine Stimme. Und dann kam das was Toby auch hören wollte: „Bei allen Koboldkackenkneifer und Rübensaft, tritt der doch beinah auf mich drauf!“



    Nun musste aber auch Toby ein Autsch von sich geben, denn Rasal sprang zurück und genau auf die Hand, die er zum Abstützen seitlich getan hatte. Der Tritt war jedoch leicht, denn der Erschrockene erschrak sich nochmals und taumelte nach hinten und landete bei Lucy auf dem Schoß. Sie wiederrum, zog durch den Aufprall Mia und Toby mit nach hinten, sodass alle vier auf dem Rücken landeten. In dem Moment ward Licht und Goyo stand vor ihnen und meinte: „Ihr seht aus wie meine Verwandten nach dem Rübensaftball.“



    „Deine Verwandten nach dem Rübensaftball?“, fragte Toby als er sich aufgerichtete hatte.



    „Ja. Sie tranken immer soviel, dass ihre dicken Bäuche sie zu Fall brachten“, antworte Goyo mit einem Kichern.



    „Schön dich zu sehen“, begrüßte ihn Toby anschließend und sah dabei ängstlich zu den Wänden, die bereits bedrohlich in ihre Nähe gekommen waren.



    Nur einer war nicht erfreut über Goyos erscheinen, das war der junge Pharao.



    „Das ist ein Geist. Er wird uns verhexen. Er wird uns töten!“, rief er erregt.



    „Das ist unser Freund“, beruhigte Toby ihn und umarmte demonstrativ Goyo der unter Atemnot leidend sagte: „Es ist genug, wenn mich die Wände erdrücken, da brauchst du es nicht vorher tun.“



    Das reichte, um Toby wieder an das schreckliche zukünftige Ende zu erinnern. Für einen Augenblick hatte er es total vergessen. Die Freude Goyo zu sehen, ließ ihn in Seligkeit schwelgen, ja er glaubte sogar an eine Rettung. Er fragte dann auch den Kleinen: „Du hast bestimmt einen Plan, wie wir hinauskommen?“



    Goyo schüttelte leicht sein Haupt, seine Ärmchen und dann den gesamten Körper.



    „Es reicht doch, wenn du als nein nur den Kopf geschüttelt hättest, und nicht den ganzen Leib“, meckerte Toby.



    „Ich musste erst meine Knochen wieder sammeln, die du mir zerdrückt hast“, antwortete Goyo.



    „Könnt ihr nicht euren Quatsch sein lassen? Bald brauchst du deine Knochen nicht mehr sammeln“, meinte Lucy gereizt.



    „Wieso nicht?“, fragte Goyo.



    „Na weil sie bald matsch sind“, sagte Lucy. Doch es war ihr nur so in der Erregung herausgerutscht. Bei dem Wort Matsch bekam sie eine Gänsehaut.



    Rasal trat ermutigt, nachdem er gesehen hatte wie Toby Goyo drückte, näher an den Kleinen und betrachtete ihn: „Eine eigenartige seltsame Gestalt“, meinte er nur. Er streckte seine Hand vor und fuhr Goyo über den Kopf. „Er ist tatsächlich fest und nicht ein Geist.“



    Wieder erinnerte sie das Walzen der Wände auf dem Boden an ihr Schicksal.



    Toby deutete auf den Sarkophag und dann auf die Wände: „Die werden ihn bald erreicht haben und damit auch uns“, sagte er.



    „Na dann kommt, sonst werden wir bald zu Rübensaft gepresst“, scherzte Goyo.



    Er sprang behände auf den Sarg und deutet auf den Spalt, den der Deckel offenließ.



    Toby trat auf die Empore, auf der der Schrein stand. Er erreichte mit dem Kopf noch die Höhe des Sarkophags, um in die Öffnung blicken zu können. „Da passen wir nie durch. Und was soll das überhaupt? Sollen wir dann dort drinnen erdrückt werden?“



    „Wir müssen innen ausharren!“, antwortete Goyo. Er murmelte einen Spruch und der Deckel schob sich etwas weiter zur Seite.



    „Weiter kann ich es nicht öffnen. Meine Zauberkraft ist zu Ende. Ich konnte nur das Licht und dieses hier zaubern, weil ich noch etwas Basal in meiner Tasche gefunden hatte. Aber nun hinein in den Sarg. Oder wollt ihr erdrückt werden?“



    Es stellte sich heraus, als sie sich nacheinander in die Öffnung begeben hatten, dass der Sarg innen geräumiger war, als es von außen aussah. Allerdings mussten sie sich eng aneinanderschmiegen.



    „Und jetzt?“, fragte Toby. Er spürte den Atem des Kleinen in seinem Gesicht. Aber auch sein Zittern und das von Lucy, die sich diesmal notgedrungen ganz eng an ihn schmiegen musste, wie auch die anderen so dicht beisammen saßen, dass nicht einmal eine Handbreite zwischen ihnen war.



    „Jetzt heißt es warten!“, sagte Goyo.



    Sie hörten wie die Wände auf sie zukamen. Dann vernahmen sie ein Knarren und Bersten, als würde der Sarkophag zerdrückt. Sie bekamen bereits leichte Panik. Mia wollte nach oben. Sie streckte bereits ihren Kopf aus der Öffnung und schrie: „Die Wände haben uns erreicht!“ In dem Moment als sie das sagte, ging Goyos gezaubertes Licht wieder aus.



    „Runter!“, rief Toby und zog sie an den Beinen.



    „Wir werden zerquetscht!“, schrie Mia hysterisch.



    Die Steine des Sarges fingen an zu Beben. Es waren nur noch Minuten. Minuten, die ihr junges Leben noch hatte. Minuten des Grauens und Warten auf das schreckliche Ende.


    


    

  


  
    

    Kapitel 8


    


    Stille herrschte. Sie wagten kaum zu atmen. Jeder lauschte dem kleinsten Geräusch, doch nichts anderes drang an ihre Ohren, als ihr keuchendes Atmen, entstammend einer Erregtheit der unsäglichen Angst.



    Die Mädchen weinten leise vor sich hin. Auch Toby und Rasal war es danach zumute. Doch sie mussten Stärke zeigen, um sie nicht noch mutloser werden zu lassen. Nur einer summte ein Liedchen, was bei Toby auf Unverständnis stieß und ihn deswegen tadelte: „Goyo, kannst du nicht mit deinem Summen aufhören? Wie magst du nur in dieser schlimmen Lage auch noch so lustig sein?“



    „Erschreckt euch nicht. Gleich wird etwas passieren“, sagte der Kleine geheimnisvoll.



    „Ja, die Wände werden uns zer…“, Toby stockte. Er konnte und wollte dieses grausame Wort nicht aussprechen.



    Goyos weiterer Satz behagte ihn überhaupt nicht: „Ich werde euch kurz verlassen.“



    Wieder kam Misstrauen in Toby auf. Noch ehe er etwas antworten konnte, war der Kleine behände aus dem Sarg geklettert.



    Die Zeit verstrich, ohne das Goyo wieder auftauchte, noch dass irgendein Geräusch von außen zu ihnen drang. So sehr sie auch lauschten, die Wände schienen zum Stillstand gekommen zu sein.



    Kurz darauf geschah etwas, was sie nicht nur innerlich durcheinander wirbelte, sondern im wahrsten Sinne des Wortes auch körperlich. Unter ihnen öffnete sich der Boden und sie fielen hinab. Jedoch war der Fall nicht tief, aber er reichte, um plötzlich übereinander auf dem Boden zu liegen.



    Den gesamten Ballast bekam Toby zu spüren. Zunächst bemerkte er etwas in seinem Gesicht. Anscheinend fummelte irgendjemand mit dem Daumen darin herum. Er rollte mit den Augen nach unten, um zu sehen, was ihn da genau betastete. Er erblickte einen Zeh auf seinen Wangen. Er konnte sogar die Farbe der Haut erkennen und die war fast schwarz. Er wusste nun, dass Rasal verkehrt herum auf ihm lag. Doch er allein konnte das Gewicht nicht ausmachen, das ihn fast zu erdrücken drohte. Nach und nach wurde er von der Last befreit, nachdem Mia, die über Lucy lag, von ihr gestiegen war und Lucy von dem Jungen, der auf Toby lag.



    Sie standen auf und befühlten zunächst ihre Glieder, die zwar ein paar blaue Flecken aufwiesen, aber sonst intakt waren. Vor ihnen stand Goyo und über sein kindliches Gesicht zog sich ein Lächeln, so als amüsierte ihn diese Begebenheit.



    „Hast du das fertig gebracht, uns in die Tiefe fallen zu lassen?“, fragte Toby und beugte sich zu dem Kleinen hinab. Goyo der eine Bestrafung durch einen Angriff vermutete, obwohl Toby nicht die Absicht hatte ihm etwas zu tun, sprang nach hinten und dabei auf den Zeh des dunkelheutigen Jungen, der gerade dabei war seine Sandalen, die sich bei dem Fall gelöst hatten, wieder anzuziehen. Obwohl Goyo ein Leichtgewicht war, entlockte es Rasal doch ein klägliches „Autsch“.



    Goyo fürchtete nun die Rache von Beiden, so flüchtete er Schutz suchend zu Lucy.



    „Konntest du uns denn nicht warnen? Wir hätten uns werweißwas brechen können“, sagte sie vorwurfsvoll.



    „Was ist wer weiß was?“, fragte Goyo.



    „Na die Knochen oder Ähnliches“, antwortete Lucy.



    „Und was ist Ähnliches?“, fragte Goyo.



    „Ist ja nicht auszuhalten. Entweder verscheißerst du uns, oder du weißt wirklich nicht, was Lucy meint“, sagte Toby etwas genervt.



    Goyo grinste „Was meinst du wohl?“ Doch als er sah, dass Toby Gesichtsausdruck nicht gerade Liebe zu ihm ausdrückte, sagte er schnell: „Ich hatte keine Zeit euch zu warnen. Ich habe den Eingang benutzt, den die Sandmännchen immer nehmen. Ihr hättet wegen eurer Größe da nicht durchgepasst. Ich musste auch schnell handeln, denn die Wände haben nur kurz gestoppt, weil sie durch Sarg, widerstand hatten.“



    „Woher weißt du das alles? Ich meine, wo der Eingang der Sandmännchen ist, dass im Grab eine Klappe ist und wie man sie öffnet?“ Toby Misstrauen wurde wieder stärker. Allerdings schwächte es sich ab, als er an die Rettung dachte. Hätte Goyo ihnen Böses gewollt, hätte er sich wohl nicht gerettet.



    „Ich glaube ich sollte es erklären.“ Aus dem Halbdunkel trat ein Männlein, etwa in der Größe Goyos. Es ging Toby bis an die Knie.



    „Ich heiße Sandy und bin der Anführer der Sandmänner.“



    Toby meinte, als er dieses Wesen genauer betrachtete, Goyos Ebenbild zu sehen.



    „Seid ihr Zwillinge?“, fragte Lucy die es auch festgestellt hatte und deutete einmal zu Goyo und einmal zu dem Männchen.



    „Nein. Aber wir gehören der selben Rasse an. Ich bin ein Gnom der Wüste und Wächter des Elfenreichs.“



    „Elfenreich? Hier in der Wüste?“, fragte Mia verwundert.



    „Ihr werdet staunen“, sagte Goyo geheimnisvoll.



    „Verlieren wir keine Zeit. Wenn der Eingang im Sarg entdeckt wird, sind wir nicht mehr sicher“, warnte Goyos Ebenbild.



    Aufgeschreckt durch diese Verkündigung, schritten sie hinter dem Sandmännchen her, das trotz der kurzen Beine ein rasantes Tempo vorgab.



    Sie musste sich öfter ducken, denn die Gänge wurden an einigen Stellen niedriger.



    Irgendwann erreichten sie eine Halle, die nicht groß in ihrer Ausdehnung war und von einem violetten Licht beleuchtet wurde. Auf dem Boden sahen sie ein strahlendes Gebilde, gleich eines Pentagramms mit unbekannten Schriftzeichen. Um dieses fünfeckige Etwas zog sich ein bläulicher Strahlengürtel in die Höhe.



    Kaum das sie im Raum waren, schloss sich hinter ihnen der Eingang und plötzlich waren sie von kleinen Wesen umringt, die eigenartige Waffen gegen sie richteten. Es waren keine Gegenstände mit scharfen Klingen, die man fürchten müsste, sondern lange Stäbe mit einem Knauf am äußeren Ende. Sie konnten eher als Schlagwaffen eingestuft werden.



    „Sage deinen Leuten, dass wir Freunde sind, bevor einer von den Stäben gebrauch macht“, wies Goyo das Sandmännchen an.



    „Von den Stäben gebraucht macht?“, fragte Rasal etwas belustigt. „Was wollen sie tun? Uns in die Beine hauen. Die kommen doch nicht einmal bis an den Kopf.“



    „Pst“, sagte Goyo. „Reize sie nicht. Das sind nicht gewöhnliche Stäbe, das sind Strahlruten. Wenn sie sie gegen dich richten, bist du gelähmt.“



    Diese kleinen Wesen mit ihren Stäben, sahen nicht Goyo ähnlich auch nicht seinem Ebenbild, sondern eher Gartenzwergen. Einige hatten Bärte und andere Zipfelmützen auf dem Kopf, jedoch sollte man sich nicht durch ihr putziges Aussehen täuschen lassen, denn ihre Gesichtszüge deuteten von einer gewissen Härte.



    „Das sind Wachen, die den Zugang zum Elfenreich sichern“, erklärte Sandy, der der Anführer war, wie es sich herausstellte.



    „Die zehn Männchen sollen einen Eingang verteidigen? Wenn nun viele Angreifer kommen, wären sie doch rasch bewältigt.“ Die Worte Rasals verursachte eine Zornesröte bei Sandy. „Das sind keine Männchen. Das sind tapfere Wachmänner.“



    „Ach, ich denke ihr nennt euch die Sandmännchen“, konterte der Junge.



    „Ihr nennt uns so. Wir sind die Sandmänner. Und übrigens könntest du dich auch mal waschen, bevor du mit uns so redest“, sagte Sandy.



    „Wieso stinke ich etwa?“, fragte Rasal etwas verschämt.



    „Nee, du bist schwarz vor Dreck“, antwortete Sandy.



    Toby war es peinlich, dass der Sandmann die Hautfarbe als dreckig bezeichnete, daher sagte er schnell: „Das ist seine Hautfarbe. Das ist eine Beleidigung, indem du sie als dreckig bezeichnest.“



    Sandy wurde verlegen: „Ich wusste nicht, dass es auch schwarze Menschen unter euch gibt. Ich habe noch nie welche gesehen.“ Peinlich berührt entschuldigte er sich bei dem Jungen mit den Worten: „Verzeih meine Unwissenheit. Es lag mir fern, dich zu beleidigen. Du darfst auch Sandmännchen zu mir sagen, was ich dir nicht übel nehmen werde.“



    Versöhnlich meinte der Junge: „Ist nicht schlimm. Du hast es ja nicht böse gemeint. Ich heiße übrigens Rasal.“ Er zwinkerte mit dem Augenlid und meinte scherzend. „Bei meiner schwarzen Hautfarbe müsste ich mich ja im Schlamm gesuhlt und seit meiner Geburt nicht mehr gewaschen haben.“



    Diese Bemerkung entlockte bei allen ein schallendes Lachen. Daher bemerkten sie nicht die Gestalt, die in einer dunklen Ecke stand und sich die Hände rieb.



    „Was ist das für ein Gebilde auf dem Boden?“, wollte Lucy wissen.



    „Das ist ein Teleporter. Eigentlich das Tor zum Elfenreich. Denn es liegt weitab der Wüste. Wenn wir dorthin gehen müssten, wären wir tagelang unterwegs und müssten durch viele gefährliche Regionen“, erklärte Sandy.



    „Teleporter?“, fragte Toby. „Sind wir denn auf der Enterprise?“ Es war Toby nur so herausgerutscht. Er hatte sich erst kürzlich im Fernsehen diesen Weltraumklassiker angeschaut. Natürlich wusste das kleine Völkchen nichts damit anzufangen, sie kannten ja nicht einmal einen Fernseher.



    „Wieso besitzt ihr solch ein Wunder, das der Menschheit Traum ist. Ich meine jeder wünscht sich so ein Teleporter. Und wie kommt ihr auf diesen Namen, der eigentlich nur bei uns geläufig ist?“, fragte Toby erstaunt.



    „Wir entdeckten ihn eines Tages. Goyo sagte uns es sei der Name“, antwortete Sandy.



    Toby aber auch die Mädchen sahen Goyo erstaunt an.



    „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich viel auf der Erde bin“, erklärte der Kleine.



    „Ihr kommt von der Erde?“, fragte Rasal. Man konnte aus seiner Stimme das Erstaunen hören, aber auch, dass er diesen Namen bereits schon einmal gehört haben musste. Außerdem bestätigte es die Vermutung, weil er nicht fragte, was die Erde sei.



    Doch die kleine Gesellschaft reagierte nicht weiter darauf, denn Sandy drängte zur Eile.



    Inzwischen entstand bei der Gestalt in der dunklen Ecke eine eigenartige Wandlung. Aus der großen Figur wurde plötzlich eine kleine Fliege, die zu Toby flog und sich unbemerkt auf seine Kleidung setzte.



    Das Pentagramm war groß genug, um den Kindern platz zu bieten, aber auch Sandy und Goyo drängten sich auf die Fläche. Die Fliege beobachtete genau Sandy und registrierte alle seine Bewegungen, denn das Interesse des Unbekannten galt zu erfahren, wie der Teleporter bedient wurde.



    Sandy bat die kleine Gesellschaft, sich jeweils einzeln auf die Ecken des Pentagramms zu stellen. Er begab sich in die Mitte auf einen kleinen Kreis.



    Die Fliege verließ ihren Standort auf Tobys Kleidung und flog zu den Erdmann, denn sie wollte auf jede Geste von ihm achten.



    „Ihr müsst genau auf den Ecken stehen. Es können nur fünf Personen teleportiert werden. Derjenige, der nicht auf dem Zacken steht, würde sterben. So wird verhindert, dass jemand ohne diese Kenntnis den Teleporter gebraucht. Eine einzelne Person kann ihn nicht benutzen, denn einer muss im Kreis stehen und er muss befugt sein ihn anzuwenden und davon gibt es nur zwei von uns. Das ist der Anführer der Wachen und ich.“



    Die Gestalt, die sich als Fliege verwandelt hatte, hatte genug gehört. Sie flog wieder in die dunkle Ecke und verwandelte sich zurück. Aus ihr wurde erneut eine große furchterregende Gestalt, die sich feixend die Hände rieb. In ihr reifte ein gefährlicher Plan.



    Inzwischen hatte Sandy und seine Begleitung in rasanter Fahrt ihr Ziel erreicht.



    Sie standen auf einer Plattform, von der aus spiralförmig ein, mit seltsamen Gesteinen ausgestatteter Pfad, sich nach unten schlängelte. Die Aussicht war berauschend, hervorgerufen durch ein eigenartiges Farbenspiel. Die Erhöhung, auf der sie noch standen, und von dort begeistert in die Ferne sahen, war von einem violetten Licht umgeben, dass sich in die nähere Landschaft ausbreitete. Das sonst grüne Laubwerk der Bäume schillerte in den Farben des Regenbogens. Nachdem sie ihre Blicke von dieser märchenhaften Landschaft lösen konnten, schritten sie einen windenden Weg nach unten. Je tiefer sie kamen, desto mehr nahm die Umgebung ihre natürlichen Farben an.



    Sie schritten durch ein Tal, durch das sich ein kleiner flacher Fluss schlängelte, auf dessen Oberfläche winzige grüne Inseln sich wie kleine Plattformen ausbreiteten, in solchen Abständen, dass man durch leichtes springen, das andere Ufer erreichen konnte. Zwischen ihnen bildeten kleine, mit Moos überwucherte Felsen ein natürliches Hindernis. Nur ein Ortskundiger konnte sie mit seinem Boot umfahren, ohne an ihren breiten Ausläufern, die kaum an der Oberfläche zu erkennen waren, anzuecken.



    Im vollen Saft dicht stehende Bäume bildeten einen natürlichen Sonnenschirm und sorgten dabei in Gemeinschaft mit dem verdunstenden Wasser für eine angenehme feuchte Kühle, die noch erquicklicher wurde, je näher sie einem Felsmassiv kamen, von dem ein tosender Wasserfall herabstürzte.



    Während sie von Sandy geführt wurden, ahnten sie nicht, welche Gefahr sich hinter ihnen bereits bildete.



    Sie liefen schweigend nebeneinander, denn die Schönheit dieser idyllischen Landschaft ließ ihre Sinne träumend in die Umgebung schweifen. Sie umrundeten den Felsen mit dem herabstürzenden Wasser und wurden jäh durch vor ihnen landenden Pfeilen gebremst. Sie schlugen in großer Vielzahl knapp vor ihren Füßen in den Boden.



    Erschrocken blieben sie stehen, außer Sandy, der irgendetwas in einer fremden Sprache in die Richtung rief, aus dem die Geschosse kamen. Aus einer hohen Buschreihe erschien ein schlanker großer Mann. Nur seine langen spitzen Ohren und seine fast weiße Haut zeugten von einem fremdartigen Wesen.



    „Verzeih mir hoher Sandy, ich und meine Mannen haben dich nicht gleich erkannt, zumal du in deiner ungewöhnlichen fremden Gesellschaft, deren Körper dich um einiges überragen, befindest“, begrüßte der Mann mit seiner sympathischen Stimme den Anführer.



    „Ich habe versucht noch ein wenig zu wachsen, aber klein bleibt klein, da kann man sich noch so viel recken“, antwortete Sandy scherzhaft, fügte aber ernster hinzu: „Wieso seid ihr in solch einer Vielzahl vor dem Eingang eures Dorfes? Man würde meinen ihr befindet euch in einem Krieg. Zumindest habe ich noch nie erlebt, dass so viele Pfeile verschossen werden, denn nach der Menge zu urteilen, müsst ihr etliche Mannen sein.“



    „Du hast es richtig beobachtet. Kundschafter haben erfahren, dass unser Elfenreich sich in höchster Gefahr befindet. Böse Zaubermächte bedrohen unser Reich.“ Der Elf schaute sich nach allen Seiten um und forderte sie dann auf mit hinter die schützenden Büsche zu kommen. Dort meinte er, indem er auf Rasal deutete: „Er ist eine eigenartige Person und ist nicht gleich eueres Aussehens in seiner Haut. Er ist ein Spion unserer Feinde.“ Er gab einen fast kaum hörbaren pfeifenden Ton von sich. Im Nu umringten, ebenso hochgewachsene Elfen, den Jungen. „Abführen!“, befahl der Anführer.



    Toby behagte diese Situation überhaupt nicht und da er bemerkt hatte, dass Sandy und der Elf eine gewisse Freundschaft verband, sagte er zu ihm: „Wieso lässt du das zu? Hilf doch dem Jungen.“ Er erblickte, wie vier Krieger mit Rasal hinter das Gebüsch verschwanden.



    „Ich kann nichts tun. Kannst du für ihn einstehen? Kennst du ihn denn schon so lange, dass du um ihn betteln musst?“, fragte Sandy und brachte damit Toby in Verlegenheit, denn er konnte darauf nicht antworten. Er kannte ihn ja in der Tat nur ein paar Stunden. Vielleicht war er sogar ein Spion und nur mit ihnen als Flüchtling getarnt, in das Elfenreich vorgedrungen.



    „Wo bringt ihr ihn hin?“, wollte Lucy wissen, die noch die flehenden Blicke des Jungen mitbekam.



    „In den Turm der Wahrheit. Dort wird er von unserem Kamschal, dem Weisen der Elfen, befragt werden. Doch nun begleitet mich zu unserem Dorf“, kamen die einladenden Worte des Elfenführers, ohne auf weitere Fragen einzugehen.



    Während sie durch die zauberhafte Landschaft schritten, ereignete sich am Teleporter etwas Seltsames. Immer mehr Gestalten betraten ihn und verteilten sich anschließend unten im Tal, darunter auch einige in Rüstungen. Es braute sich ein großes Unheil über den Elfenstaat zusammen.



    Doch davon ahnte die kleine Gesellschaft noch nichts. Fast unbekümmert und im Bewusstsein, von den zurückgebliebenen Krieger bewacht zu werden, schritten sie, sich in Sicherheit wiegend, auf eine seltsame Siedlung zu.



    Zwei riesige Felsmassive bildeten eine Schlucht, die mit einer verzierten Brücke überspannt war, die sich so weit ausbreitete, dass sogar kleine verzierte Häuser auf ihr standen. Unten in der Schlucht befand sich eine riesige Kuppel, die umgeben von kleinen Häusern gen Himmel ragte. Die Anordnung der Häuschen um die Kuppel wirkte wie eine bewohnte Schutzmauer. Zwei Torbögen unterbrachen die Anordnung und gleich wie zwei Stadttore. Links und rechts auf den Felsen waren auf den überragenden Plateaus, die sich stufenförmig bis an die Bergspitze übereinander reihten, Häuser gebaut, die aussahen als würden sie einen Wettbewerb austragen, welche die schönsten Verzierungen aufwiesen. Ihre geschnörkelten Fassaden sahen aus, als hätten die besten Bildhauer ihre Werke in die Stirnseiten gemeißelt. Ein leichter Dunst gab dieser, eher einer Stadt, als einem Dorf ähnelnden Siedlung, ein geisterhaftes Aussehen.



    Sie liefen auf ein Tor zu, das sich in einer außergewöhnlich Höhe gen Himmel streckte. Toby schätzte mindestens drei Stockwerke eines Hauses. Nachdem sie es durchschritten hatten, erblickten sie links und rechts die Häuser, die die Kuppel umrundeten. Er stellte fest, dass er mit seiner Einschätzung, gar nicht so daneben lag. Die Häuser, hatten ein Stockwerk mehr, als es zunächst ausgesehen hatte. Der Weg, den sie nun beschritten war nicht aus groben Gestein, sondern aus einer eigenartigen glänzenden Substanz, die in allen Farben schillerte. Dieses bunte Spektrum erstreckte sich bis zu einer Treppe, die auf eine Plattform führte und auf der ineinander von unterschiedlicher Höhe sich nach oben zuspitzende Torbögen befanden. Noch in Ferne konnten sie einen goldenen glänzenden Eingang erkennen. Links und rechts ihres Weges befanden sich riesige marmorne Säulen, die ein gläsernes Dach trugen. Zwischen den Säulen war freie Sicht nach beiden Seiten, sodass Mauern, ebenfalls aus Marmor, die im oberen Bereich einen halbmondförmigen Bogen besaßen zu erkennen waren. Unterbrochen wurden sie von verschieden großen Torbögen, die die Sicht zu weiteren Bögen und Mauern freigaben.



    Inzwischen hatten sie die Treppe erreicht. Nachdem sie die sieben Stufen empor geschritten waren, standen sie vor einer gewaltigen Tür, die tatsächlich aus puren Gold zu bestehen schien. Toby hatte die Stufen gezählt und erschrak. War da nicht einst auf der Burg die Rede von sieben Stufen des Schicksals?



    Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand.



    Während ihres Laufens sprachen sie kein Wort.



    Nachdem sie den Eingang durchschritten hatten, blieben ihnen vor staunen die Münder offen stehen.



    Eine eigenartige, märchenhafte Landschaft breitete sich vor ihnen aus. Sie, die kurz zuvor noch am hellen Tag, begleitet von der Sonne, geschritten waren, erlebten nun eine Gegend, die in einem nächtlichen Blau lag. Hoch am Himmel leuchtete der volle Mond, umringt von unzähligen Sternen, die sich mit ihm in einem See spiegelten, der sich rings um eine flache Insel ausbreitete, auf der ein Palast mit der riesigen Kuppel stand, die sie bereits vor dem Betreten dieser Anlage sahen.



    Von dem Palast gingen kleine Plateaus mit bunten Pflanzen zum See hinunter. Zwischen ihnen floss Wasser in kleinen Bächen, die etwa zwei Meter, wie ein winziger Wasserfall im See auftrafen.



    Der Palast war von hohen Säulen umgeben, die ein nach oben gewölbtes Dach trugen, auf der diese riesige Kuppel saß.



    Am Ufer des Sees angekommen, legte der Elf seine Hände trichterförmig um den Mund und wendete seinen Kopf in Richtung des Palastes. Erwarteten sie einen Ruf, sahen sie sich getäuscht. Kein Laut drang aus ihm, aber dennoch erblickten sie wie Gestalten hinter den Säulen hervorkamen und in ein Boot stiegen, das leicht wippend, durch die kleinen Wasserfälle hervorgerufen, am Gestade lag.



    Wie erstaunt waren die Kinder, als das Boot näher kam und sie erkennen konnten, dass es von vier Schwänen gezogen wurde. Am Ufer angekommen, entstiegen zwei Grazien, schlank und groß das Wasserfahrzeug. Sie verneigten sich vor dem Elf, der meinte: „Ihr seid wohl neu? Eure Herrin hat einen guten Geschmack, solche Schönheiten wie euch in ihre Dienste genommen zu haben.“



    Etwas verlegen zeigten sie auch den anderen ihre Ehrerbietung und deuteten mit einer graziösen Handbewegung an, sie mögen sich auf den Kahn begeben.



    Toby hatte Zweifel, ob die Schwäne überhaupt die Kraft besaßen so viele Personen und ihr Gewicht auf dem Wasser ziehen zu können. Doch er wurde überrascht, mit welch einer Leichtigkeit die Tiere das Boot über das Wasser gleiten ließen. Als der Kahn anlegte, sahen sie einen Pfad, der sie zu den Säulen führte, die ein Gebäude umgaben, dessen Ausmaß sie erst erkennen konnten, als sie davor standen. Zwischen den Säulen huschten Gestalten hin und her, gleich als verfolgten sie die Besucher auf Schritt und Tritt.



    Und wieder ging Toby der Satz: „Die sieben Stufen des Schicksals“, durch den Kopf.



    Erneut öffnete sich ein goldenes Tor wie von selbst.



    Der Elf verabschiedete sich am Eingang mit den Worten: „Die Dienerinnen wird euch weiter führen. Ich darf nicht in den Palast, es ist nur weiblichen Personal erlaubt. Auch der Kobold und der Sandmann müssen bei mir bleiben. Unsere Königin Ilferia ist von so betörender Schönheit, dass sie jeden männlichen Besucher in ihren Bann zieht und er nicht mehr Herr seiner Sinne ist.“



    „Aber ich bin doch auch männlich“, meinte Toby.



    „Ich glaube, dass du noch kein richtiger Mann bist. Nach deinen Ohren zu urteilen brauchst du zu deiner Reife noch etliche Zeit“, sagte der Elf schmunzelnd und fügte hinzu: „Daher sehe ich noch keine Gefahr für dich.“



    Toby sah verlegen zu Mia und dann zu Lucy, über deren Gesicht ein leichtes Schmunzeln



    huschte. Toby fühlte sich etwas in seiner heranreifenden Mannesehre verletzt, aber er musste sich eingestehen, dass der Elf recht hatte, denn schließlich ging er ja noch zur Schule und konnte sich allenfalls nur als Teenager behaupten.



    Er, Lucy und Mia wurden von den beiden Schönheiten aufgefordert, zu folgen.



    Sie schritten mehrere Stufen in die Höhe, die jeweils auf einer Ebene endeten, um wieder erneut weitere zu betreten, die sie in mehrere folgende Etagen führten. Ein wenig außer Atem erreichten sie nach einiger Zeit und unzähligen Stufen, ihr Ziel. Toby vermutete, dass sie wohl unter der Kuppel angelangt waren.



    Nachdem sich wieder eine reich verzierte, aus Ebenholz bestehende, Tür geöffnet hatte, betraten sie einen Raum im enormen Ausmaß.



    Wieder standen Säulen im Mittelpunkt, die eine gläserne Kuppel trugen, auf der jedoch zur Abschirmung des Sonnenlichtes rankenartige bunte Gewächse sich wie ein Sonnenschirm ausbreiteten. Und abermals erstaunte sie der Gegensatz zu vorhin, denn der Raum war taghell erleuchtet, was das Sonnenlicht verursachte, dass durch die freien Stellen der Blätter schimmerte. Ihr Blick schweifte zunächst in die Ferne, in der sie Wälder sahen, die sie an die Tropen erinnerte, über deren Bäume ein leichter Dunst lag. Über den Kronen der Gewächse dehnte sich der hellblaue Himmel. Durch zwei Torbogen konnte ein Balkon betreten werden. Überall im Raum befanden sich Gewächse, in bunter Vielfalt. Etliche Nischen waren mit blauen Diwane bestückt, davor prunkvolle Tischchen. Vor lauter Begeisterung hatten sie die Person gar nicht bemerkt, die rechts etwas im Schatten vor einem Tisch stand, auf dem sich Schalen mit leckerem Obst befanden.



    Als sie aus dem Halbdunkel trat, meinte Toby es wäre die Königin der Elfen, die damals mit den anderen auf der Burg an einem Tisch saß, jedenfalls ähnelte sie ihr, doch ihr Teint irritierte ihn etwas.



    Im Gegensatz zu ihrer Dienerinnen und auch zu dem Elf, war ihre Hautfarbe, als sei sie von der Sonne gebräunt worden. Nur an ihren spitzen Ohren erkannte man, dass sie den Elfen angehörte. Sie hatte auch im Gegensatz zu ihren Untertanen rötliches Haar, das bis auf die Schultern wallte. Doch er meinte, die Königin damals habe hellblondes, fast weißes Haar gehabt. Aber die Eindrücke waren in der Burg gewaltig und die Aufregung enorm, sodass er leicht einem Irrtum unterlegen sein konnte.



    Ihr Gesicht war an Schönheit nicht zu überbieten. Es war als habe ein Bildhauer in seiner allgrößten Muse ihr Antlitz geformt. Ihre Körperhaltung war graziös und ihr Leib bedeckt von der Brust bis an die Oberschenkel von leichten Schleiern umhüllt, aber so, dass ihre feine Haut nicht zu sehen war. Diese Schönheit strahlte eine Anziehungskraft aus, die die Sinne der Anwesenden wie in einen Rausch verfallen ließ.



    Sie gab den Dienerinnen ein Zeichen sie mögen sich entfernen.



    „Willkommen in unserem Reich. Nehmt platz und labt euch!“ Sie deutete zu einem gläsernen Tisch, um dem gepolsterte Stühle standen. Sie ließen es sich nicht zweimal sagen, denn inzwischen hatte sich der Hunger bemerkbar gemacht.



    Sie nahm am oberen Ende der Tafel platz. Sie ließen es sich munden und aßen von den leckeren Speisen bis ihnen der Magen deutete, dass er keinen Bissen mehr aufnehmen könne. Doch während des Mahls ereignete sich etwas Seltsames. Eine seitliche Tür flog auf und eine Frau stürzte herein und rief: „Helft uns!“ Dann kamen drei bewaffnete Männer hinter ihr gelaufen und zogen sie mit Gewalt aus dem Raum.



    Toby hatte diese Szenen mit Erstaunen wahrgenommen, zumal die Frau in höchster Not gefleht hatte. Und noch etwas verwunderte ihn: Wieso waren Männer hier anwesend, obwohl der Elf gesagt hatte, dass kein männliches Wesen die Königin sehen durfte.



    „Eine Irre. Sie ist wirr im Kopf. Verzeiht diese unangenehme Episode.“ Entschuldigte sich die Königin. Sie fügte dann etwas hinzu, was Toby fast überzeugte, dass sie doch damals am Tisch saß, denn sie sagte: „Ihr braucht das Buch zum nächsten Kapitel und auch das nächste Siegel, damit eure Mission nicht scheitert.“ Das konnten eigentlich nur die damals anwesenden Personen wissen.



    „Kennt ihr denn den Ort, wo wir sie finden?“, fragte Toby doch etwas erstaunt, denn bisher wurde ihnen nicht so schnell geholfen, jedenfalls nicht ohne vorher ein Abenteuer zu erleben.



    „Ich werde euch persönlich zu dieser Stelle führen. Bitte folgt mir!“



    Sie schritten zu der Tür, aus der kurz zuvor diese Frau kam. Ein hell beleuchteter Gang lag vor ihnen, dessen Seitenwände aus weißem Marmor bestanden. An den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Lichtquellen befestigt, die wie Diamanten aussahen, welche in einem gleisenden Licht funkelten. Die glatten Flächen die sich zu unzähligen Ecken vereinten, gaben weißes Leuchten von sich, während die Kanten ein buntes Spektrum Farben an die Decke warfen.



    Sie kamen einige Male an fest verschlossenen Türen vorbei, die unheimlich wirkten. Überhaupt war die Atmosphäre etwas beklemmend, obwohl dieses bunte Farbenspektakel eine behagliche Umgebung vortäuschte.



    Es war ruhig, nur die leichten Schritte der Elfe und ihren Gästen waren zu hören. Nach geraumer Zeit erreichten sie das Ende des Gangs. Die Königin öffnete eine Tür und ließ die Kinder eintreten. Es herrschte Dunkelheit im Raum, nur das Licht, dass von dem beleuchteten Gang herein flutete, erhellte die Fläche knapp. Weiter entfernt sahen sie Etwas leuchten.



    „Dort ist das Buch, in dem ihr hineinschreiben müsst und damit euer künftiges Schicksal zu bestimmen.“, sagte die Königin.



    „Wir haben keinen Stift zum Schreiben dabei“, sagte Toby.



    Sie hielt ihm einen vergoldeten Federkiel entgegen und sagte: „Nimm dies!“



    Sie drehte sich um und wollte den Raum verlassen, doch Toby brachte sie mit folgenden Worten zum Stehen: „Aber ich habe keine Tinte.“



    „Die brauchst du nicht. Benutze die Feder und du wirst ein Wunder erleben.“



    Dann geschah etwas, was Lucy, Mia und ihm überhaupt nicht behagte. Sie lief aus der Tür, die sich im selben Moment, als sie draußen war, verschloss.



    Dadurch war auch das wenige Licht ausgesperrt worden. Sie konnten die Länge des Raumes nur an Hand des leuchtenden Buches vor ihnen schätzen, aber dessen Breite überhaupt nicht. Und da hörten sie ein Knurren und plötzlich fiel ihnen der geisterhafte Wüstenhund wieder ein. Aber wie sollte das Tier in das Elfenreich gekommen sein? Die Mädchen suchten Tobys Nähe. Er fasste ihre Hände, Lucys links und Mias rechts und drückte sie, um ihnen Mut zu machen, obwohl es ihm selbst nicht wohl war.



    „Wir müssen ins Licht, das das das Buch einkreist, dort wird dieser Hund nicht hinkommen, wenn es überhaupt der Wüstenhund ist“, sagte Toby und zog die beiden in die angegebene Richtung. Doch kaum waren sie kurz vor dem Buch, öffnete sich unter ihnen eine Luke und sie fielen in die Tiefe. Im letzten Moment konnte Toby noch das Buch ergreifen. Sie landeten etwas unsanft auf dem Boden. Doch der Fall war nicht so tief, dass sie ernsthafte Verletzungen von sich trugen. Nur Mia klagte beim Aufstehen über ihren Knöchel, aber zum Glück konnte sie auftreten. Toby hatte das Buch noch krampfhaft in den Händen, um sie freizubekommen, steckte er es in den Beutel.



    Es herrschte Dunkelheit. Und da hörten sie plötzlich eine Stimme die sie nicht nur verwunderte, sondern auch zugleich erfreute: „Verflixt! Bei allen Backenkneifern und Rübensaftrüpseln, was ist das denn für ein Knäuel, dass beinah auf uns gefallen wäre.“



    „Goyo!“, rief Toby erfreut und auch den Mädchen entglitt ein Glücksschrei.



    „Woher wissen sie, dass ich Goyo heiße, mein Herr ?“, fragte der Kobold.



    „Lass den Quatsch. Ich erkenne dich doch an der Stimme und an deinem Rübensaft“, antwortete Toby.



    „Aber nicht doch mein Herr. Ich hab keine Rübe und auch keinen Saft. Sie müssen sich irren.“



    „Nun hör aber mit dem Unsinn auf. Ich bin es doch, Toby, Mia und Lucy.“



    „Sie haben drei Namen? Sie heißen Toby, Lucy und Mia? Ich vermute sie sind eine Frau mein Herr. Denn die anderen beiden Namen sind weiblich“, sagte derjenige, den sie als Goyo vermuteten.



    „Hast du am Rübensaft geschnuppert? So ein Blödsinn kann nur von einem kommen, der zu viel davon getrunken hat.“



    „Ist ein lustiges Kerlchen, euer kleiner Freund“, hörten sie eine weibliche angenehme Stimme, die hinzufügte: „Ich glaube du solltest damit aufhören. Du hast mir doch von ihnen erzählt, also höre auf sie zu veralbern.“



    „Sehr wohl eure Majestät. Wie ihr wünscht. Bei allen Rübensaftkackern, wie kommt ihr denn hierher?“, fragte Goyo.



    „Das Gleiche könnten wir auch dich fragen“, meinte Toby.



    „Ich darf mich erst einmal vorstellen“; sagte die weibliche Stimme: „Ich heiße Ilferia und bin die Königin der Elfen. Man hat mich gefangen genommen und hierher gebracht. Der schwarze Elf hat dieses veranlasst. Er will die Macht an sich reißen. Mit mir hier unten sind meine treuen Dienerinnen und natürlich euer kleiner Freund, der ja vor dem Palast warten musste, weil angeblich mich kein männliches Wesen sehen darf, was natürlich Unfug ist und eine List des schwarzen Elf war. Die euch als Königin getäuscht hat, ist seine Frau und meine Schwester, genauer gesagt, meine Zwillingsschwester.“ Ihr Stimme wurde traurig, als sie weiter sprach: „Es tut mir das Herz zerreißen, das mein Ebenbild mich so verrät. Sie ist nur äußerlich mir gleich, innerlich aber verdorben, böse und hinterlistig.“



    „Seid ihr auch durch diese Klappe hierhergekommen?“, wollte Lucy wissen.



    „Nein, es gibt noch einen zweiten Eingang, der führt von Außen hierher. Man braucht nicht durch den großen Saal und dem anschließenden Gang. Eine meiner Dienerinnen konnte flüchten. Wir wussten, dass ihr in diesem Moment bei meiner Schwester gewesen seid und daher hat sie um Hilfe gefleht.“ Sie stockte um dann in die Frage überzugehen: „Wer führte euch denn in unser Reich?“



    „Der Sandmann Sandy und ein Junge des Pharaos“, antwortete Toby.



    „Ist der Junge von schwarzer Hautfarbe?“



    „Ja.“



    „Dann sind wir verraten worden. Die Sandmänner sind unsere Feinde und sind verbündete der magischen Ritter, die wiederrum auch Verbündete de Pharaos sind. Ihr seid getäuscht worden. Dies alles gehörte zu einem Plan. Nur, warum sie euch dazu benutzten, ist mir unklar. Da steckt noch irgendjemand anderes dahinter.“



    Sie hörten wie die Stimme der Königin voller Sorgen war.



    „Der Elf, der euch führte, war der schwarze Elf. Aber warum dieses eigenartige Spiel mit euch?“



    Toby erzählte von den Umständen, die sie herbrachten.



    „Natürlich. Das Buch und das Siegel. Ihr könnt das Schicksal unseres Reiches damit beeinflussen. Nur ihr könnt einen Krieg gegen uns, durch die Krieger des Pharaos und den magischen Rittern abwenden, indem ihr in das Buch schreibt. Du bist der Junge, der mit uns in dem Raum auf der Burg warst. Ich habe dich nicht an der Stimme erkannt und durch die Dunkelheit konnte ich dich ja nicht sehen. Sie haben Angst, dass du für uns schreibst und damit unseren zukünftigen Weg zum Guten bringen könntest. Aber wer hat noch Kenntnis von diesen Büchern des Schicksals? Also gibt es in unserer Rund einen Verräter. Du musst alle Bücher und Siegel finden, denn ich glaube, dass es nur diesen Weg gibt, um die Königin zu retten. Gelingt es nicht, wird das Böse sich ausbreiten und die Herrschaft über das Gute erlangen. Wir alle werden Sklaven der bösen Mächte. Immer wieder wollen sie uns besiegen. Sie wollen diese Märchenwelt zerstören. Eine Welt voller Fantasie und Wunder. Aber stets gelang es uns, dank eines guten Magiers, sie zu vertreiben. Aber ich glaube, diesmal werden wir wohl verlieren. Das Buch in den Händen der Bösen, bedeutet, wir können unser Schicksal nicht mehr beeinflussen.“



    Toby sah nun eine Chance mehr über diese Bücher, Siegel und seinen Auftrag zu erfahren, so nutzte er die Redseligkeit der Königin und fragte: „Wieso diese Bücher, die Siegel und wir?“



    Er sprach extra von wir, denn Lucas, Lucy wie auch Mia spielten wohl eine große Rolle mit.



    „Vor vielen Jahren herrschte Krieg zwischen den guten und bösen Zauberern und Magier. Dabei wurden Kräfte mit hineingezogen, die uns Anfangs hold waren, mit denen man sich nicht anlegen sollte. Darunter war auch jemand, der sich Äon nannte und Herr der Zeit und des Schicksals war. Diesen Äon baten die guten Kräfte zur Hilfe, denn nur er konnte das Schicksal beeinflussen. Doch da geschah etwas, was dieses göttliche Wesen verärgerte. Irgendwer stahl sein Tagebuch. Es war nicht irgendein Buch, sondern das Buch der sieben Tage. In dieses Buch schrieb er, immer wieder alle sieben Tage neu beginnend, das Schicksal unserer Welt, dass sich dann so zutrug, wie er es aufzeichnete. Als er den Verlust des Buches bemerkte, wurde er zornig. Da er nicht feststellen konnte wer dieses kostbare Kleinod gestohlen hatte, belegte er alles mit einem Fluch. Er verschloss sieben Türen mit sieben Siegel und versteckte sieben Bücher des Schicksals. Eine Tür ist die, die Böses enthält und ebenso ein Buch. Ein Buch wirst du nicht mehr weiter schreiben können, weil du nicht diese Feder dazu besitzt, das ist das böse Buch. Und ein Siegel wirst du nicht mehr brechen können, das ist das böse Siegel. Damit wird deine Mission scheitern und alles wird dem Fluch Äons unterliegen und untergehen. Denn sieben Wochen ist Zeit um die Siegel zu brechen und die Bücher zu schreiben. Ihr habt genau noch sieben Tage.“



    Toby und all den anderen gruselte es bei den Worten der Königin. Toby fragte, sichtlich über das künftige Schicksal bewegt: „Was soll ich tun? Warum wählte man ausgerechnet uns aus?“



    „Nun, Äon sagte, wohl um es fast unmöglich zu machen, nur jemand der nicht von hier ist, kann in die Bücher schreiben und das Schicksal zum Guten wenden. Aber er muss zugleich auch die Bücher finden.“



    Toby erkannte, dass sie seine Fragen, die er sich immer wieder gestellt hatte, nun von ihr beatwortet würden. „Ich verstehe den Sinn mit den Büchern nicht. Warum diese Kapitel und wieso schreiben die Mächte des Schicksals für uns weiter?“



    „Es gibt sieben gute und sieben böse Bücher. Die Bösen saugen die Personen, die sie benutzen in sich hinein und befördern sie an einen Ort des Bösen.“



    Toby stutzte. Lucy kam ihn mit der Frage, aber auch gleichzeitigen Feststellung zuvor: „So war es bei mir geschehen. Doch was ist mit Lucas passiert, der auch in das Buch geschrieben hatte?“



    „Ist er ein Begleiter von euch gewesen?“, fragte die Elfe. Sie ließ sich die Begebenheit schildern und sagte anschließend: „Ihr habt großes Glück gehabt. Niemand konnte bisher den Tempel der Zwietracht verlassen. Ich nehme an, sie brauchten nur euren Freund und konnten mit euch nichts anfangen.“



    „Für was? Und wohin ist er gebracht worden? Wie können wir ihn wiedersehen?“, fragte Mia mit weinerlicher Stimme.



    „Ich weiß es nicht, aber ich fürchte ihr werdet ihn nicht mehr wiedersehen.“ Bei diesem niederschmetternden Satz brach Mia in Tränen zusammen. Auch Toby und Lucy liefen sie die Wangen hinunter. Der Schmerz war zu groß, um sie zu unterdrücken. Und plötzlich fiel Toby der Satz wieder ein: „Ihr werdet ihn vielleicht wiedersehen, aber das würde euch keine Freude bereiten“, murmelte er leise vor sich hin und sagte etwas lauter: „Ich erinnere mich genau an diese Worte der einen Göttin.“



    „Dann haben sie etwas Übles mit euch vor. Seid auf der Hut!“, warnte die Elfe.



    „Aber wenn wir die falschen Bücher vor uns haben, wie wissen wir denn, dass wir da nicht hineinschreiben sollen. Ein Buch sieht wie das andere aus,“ bemerkte Mia.



    „Ich weiß es nicht“, gab Ilferia zu. „Doch zurück zu der Frage, warum ausgerechnet ihr ausgewählt worden seid. Goyo, euer kleiner Freund, hatte auch von diesem Fluch erfahren. Er war schon oft auf Erden. Er wendete sich an den guten Magier und Zauberlehrer. Er holte die Mächtigen zusammen und versammelte sie auf der Burg der sieben Siegel, auf die du, Toby, geholt wurdest.“ Sie pausierte einen Moment, den Zuhörern die Gelegenheit zu geben, das Gehörte zu verarbeiten. Dann fuhr sie fort: „Es gibt die Burgen der feindlichen Brüder. Auf der einen herrscht der böse und schwarze Magier. Es wird vermutet, dass er das Buch gestohlen hat, denn nur ein Magier konnte sich Zutritt zu Äons Reich verschaffen. Außerdem hat Sodus, die Königin in seine Gewalt gebracht. Sie aber wird gebraucht, um den letzten Satz in den Büchern des Schicksals zu schreiben. Wie wir erfahren habe, soll sie in einem Raum auf einem Schloss im Zauberland gefangen gehalten werden. Sie soll eine Glasstatue sein. Aber wo dieses Schloss ist, wissen wir nicht.“



    Toby erzählte, dass er sowieso auf dem Weg dorthin sei, um das Schloss aufzusuchen.



    „Selbst wenn du es findest, du kannst niemals diesen Raum betreten, Selbst der sanfteste Tritt würde das Glas zerbersten lassen und damit auch die Statue der Königin. Und wie willst du sie denn befreien? Du verfügst ja nicht einmal über Zauberkräfte. Wir überlegen auch schon die ganze Zeit, aber auch wir kennen keine Lösung. Solltet ihr dieses Schloss finden, müsst ihr schnellstens in die magische Stadt. Dort verbirgt sich eine Staue im Abbild einer Burg in der sieben Einkerbungen sind. In ihrem inneren birgt sie ein Geheimnis. Aber das ist auch nur ein Gerücht.“



    Toby sagte verzweifelt: „Wieder etwas Neues. Wie sollen wir da jemals an das Ende kommen? Wo finden wir diese magische Stadt?“



    „Wenn du den Mond zweimal siehst, dann folge ihm dort ist die magische Stadt. "„Es gibt doch nur einen Mond“, argumentierte Toby.



    „Glaube an dich und was du siehst. Auch wenn es eine Illusion ist, zweifle nicht daran.“ Die Worte der Elfe klangen geheimnisvoll.



    Lucy ging der schwarze Elf nicht aus dem Sinn daher ihre Frage: „Ist denn Sodus Verbündeter eurer Feinde und vom schwarzen Elf?“, wollte Lucy wissen.



    „Nein. Der schwarze Magier braucht keine Hilfe und Verbündete, denn allein die Macht seiner schwarzen Magie reicht, um seine Feinde zu vernichten.“



    Toby fiel die Feder wieder ein, die er nach dem Fall in seine Tasche gesteckt hatte und die er von der Schwester der Elfe bekommen bekam.



    „Meine Schwester gab dir diese Feder? Ich kann es kaum glauben. Sie hat veranlasst das ihr zu mir heruntergefallen seid?“, fragte die Königin mit zweifelnder Stimme und fügte die Frage noch an: „Und sie hat euch selbst in den Raum geführt? Gib mir diese Feder!“



    Toby reichte den Gegenstand in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie berührte leicht seine Hand, als sie sie nahm. Er spürte wie ein leichtes Frösteln durch seinen Körper ging. War er in ihren Bann geraten. Hatte sie magische Kräfte und konnte ihn allein durch die Berührung betören? Toby verwarf diesen Gedanken schnell und nannte sich innerlich einen Narr.



    Kaum hatte die Königin die Feder in den Händen erhellte sich der Raum.



    „Sie hatte gewusst, dass ich hier gefangen gehalten wurde. Sie schickte euch zu mir, um mir eine Botschaft zu bringen. Diese Feder ist die Feder der Liebe. Sie stammt von dem sagenhaften Vogel der lieblichen Gefilde. Wir hatten sie einmal gefunden. Wenn man an den glaubt und an den, den man liebt und sie ihm gibt, dann leuchtet sie. Meine Schwester will mir damit andeuten, dass ich fest an sie glauben soll. Sie will uns retten. Sie spielt wohl dieses verräterische Spiel nur mit, um dem Guten zu helfen.“ Sie betrachtete längere Zeit die Feder und fragte dann Toby: „Hat sie begleitende Worte gesagt, als sie sie dir gegeben hatte?“



    Toby überlegte: „Ja. Aber was waren nur ihre Worte? Ich erinnere mich nicht mehr.“



    „Aber ich. Sie sagte: Benutze die Feder und du wirst ein Wunder erleben“, sagte Lucy



    „So hat sie nicht nur eine Botschaft an mich geschickt, sondern gleichzeitig dir diese Feder geschenkt. Ich gebe euch die Feder der Liebe mit. Sie wird euch helfen. Sie erkennt das Böse.“



    Sie überreichte Toby dieses kostbare Kleinod mit den Worten: „Hüte sie wie deinen Augapfel, denn ohne sie werdet ihr niemals euer Ziel erreichen.“



    Sie hörten Stimmengewirr, dass sich der Tür näherte hinter der sie eingesperrt sind. Toby steckte die Feder schnell ein. Es wurde wieder dunkel. Dann öffnete sich die Tür und Licht drang herein. Es hob sich die Silhouette einer Person ab. „Ihr müsst fliehen. Wir werden angegriffen!“



    „Lyrena. Meine Schwester?“, fragte Ilferia überrascht.



    Doch der Umriss verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nur der Eingang blieb geöffnet. Ilferia, die Königin schritt voran und sah zunächst vorsichtig zum Ausgang hinaus. Es könnte genauso gut eine Falle sein. Der Gang lag im Halbdunkel. Sie deutete an, sie mögen ihr folgen und sanft auftreten, um verräterische Geräusche zu vermeiden. Der Gang besaß mehrere Biegungen hinter denen jederzeit jemand lauern konnte. Sie kamen an etlichen Türen vorbei, die sie als bedrohlich empfanden, zumal sie sich jederzeit öffnen und unangenehme Überraschungen auf sie warten könnten.



    Als sie das Ende des sich windenden Ganges erreicht hatten, hörten sie Lärm, als würden Schwerter aneinandergeschlagen. Es musste ein Geheimgang sein, den sie gefolgt waren, denn er endete am Fuß eines Hügels, gut versteckt hinter dornigem Gestrüpp. Sie mussten sich vorsichtig heraustasten, um sich nicht an den spitzen Dornen zu verletzen. Dann krochen sie achtsam auf den Hügel. Oben angelangt robbten sie an den Rand und schauten ins Tal hinab. Sie sahen wie zwei Gruppen sich bekämpften.



    Bei der einen Gruppe waren Leute in denen Toby die Ritter der magischen sieben erkannte. Die anderen mussten die Sandmänner sein, denn unter ihnen war auch Sandy der Verräter. An seiner Seite kämpfte der schwarze Elf.



    „Meine Leute werden diesen ungleichen Kampf niemals gewinnen. Die magischen Ritter sind nicht zu besiegen“, seufzte Ilferia.



    Sie sahen wie die Mannen der Königin immer mehr in Bedrängnis gerieten.



    „Ich habe das Buch!“, rief Toby und hangelte es aus der Tasche. Er legte es vor sich auf das Gras. Er schlug es auf. Er blickte zu den Kämpfenden und er erblickte wie die magischen Ritter in erster Reihe sich zum Angriff bereitstellten. Die Pfeile der Bogenschützen von den Elfen prallten an den Rüstungen ab. Ein paar Mutige stürmten zu den Rittern. Doch sie kamen mit ihren Speeren nicht dicht an sie heran. Die Rüstungen leuchteten kurz blau auf und die Elfen wurden nach hinten geschleudert. Die Gruppe auf dem Hügel erkannte, dass allein die magischen Sieben reichen würden, um den Kampf für sich zu entscheiden.



    Toby nahm die Feder und als er mit ihr das Buch berührte, um etwas hineinzuschreiben, stand der Wälzer plötzlich in Flammen.



    „Das ist das Buch des Bösen!“, hörte er die Elfe sagen.



    Das Buch entwickelte ungewöhnlich dunklen Rauch. Sie sahen wie der schwarze Elf nach oben deutete. Einige der Sandmänner stürmten auf den Hügel zu.



    „Flieht!“, befahl die Königin. „Ihr müsst den Auftrag erledigen!“



    „Und was wird mit dir geschehen? Sie werden dich töten!“, rief Lucy erregt.



    „Sie werden es nicht wagen Sie werden mich gefangen nehmen. Ich verlasse mich auf meine Schwester. Sie wird nicht zulassen, dass mir etwas geschieht.“



    Als sie noch dalagen und das Geschehen beobachteten, bemerkten sie nicht die Gestalt, die sich hinter ihren Rücken herangeschlichen hatte. Diese Person hob ihre Arme und aus den Fingerspitzen kamen Strahlen, die über die Liegenden hinwegschossen und die heranstürmenden Sandmänner trafen, die benommen auf die Erde fielen. Dann sendete er weitere zu den magischen Rittern, die kurz aufglühten und sich anschließend in Luft auflösten.



    Verwundert schauten die Liegenden nach hinten. Schockiert durch dieses Ereignis flüchteten die Sandmänner und auch der schwarze Elf. Der Jubel der Elfen war riesengroß.



    Die Liegenden schauten nach ihrem Retter, doch er war so, wie er unverhofft auftauchte, auch wieder verschwunden.



    „Welches wundersames Ereignis. Wer mochte unser Retter gewesen sein?“, fragte die Elfe noch überwältigt von diesem Geschehen.



    „Ich denke jemand, der möchte, dass du nicht getötet wirst und dass Toby, Lucy und Mia das zu Ende bringen was sie angefangen haben“, antwortete Goyo.



    „Was fuchtelst du so mit den Armen?“, fragte Lucy ihren Freund.



    Toby versuchte, eine lästige Fliege abzuwehren, die um ihn herumflog und dann irgendwohin verschwand.



    Sie sahen eine weibliche Person den Hügel heraufkommen. Als sie bei ihnen war, umarmte sie Ilferia. Die beiden Schwestern konnten kaum aufhören sich zu streicheln.



    „Den schwarzen Elf haben wir besiegt“, sagte anschließend die Königin.



    „Besiegt ja, aber nicht vernichtet. Wir müssen weiter auf der Hut sein. Doch gemeinsam sind wir stark“, antwortete ihre Schwester. An Toby gewendet sagte sie weiter: „Ich habe hier eine Karte. Sie wird dir den Weg ins Zauberland zeigen und zu der magischen Stadt. Gib auf sie Obacht, denn wenn du sie verlierst, werden du und deine Freunde niemals mehr zurückkehren. Und nun lebt wohl. Meine Schwester und ich müssen uns um unser Volk kümmern.“



    Sie schritten beide hinab ins Tal, wo sie von jubelnden Elfen empfangen wurden.



    Toby schüttelte den Kopf.



    „Was wackelst du so mit deiner Rübe?“, fragte Goyo scherzhaft.



    „Ich weiß nicht. Mir gefällt da etwas an den Geschwistern der Elfen nicht. Irgendetwas ist da oberfaul.“



    Trotz der Bedenken Tobys machten sie sich, gelenkt von der Karte, auf den Weg zum Zauberland, denn im Hinterkopf waren die sieben Tage, die sie nur noch Zeit hatten.

    



    


    


    

  


  
    



    Kapitel 9


    


    Noch unter dem Eindruck der vergangenen Erlebnisse ruhten sie auf dem Hügel. Toby studierte derweilen die Karte, während sich Mia und Lucy über den verschollenen Lucas unterhielten.



    „Ich höre immer noch die Worte über Lucas Schicksal in meinen Ohren klingen“, sagte Mia traurig.



    „Das einzige Gute daran ist, wir wissen, er lebt. Aber, dass wir bei seinem Wiedersehen nicht erfreut sein werden, gibt mir doch sehr zu denken und was mich noch stört, ist das Wörtchen vielleicht.“ Lucy musste ihre Tränen zurückhalten, um den Schmerz für Mia nicht noch größer werden zu lassen.



    Doch es tat gut sich gegenseitig zu trösten. Sie wurden durch Tobys Frage in ihrem Schmerz unterbrochen: „Wo ist Goyo geblieben?“



    Lucy und Mia konnten nur mit den Achseln zucken. Toby machte sich über das Verschwinden des Kleinen keine weiteren Gedanken, denn, so sagte er sich, würde er irgendwann unverhofft wieder auftauchen.



    Erneut schaute Toby auf die Karte und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, da ist etwas, was mir nicht in den Kopf geht.“



    „Kann ja auch nicht reingehen, wenn du ihn andauernd schüttelst, da fällt eher noch etwas heraus“, bemerkte Lucy schmunzelnd. Mia empfand die Bemerkung so lustig, dass sie laut lachen musste.



    „Schaut euch doch einmal die Karte genauer an. Da ist ein See eingezeichnet, an dessen Ufer eine Mühle steht.“ Toby schüttelte wieder sein Haupt.



    „Stimmt. Sieht aus wie die Gegend um unserer alten Mühle“, stellte Lucy fest.



    „Bevor wir anfangen herumzurätseln, sollten wir uns auf den Weg machen. Wir werden ja sehen, ob es sich tatsächlich um unsere Gegend handelt“, schlug Mia vor. Ihre Ungeduld war verständlich, denn sie wollte so schnell wie möglich ihren Lucas wiedersehen.



    Sie gingen verschlungene Pfade. Anfangs hatten sie gedacht, sie müssten das Elfenreich wieder über den Teleporter verlassen, doch sie wurden in eine andere Richtung gelenkt. Erst als sie vor einem schier unüberwindbaren Moor standen, rasteten sie.



    „Und nun?“, fragte Toby. Die Frage war mehr an sich selbst gerichtet. „Wie sollen wir da rüber kommen?“ Er sah sich zum wiederholten Mal die Karte an, die er auf einem großen Stein ausgebreitet hatte. Lucy, die ebenfalls drauf blickte, deutete auf eine blau gestrichelte Linie, die über das Moor verlief. „Das könnte ein Pfad sein“, stellte sie fest.



    „Herrlich, wir laufen nach einer Linie, die auf einer Karte zu sehen ist. Und wie wollen wir feststellen, wo der Pfad genau verläuft? Der erste der den Fuß ins Moor setzt, kann auch gleich lebe wohl sagen.“ Meinte Lucy etwas genervt.



    „Aber ich kann euch sagen, wo der Pfad ist“, hörten sie eine freundliche Stimme.



    „Lasse den Unsinn, Goyo!“ Toby sah sich nach allen Seiten um und forderte: „Nun mache dich schon sichtbar!“



    „Du nennst mich Goyo? Ist aber nicht mein Name. Ich heiße Sumor und bin ein Moorbewohner, besser gesagt, der Moorkönig. Ich kann mich nicht sichtbar machen. Wenn ihr genauer auf das Moor blickt könnt ihr mich und meine Untertanen sehen. Wir sind die kleinen blauen Flämmchen. Nur leider, wenn ihr uns seht, ist es bereits zu spät.“



    „So ein Unsinn. Das sind Gase, die aus dem Moor aufsteigen. Auch Irrlichter genannt“, erklärte Mia. Sie, ein Kind aus dem zwanzigsten Jahrhundert glaubte schon lange nicht mehr an Märchen. Für sie zählten nur Tatsachen. Doch nach kurzer Überlegung fügte sie, fast an sich selbst zweifelnd, hinzu: „Obwohl, nachdem was wir bisher erlebt haben, könnte ich an so etwas glauben.“



    „Zweifelt ihr an uns, so kommt ihr niemals übers Moor. Ihr müsst vertrauen zu und haben, dann werdet ihr sicher gelenkt.“



    „Vertrauen zu jemanden den wir nicht sehen? Da kann ich gleich ins Moor springen. Nein, da umgehen wir lieber den Sumpf.“ Toby fühlte sich für seine beiden Mädels verantwortlich und wollte sie auf keinen Fall in den Tot führen.



    „Das Moor umgehen? Wenn ich bemerken darf, dass ich eure Bemerkung als äußerst belustigend empfinde, daher verzeiht mein kurzes Lachen.“ Sie hörten ein knappes Hihi.



    „Was soll da so lustig sein? Wir mögen vielleicht Zeit verlieren, aber wir wären wenigstens nicht tot.“ Toby ärgerte sich ein wenig über die Kicherei.



    „Zunächst möchte ich euch in meinen Palast einladen, denn die Nacht wird gleich hereinbrechen und da können wir nicht über das Moor“, schlug der Unsichtbare vor.



    „Ich verstehe. Da sehen wir ja nichts“, stellte Lucy fest.



    „Doch wir könnten euch auch des nachts lenken, aber in der Dunkelheit jagen die Moorgeister über den Sumpf und zünden meine Untertanen an, die dann zu Irrlichtern werden. Dadurch droht ihnen auch gleichzeitig ihre Vernichtung, denn ihre gasförmigen Leiber verbrennen. Daher sagte ich vorhin, wenn ihr uns seht, ist es bereits zu spät, also um und geschehen, dann sind wir gestorben, wenn die Lichter erlöschen.“



    Nun musste aber Mia lachen, womit sie den Unmut des Königs auf sich zog, als sie erklärte: „Das ist Methangas, das sich entzündet, das bekommen wir bereits in der Kinderkrippe gelernt.“



    „Junges Menschenkind, ich weiß zwar, was eine Kindergrippe ist, da läuft bei den Kindern ganz schön die Nase und sie husten so…“



    „Nicht Grippe, sondern Krippe. Das ist ein Hord …“ „Ja, richtig. Die Geister sind eine Horde“, unterbrach sie der Unsichtbare.



    Toby, dem diese Wortspielerei an die Nerven ging meinte zu Mia: „Hör damit auf. Es gibt Wichtigeres. Und läuft die Zeit davon.“ An den König gewendet, fragte er. „Und du kannst uns wirklich sicher über das Moor bringen?“, fügte aber nachdenklich hinzu: „Nur wenn wir eine Nacht versäumen, dann könnten wir in der Zeit genauso gut den Sumpf umgehen.“



    „Ihr zwingt mich wieder zum Lachen, junger Mensch. Das Moor kann man nicht umgehen. Es bildet die Grenze zum Zauberreich und ist riesig. Es verhindert, dass ungebetene Personen in das Reich eindringen. Wir sind sozusagen die Wächter. Wir leiten nur Gute ins Zauberland. Die Bösen lassen wir im Moor, denn dann werden wir tatsächlich zu Irrlichtern.“



    „Das mag verstehen, wer will. Ihr habt Angst vor den Moorgeistern, weil sie euch anzünden und ihr dann sterben werdet und jetzt sagst du uns, dass ihr zu Irrlichtern werdet, wenn böse Leute ins Zauberland wollen. Verzeih mir Majestät, nun aber fühle ich mich verscheißert.“ Toby wollte es eigentlich nicht so krass sagen, er wurde auch wegen dem von Lucy getadelt, aber er fühlte sich wieder veralbert.



    „Es ist meinen Untertanen eine Ehre sich für das Zauberland zu opfern. Aber nun kommt, wir müssen in meinen Palast!“, forderte der König sie auf. Sie bemerkten eine Unruhe in seinem Stimmchen.



    Was blieb ihnen anderes übrig, als ihm zu folgen. Anfangs hatten sie Angst, er möge sie über das Moor führen und sie vielleicht sogar noch in die Irre leiten, um von dem Sumpf verschlungen zu werden, schließlich kannten sie ja das unsichtbare Wesen nicht. Es könnte ja genauso gut Sodus der schwarze Magier sein, der sie mit einer List in den Tod locken wollte. Der Weg führte sie am Rande des Moors entlang. Sie konnten den König nicht sehen, aber seine Stimme leitete sie. Dann gelangten sie an einem klaren See und in dem ein Bach mündete, an dem eine alte Mühle stand. „Mann das gibt’s doch nicht. Das ist unsere alte klapprige Mühle!“ rief Mia entzückt.



    Toby äußerte sich nicht dazu, denn er empfand es als äußerst seltsam, dass sich der Moorkönig soweit vom Sumpf entfernte, wo er sie doch angeblich in seinen Palast führen wollte. Er witterte eine Falle, deshalb fragte er auch: „Wo ist nun euer Palast?“



    Doch er bekam keine Antwort. Dieser Unsichtbare schien nicht mehr vorhanden.



    Die Nacht brach herein. Rund um die Mühle leuchtete ein eigenartiges Licht. Zögerlich traten sie ein, jedoch zu ihrer Verwunderung sahen sie nicht die Räume, die sie erwartet hatten, sondern eine große Halle. Ohne jegliche Einrichtung, was die Umgebung noch geheimnisvoller machte, als sie schon war.



    „Das ist nicht unsere Mühle. Diese hier steht an einem anderen Ort. Allerdings gleicht sie unserer im Äußeren aufs Haar“, stellte Lucy fest.



    „Willkommen in meinem Palast“, hörten sie die Stimme des Königs, die immer noch aus dem Unsichtbaren kam.



    „Palast? Das soll ein Palast sein? Entschuldigt Majestät, dass ich nicht lache“, sagte Toby.



    „Du darfst aber lachen. Du musst dich nicht entschuldigen, dass du nicht lachst“, sagte Sumor der Moorkönig.



    „Ach vergiss es. Es ist nur so eine Redensart, wenn einem nicht zum Lachen zu Mute ist“, klärte Toby ihn auf.



    „Ich habe eine Überraschung für euch“, sagte Sumor und sie meinten in seiner Stimme klang etwas Hinterhältiges.



    Wie aus dem Boden gestampft stand plötzlich ein Pult vor ihnen, worauf ein Buch lag.



    „Ihr braucht doch dieses Buch, um eure Kapitel weiter zu schreiben“, sagte Sumor.



    „Woher weißt du von diesen Büchern und den Kapiteln?“, fragte Toby argwöhnisch.



    „Ich weiß noch mehr. Ich weiß auch von den Siegeln und ich kenne euren Auftrag, den ihr aber nie erfüllen werdet, besser noch gesagt, nie werden könnt.“



    „Wieso nicht? Ich werde zu dem Buch gehen und das Kapitel schreiben“, meinte Toby mutig.



    „Wer soll dich daran hindern? Allerdings bedenke meiner Worte: Ihr werdet euren Auftrag nie erfüllen. Verlaßt diesen Raum, solange ihr noch könnt. Flieht und lasst das Buch liegen, wo es liegt. Rettet euer Leben und kehrt heim.“



    Mias Nerven lagen blank, sodass sie laut schrie: „Wie sollen wir heimkehren, wenn wir nicht einmal wissen wo wir sind! Wo ist Lucas? Ohne ihn kehren wir nicht heim!“



    „Es ist ratsam, euren Freund zu vergessen, denn ihn zu finden bedeutet für euch ein großes Unglück. Daher flieht solange ihr noch könnt, denn es wird gleich etwas Fürchterliches passieren, das euer junges Leben beenden wird.“



    Die Halle, die von einer unbekannten Lichtquelle erhellt wurde, verfinsterte sich, nur das Buch blieb in einem bläulichen Licht. Sie sahen mit Schrecken, wie sich kleine tanzende Flammen dem Werk näherten. Sie ahnten, dass es wohl Untertanen des Königs sein mochten. Sie ahnten aber auch, dass ihr Bestreben war, das Buch anzuzünden, um es unbrauchbar zu machen und damit für immer den Auftrag zum Scheitern zu bringen.



    Toby wollte zu ihm eilen, um es an sich zu nehmen, doch ringsum das begehrte Objekt bildete sich ein Feuerkreis. Die Flammen waren nicht mehr so klein wie die Irrlichter zuvor, sondern schlugen gewaltig in die Höhe. Aber auch in der Breite bekamen sie solche Ausmaße, das sie ein Vordringen zum Buch unmöglich machten.



    „Raus hier!“, schrie Toby und fasste die verwirrten Mädchen an den Händen. Sie eilten in Richtung Ausgang, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.



    „Wir sind eingesperrt!“, schrie Toby, obwohl er es nicht so laut wollte, denn eine Panik der Mädchen wäre im Moment nicht gerade hilfreich.



    Doch Lucy und auch Mia blieben ungewöhnlich ruhig.



    Sie drückten sich so eng an die Wand, als wollten sie sie durchdringen. Das Feuer wurde unerträglich. Die Hitze saugte ihnen die Flüssigkeit von der Haut. Sie spürten der Trockenheit entstammenden Brennen.



    „Wer saß damals mit am Tisch?“, fragte plötzlich Lucy. Ihr fiel die seltsame Rettung mit den Zwergen wieder ein und auch die Rettung Tobys vom Dachboden, von der ihnen berichtet hatte.



    „Du hast vielleicht Nerven. Wie soll ich das in der Aufregung so schnell wissen?“ Toby hegte Zweifel die Personen in dieser Situation ins Gedächtnis rufen zu können.



    „Denke nach. Wer könnte uns jetzt helfen?“, forderte Lucy.



    „Der Einzige, der mir einfällt und der gegen das Feuer vorgehen könnte, wäre Obseron. Der hatte mir damals geholfen, als ich die Schlucht überqueren musste. Aber wenn ich ihn umsonst rufe, weil er nicht helfen kann, dann kann ich ihn nicht mehr um Hilfe bitten, denn bekanntlich darf ich eine Person nur zweimal rufen“, gab Toby als enttäuschende Antwort.



    „Dann schreie nach ihm, bevor es zu spät ist!“ Mias Stimme klang durch die Hitze rau.



    „Obseron! Helfe uns!“ Toby rief so laut er konnte. Die Mädchen unterstützten ihn, indem auch sie nach ihm riefen.



    Doch das Feuer kam unaufhaltsam näher, ohne dass etwas geschah.



    „Ich glaube wir strengen uns umsonst an. Obseron ist der Herr der Meere, aber nicht der Wolken oder was anderes, das das Feuer löschen könnte. Wir bräuchten eine Sprengeranlage“, sagte Toby resigniert.



    „Träume weiter, während wir verbrennen!“ Lucys Vorwurf war mit Tränen unterstützt.



    Wieder riefen sie verzweifelt nach Obseron. Sie hörten plötzlich gluckern. Auf einmal kam Wasser aus den Ritzen des Holzbodens, das immer stärker werdend in die Halle schoss. Die Flammen wurden, die von unten aus unbekannter Quelle Nahrung fanden, sofort gelöscht. Aber, das Wasser hörte nicht auf, zu steigen. Es wurde immer höher, sodass die Kinder ohne Schwimmbewegungen nicht mehr sein konnten.



    „Wenn das so weiter geht, werden wir ertrinken“, prustete Toby begleitet von einem Hustenanfall, wegen des Wassers das er geschluckt hatte.



    „Ich kann nicht mehr“, hörte er Lucy röchelnd und nach Luft schnappend jammern.



    „Du musst durchhalten“, rief Toby und versuchte zu ihr zu schwimmen, doch er unterließ es, nachdem er sah wie sich Mia um sie kümmerte. Da sie Hilfe bekam, fand er es im Moment genauso wichtig, sich um das Buch zu kümmern. Er erblickte das begehrte Objekt auf der Oberfläche schwimmend. Er wunderte sich, das es auf obenauf trieb, als sei es innen hohl, denn es müsste eigentlich wegen seiner Schwere untergehen. Mehr einem Instinkt folgend, kraulte er zu dem Wälzer. Er schielte zu den Mädchen, doch wo er sie eben noch wahrgenommen hatte, befand sich nur noch die kräuselnde Oberfläche des Wassers. Er sah das Buch vor sich und griff nach ihm. Es war als würde es von ihm wegtreiben. Es konnte aber auch eine Sinnestäuschung sein, denn ihn verließen so langsam die Kräfte und brachten ihn einer Ohnmacht näher, ebenso die Angst wurde stärker. Angst, weil er seine Freundinnen nicht mehr sah und auch davor, dass er das Buch der Rettung erwischen konnte. Aber noch mehr Bange war ihm, dass er vor Erschöpfung nicht mehr schwimmen könnte und ertrinken würde.



    Er schwamm hinter dem Buch her. Es kam ihm vor, als treibe eine unsichtbare Macht immer wieder von ihm weg. Wer spielte mit ihm und wollte ihn seiner Kräfte rauben?



    Er konnte nicht mehr. Soll das Buch wer weiß wohin treiben, ich muss mich um Lucy und Mia kümmern, dachte er. Er sah sie aber nicht mehr. Waren sie bereits ertrunken. Hatten ihre Kräfte sich vor seinen längst verlassen? Er kämpfte verzweifelt mit dem Wasser. Jede seiner Schwimmbewegungen wurden ihm zur Qual. Er merkte wie er mit dem Wasser herabgezogen wurde, dann wurde es ihm schwarz vor Augen.



    „Bei allen Koboldbackenkneifer kann man euch nicht ein paar Minuten alleine lassen“, hörte Toby eine wohlbekannte Stimme.



    Er sah über sich ein Gesicht. „Bin ich im Himmel?“, fragte er noch benommen. Er sah wie sich das noch verschwommene Antlitz deutlicher wurde. „Wohl eher in der Hölle. Bist du der Sohn vom Teufel?“, fragte er.



    „Und so jemanden rettet man das Leben. Ich hätte die Mund- zu Mundbeatmung sein lassen sollen. War ja abstoßend einem Jungen die Lippen aufzupressen. Pfui, Pfui. Und dann nennt er mich auch noch den Sohn des Teufels. Ich sollte dir das Wasser wieder in den Mund zurück blasen. Schade das ich keinen Rübensaft bei mir habe, da würde ich erst einmal einen richtigen heben.“



    „Goyo, mein Freund!“, rief Toby erfreut, als er wieder bei klarem Verstand war.



    „Nix mehr Freund. Du nennst deinen Busenfreund Sohn des Teufels.“, sagte der Kleine.



    „Wieso Busenfreund“, wollte Toby wissen.



    „Na weil er dir mit der Mund zu Mundbeatmung dir das Leben rettete. Was er auch bei uns getan hatte“, hörte Toby mit Freude Lucys Stimme.



    „Bei euch hat es mir auch Spaß gemacht, aber bei dem da hätte ich vorher ein Fass Rübensaft gebraucht, um mich zu überwinden.“, meinte Goyo.



    „Der hat mir was?“ Toby spielte den Entsetzten.



    „Ich habe dich geküsst und jetzt sind wir verheiratet. Das ist bei uns Kobolden so Sitte. Erst wird geküsst und dann geheiratet. Ich glaube ich brauche die Ehe nicht anerkennen, denn einen Jungen zu küssen ist seelische Grausamkeit oder so ähnliches.“



    Sie mussten über Goyo lachen, dessen Worte so über seine wulstigen Lippen kamen, als seien sie ernst gemeint.



    Toby hatte zunächst verblüfft zugehört, stimmte aber dann in die Heiterkeit mit ein.



    Er sah sich um. Vor ihm stand die Mühle und er lag im Gras neben dem Bach, der über das Ufer getreten war.



    „Wie sind wir aus der Mühle herausgekommen? Sie war doch voller Wasser?“, fragte er irritiert.



    „Durch meinen Zauberspruch. Ich kann damit Siegel entfernen, denn die Tür der Mühle war ein Siegel, der gebrochen werden musste.“, sagte Goyo.



    „Danke. Dafür könnte ich dir diesmal einen herzhaften Kuss auf den Mund drücken.“



    Goyo eilte von ihm weg und suchte Schutz bei Mia, die etwas Abseits auf dem Boden saß.



    „Du brauchst keine Angst zu haben, war doch nur ein Scherz“, sagte Toby lachend.



    „Mit so etwas Ekligem scherzt man nicht. Noch einmal meine Lippen mit den deinen zu berühren, macht mich direkt zu einem Rübensaftsäufer.“ Goyo sagte in so einem Ton, dass sie nicht wussten, ob es Ernst oder Spaß war.



    „Wieso hast du gewusst, dass wir in der Mühle waren und wo warst du die ganze Zeit?“, wollte Toby wissen.



    „Ich hatte etwas zu erledigen, was ich dir nicht auf die Nase binden werde. Ich sah, als ich zu euch wollte, wie das Wasser des Bachs stieg und immer höher wurde und die Mühle einkreiste. So habe ich vermutet, dass hier etwas nicht stimmte, denn das Wasser war nur um die Mühle herum, als wäre es von einer unsichtbaren Wand eingefasst. Wer konnte so etwas tun?“



    „Wir haben Obseron um Hilfe gerufen“, antwortete Toby.



    „Aber warum wollte er euch umbringen? Denn wenn ich nicht gekommen wäre, wäret ihr ertrunken.“



    „Vielleicht ist er der Verräter, der mit am Tisch in der Burg saß?“, fragte Lucy.



    „Glaube ich nicht. Dann hätte er mir damals nicht geholfen die Schlucht zu überwinden. Nein, ich glaube eher, etwas hatte ihn daran gehindert, nach dem Löschen des Feuers das Wasser wieder absinken zu lassen“, gab Toby zur Antwort. „Da liegt ja auch das Buch“, fügte er erfreut hinzu, als er sich aufrecht gesetzt hatte und stellte noch die Frage: „Ist das unsere alte Mühle oder nicht?“



    „Wenn eure Mühle am Rande eines Moors steht, dann ist sie es“, meinte Goyo.



    „Dann ist sie es also nicht. Denn ich kenne keinen Sumpf bei uns“, sagte Toby.



    „Du wolltest wissen, wo ich vorher war. Ich war bei meinem Freund dem Moorkönig.“



    Toby winkte ab: „Moment mal. Verkohlen kann ich mich selber. Wir haben mit dem Moorkönig gesprochen.“



    „Du meinst, mit ihm gesprochen zu haben. Das war ein Irrglauben, wie auch die Irrlichter.“



    „Quatsch. Das sind doch seine Untertanen, die die Moorgeister angezündet haben“, erklärte Toby.



    „Ich glaube ich habe noch nicht das ganze Wasser aus dir herausgeholt, ein wenig muss noch in deinem Gehirn sein. Wahrscheinlich soviel, dass es um sein Leben schwimmen muss.“



    „Wer muss um sein Leben schwimmen?“, fragte Mia, die nur die Hälfte des Gesprächs mitbekam.



    „Goyo, denn wenn er weiter so einen Blödsinn redet, werfe ich ihn in den Bach, da kann er um sein Leben schwimmen“, antwortete Toby.



    „Nun hört mal mit dem Blödsinn auf“, mischte sich Lucy ein und forderte Goyo auf: „Erzähle! Du warst also bei deinem Freund dem Moorkönig und dann?“



    „Ich habe ihn gebeten, uns durch das Moor zu führen. Aber als wir beide an den Platz kamen, an dem ich euch verließ, wart ihr nicht mehr da. Ich hatte vergessen, euch zu sagen, dass ihr auf uns warten sollt, denn ich wollte mit dem Moorkönig gemeinsam zurückkommen.“



    „Den hätten wir doch sowieso nicht gesehen, denn er ist ja unsichtbar.“ Toby war immer noch überzeugt, dass sie Goyo belog, warum auch immer. Er schloss die Frage an: „Wer war denn der, der sich als den Moorkönig ausgab?“



    „Keine Ahnung. Vielleicht der böse Magier? Ihr kennt doch inzwischen seine Macht.“ Nach kurzem Nachdenken forderte Goyo sie auf: „Gehen wir zum Moor, denn der König wartet dort auf uns!“ Zu Toby gewendet sagte er Augen zwinkernd: „Der sichtbare König. Doch vorher musst du das Kapitel ins Buch schreiben!“



    „Was soll ich schreiben? Und warum immer wieder diese Aufforderung etwas zu schreiben?“ Toby ging dies Getue um die Kapitel allmählich an die Nerven.



    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es einmal sehr wichtig sein wird. Ich weiß auch, dass das Schicksal die jeweiligen Kapitel ergänzt. Nur wie es jedes Mal endet, das ist wohl deren Geheimnis“, antwortete Goyo.



    „Wir wissen doch, wie es endet. Wir erleben es immer wieder. Bei jedem Kapitel, das wir anfangen erleben wir etwas und auch das Ende“, meinte Lucy.



    „Ich glaube nicht, dass das jedes Mal das Ende eines Kapitels ist. Es ist nur ein Teil davon. Soviel ich weiß, wird erst, wenn alle zusammengefügt sind, euer Ende beschrieben.“ Goyo schaute sich um, als habe er vor etwas Angst. Er spornte Toby zur Eile an.



    Der Junge holte aus seiner Tasche die Feder der Liebe und begann zu schreiben: „Wieder beginnt ein neues Kapitel und wieder hoffe ich den richtigen Anfang zu finden. Wir wurden von unserem Freund Goyo aus höchster Not gerettet. Er wird uns zum Moorkönig führen, der uns über das Moor zum Zauberland bringen soll. Ich bitte die Mächtigen des Schicksals uns zur Seite zu stehen und uns freundlich gesinnt zu sein. Wir werden die Königin befreien und unseren Freund Lucas finden. Möge das Schicksal uns gnädig sein.“



    „An dir ist ja ein richtiger Poet verloren gegangen“, sagte Lucy bewundernd über die Schreibweise Tobys.



    Inzwischen waren sie kurz vor der Stelle angelangt, an der sie Goyo verlassen hatte. Sie sahen eine Gestalt, die ihnen zuwinkte. Als sie näher kamen, erblickten sie ein Männchen, gleich der Größe Goyos. Es sah aus wie ein kleines Fass mit Beinen, obenauf ein dünner länglicher röhrenartiger Hals worauf ein Fußball großer Kopf saß, der hin und her wackelte, als wolle er jeden Moment herunterkullern. Die Arme, kurz und dick, schmiegten sich an den rundlichen Körper, sodass sie viertel Mond ähnlich aussahen und die kurzen Beine sahen aus, als sei er noch nie von einem Pferd gestiegen, denn sie waren als wären sie dem Bauch dieser Tiere angepasst worden. Seine Kleidung war nicht gerade eines Königs würdig, eher sah sie eines Bettlers ähnlich. Bei genaueren Betrachten stellten sie fest, dass sie wohl aus Wasserpflanzen, welcher Art auch immer, bestand.



    „Darf ich vorstellen, das ist Sumor, der unsichtbare König der Moore.“ Als Goyo das Wort unsichtbar erwähnte, sah er Toby an.



    Sumor sagte mit etwas blubbernder Stimme, als habe er Wasser in der Kehle: „Wieso unsichtbar? Könnt ihr mich denn nicht sehen?“



    „Nur der Junge nicht, der hat einen Knick in der Pupille“, antwortete Goyo scherzhaft.



    Lucy musste über Goyos Bemerkung herzhaft lachen und meinte kaum verständlich: „Du solltest dich mehr von der Erde und den Schulen fernhalten. Du lernst nur Unsinn.“



    Der König, der mit dem Satz Goyos nichts anzufangen wusste, wollte eine Erklärung, doch Toby lenkte ab, indem er respektvoll fragte: „Sie können uns also über das Moor führen?“



    „Ich alleine werde euch führen“, sagte Sumor.



    „Ja fragte ich doch. Sie wollen uns also führen“, wiederholte Toby, aber diesmal nicht als Frage.



    Der König sagte etwas unwirsch: „Ich werde euch alleine führen, mir braucht keiner helfen.“



    „Sage ich doch. Sie…“ „Wenn du ihn weiter mit Sie ansprichst, wird euer Gespräch niemals ein Ende finden. Sprich ihn mit du an. Er kennt nicht diese Höflichkeitsformel. Er meint du sprichst von mehreren Personen“, klärte Goyo Toby auf.



    „Ja, ich werde euch führen“, sagte der König, nachdem der Irrtum geklärt war.



    Sie warteten auch nicht mehr lange, sondern machten sich sofort auf den Weg das Moor zu überqueren.



    Es war ein schmaler, unsichtbarer Pfad, daher riet Sumor genau hinter ihm zu bleiben, deshalb einen seitlichen Fehltritt zu vermeiden, um nicht von der dunklen blubbernden Masse verschlungen zu werden.



    Es war ein mühsames Vorankommen. Immer wieder sackten ihre Beine in den Morast. Es wirkte wie Saugnäpfe, wodurch sie nur mit großer Kraftanstrengung die Füße herausziehen konnten, um den nächsten Schritt zu machen.



    Nebelschwaden zogen wie kleine Schleier über die schwarze, todbringende Fläche. Sie mochten sich bereits einige Zeit mühsam voran geschleppt haben, als ihnen Sumor Einhalt gebot.



    „Wir werden euch für einen Augenblick verlassen. Geht nicht ohne uns weiter, es sei denn ihr könnt schweben“, selbst über seinen Scherz lachend verschwand er.



    Sie wagten sich nicht, zu rühren. Der Nebel wurde dichter. Die Zeit verstrich doch der König kam nicht mehr zurück.



    „Na herrlich. Der hat uns in eine Falle geführt. Einen schönen Freund hast du da, Goyo. Hey Goyo, wo bist du?“ Tobys Worte trugen nicht gerade zur Erbauung der Mädchen bei, aber dass auch noch Goyo verschwunden war, brachte sie doch etwas in Panik.



    „Wir sind verloren!“, schluchzte Mia.



    „Hätten wir uns doch nicht den beiden anvertraut“, sagte auch Lucy mit weinerlicher Stimme.



    „Pst! Seid still!“, forderte Toby sie auf.



    Die Mädchen brauchten nicht Tobys Anweisung zum Schweigen, denn sie waren ohnehin nicht mehr der Worte fähig, zu tief saß ihnen die Angst im Nacken.



    Doch da hörten sie auch, was Toby veranlasste sie zur Ruhe aufzufordern. Sie waren bereits an das ständige Aufsteigen der Methangase im Sumpf gewöhnt, dass an der Oberfläche blubbernde Geräusche verursachte, aber diesmal hörte es sich an, als würden riesige Blasen im Moor zerplatzen, dabei etwas in die Luft schleudern, das dann auf der Oberfläche aufschlug und ein gewaltiges Platschen verursachte,



    „Was ist das?“, fragte Lucy ängstlich. Mühsam kamen die Worte über ihre Lippen, denn sie zog wieder einmal kräftezehrend einen Fuß, der sich immer mehr fest saugte, aus dem Sumpf.



    Jetzt sahen sie neben ihrem Pfad eine Gestalt in die Höhe kommen, die diese Geräusche verursachte, denn sie fiel mit einem lauten Platsch zurück ins Moor. Sie wagten sich nicht mehr zu rühren. Waren das die Moorgeister, die der angeblich falsche König ihnen angekündigt hatte? Oder war er der falsche König, der sie in das Moor geführt hatte? Waren Goyo und er nur eine Illusion der schwarzen Magie? Toby stellte sich diese Fragen, aber ohne sie laut von sich zu geben. Es reichte, wenn er seine Panik mit aller Macht bekämpfte, da musste die von den Mädchen auch nicht noch hinzukommen, indem er sie noch anheizte.



    Wieder kam die Gestalt aus der schlingernden Masse. Neben ihr tauchte eine weitere auf. Sie kamen bedenklich nahe an das Grüppchen heran. Toby sah ein weit aufgerissenes Maul und er spürte den kalten Atem. Das Ungeheuer kam näher. Toby konnte die scharfen Zähne sehen, die einem Krokodil glichen. Links und rechts tauchten noch mehr Biester auf. Die Mädchen bekamen einen Schreikrampf, aber auch Toby musste sich zusammenreißen, um nicht auch aus Angst laut loszuschreien.



    Dauernd platschen diese Gestalten zurück ins Moor. Doch es war nur eine Frage der Zeit, wann sie diese grausamen Drohgebärden beenden und die drei töten würden.



    Dann geschah es. Eines der Ungeheuer erschien direkt vor Toby und setzte zum tödlichen Biss an. Toby wollte instinktiv zurückweichen, doch dann fiel ihm im letzten Moment ein, dass der Pfad keinen Spielraum ließ, denn der Sumpf würde ihn verschlingen. Das Maul des Unikums kam näher. Was sollte er tun?



    Er hörte im Unterbewusstsein, andere Geräusche. Er nahm sie nur so nebenbei wahr, denn er sah bereits den tödlichen Biss dieses Wesens und hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Im letzten Moment schoss ihm noch durch den Kopf, ob er das Kapitel falsch angefangen hatte? Die anderen Geräusche hörten sich an, als würde Metall aufeinander treffen, gleichzeitig auch, als würden Knochen aufeinander geschlagen. Dann sah er ein Schwert über dem Haupt des Tieres und wie es auf dessen Kopf niedersauste. Das Ungeheuer sackte röchelnd in den Sumpf. So geschah es auch mit den anderen Tieren, die sie eingekreist hatten. Toby konnte nicht glauben, was er weiter sah. Es waren Reiter, die wirklich nur aus einem menschlichen Gerippe bestanden und ebenso ihre Pferde. Nachdem sie ihre Tat vollbracht hatten, verschwanden sie im Nebel.



    „Das war in letzter Minute eure Rettung“, hörten sie Sumor sagen.



    Aber auch die andere Stimme trug zu ihrer Beruhigung bei: „Bei allen Koboldbackenkneifer das war ja noch einmal gut gegangen.“



    „Wieso habt ihr uns verlassen?“, kam es vorwurfsvoll von Toby und an Goyo direkt gerichtet sagte er: „Du hättest uns wenigstens mitteilen können, dass auch du verschwindest.“



    „Das hat doch Sumor gesagt. Er hat gesagt, dass wir euch verlassen werden. Musst mal deine Schmalzfabrik reinigen“, meinte Goyo lachend.



    „Wieso hat er eine Schmalzfabrik?“, fragte der König.



    „Ach der meint meine Ohren, Eure Majestät“, antwortete Toby.



    Sumor wendete sich an Goyo mit der Frage: „Spricht dein Freund immer so wirr? Eure Majestät, sagt er? Ist das eine Beleidigung?“



    „Nein! Nein! Bei dem war ein zu großes Loch im Schnuller, als er noch ein Baby war, oder er wurde von seiner Mutter zu heftig geschaukelt“, sagte Goyo. Doch bevor es der König auch noch erklärt haben wollte, sagte er weiter: „Bevor ihr uns mit euren Fragen löchert, erkläre ich euch lieber gleich, warum wir verschwunden waren. Sumor ahnte, dass bald die Moordrowler auftauchen würden. Das sind riesige Sumpfschlangen, die stets bei Nebel an die Oberfläche kommen. Wir hätten sie niemals überlebt. So eilten er und ich zu den Moorrittern, sie um Hilfe zu bitten. Sie schuldeten uns beiden einen Gefallen, da wir sie einst vor einem vernichtenden Feuer gerettet hatten, das ist eine lange Geschichte, die ich euch einmal später erzählen werde.“



    „Aber wieso konntet ihr den Pfad verlassen und einfach ins Moor gehen und warum habt ihr uns nicht vorher vor den Biestern gewarnt?“, fragte Toby misstrauisch.



    „Wir sind nicht gegangen, wir sind geschwebt. Das heißt, Sumor ist geschwebt und er hat mich auf sich sitzen gehabt. Er kann nicht im Moor versinken, schließlich ist er der Moorkönig. Und wenn wir euch gewarnt hätten, was wäre dann geschehen? Ihr hättet erst so richtig Angst bekommen.“



    Mit dieser beruhigenden Erklärung machten sie sich weiter auf den Weg, immer mit der Furcht, diese Biester könnten noch einmal auftauchen.



    So gelangten sie denn unter viel Mühe und fasst am Ende ihrer Kräfte, an das Ende des Moors.



    Sie verabschiedeten sich von dem Moorkönig, der sogleich irgendwohin verschwand.



    „Auch ich werde euch jetzt verlassen“, sagte Goyo und handelte Proteste ein, genauso wie bei dem hinzugefügten Satz, „Wir werden uns vielleicht wiedersehen“.



    Er veranlasste auch Lucys Frage: „Was heißt vielleicht?“



    „Naja, ihr habt noch etliche Abenteuer vor euch, wer weiß wie die ausgehen.“



    „Danke über deine dusslige Antwort. Sie war wirklich Mut machend.“ Toby klang gereizt. Es waren die Strapazen, aber auch die Sorge um das Wohl seinen Anvertrauten.



    „So habe ich es nicht gemeint. Ich meinte doch mehr mich. Ich kann doch auch irgendwann…“ „Nun hör auf mit deinen miesmachenden Worten“, unterbrach ihn Toby.



    „Ich wollte doch nur sagen, dass ich vielleicht an einer Überdosis Rübensaft sterben könnte.“



    „Du meinst wohl eher an einer Rübensaftvergiftung, wie Alkoholvergiftung, denn an einer Überdosis kann man nur bei Rauschgift oder an Tabletten sterben.“



    „Mann bist du vielleicht ein Korinthenkacker. Nicht jeder hat deine Bildung. Musst nicht immer gleich alles auf die Wagenschale legen“, murmelte der Kleine.



    „Das heißt Waagschale und nicht Wagenschale“, berichtigte Toby.



    Goyo sah zu den Mädchen und meinte: „Sagte ich doch. Der ist ein Korinthenkacker.“



    „Was ist ein Korinthenkacker?“, wollte Mia wissen.



    „Das wissen doch alle Deppen, nur du nicht,“ Als Goyo den finsteren Blick von Mia sah, erklärte er schnell: „Das ist einer, der alles genau nimmt und jede Kleinigkeit erforscht und sie sofort berichtigt, obwohl es, in groben Zügen, bereits genau erklärt wurde. Eben der alles genauer, als genau nimmt. Doch lasst uns Abschied nehmen, die Zeit läuft euch davon.“



    Zum Abschied gab Goyo noch einige Hinweise: „Wir befinden uns an der Grenze zum Zauberreich. Wenn ihr sie überschreitet, dann denkt daran, dass vieles ungewöhnlich sein wird.“



    „Ungewöhnlicher als das, was bereits hinter uns liegt, kann es wohl nicht sein“, meinte Toby.



    „Vielleicht nicht, aber denkt bei allem was passiert, dass ihr in einer ungewöhnlichen Region seid. Erinnert euch immer daran, dass sie sich das Zauberland nennt. Und nun lebt wohl.“



    Ehe sie noch etwas sagen konnten, war Goyo unsichtbar.



    Sie legten sich vor Erschöpfung ins saftige Gras der Wiesen, die mit unzähligen Butterblumen übersät waren und schliefen sehr bald ein.



    Sie dachten nur an ihren wohlverdienten Schlaf und nicht an ihre Sicherheit, denn sie stellten keine Wache auf. Warum auch? Waren sie doch weit genug vom Moor entfernt und außerdem vermittelte die Gegend einen friedlichen Eindruck. Was natürlich täuschen konnte. Die Nebel, die bereits das Moor eingehüllt hatten, kamen den Schlafenden immer näher und mit ihm die Gefahr.

    

    

    



    


    


    

  


  
    

    Kapitel 10


    


    Es war Toby, der als Erster fröstelnd erwachte. Eine dichte Dunstglocke hatte ihn umhüllt, deren durchdringende Nässe Ursache seiner Gänsehaut war. Er blickte noch liegend um sich, konnte aber die Mädchen nicht sehen. Er erhob sich. Ihm kam es vor, als befände er sich vor einer milchigen Glasscheibe. Er rief leise die Namen der Freundinnen. Er bekam keine Antwort. Lauter rufend hörte er fast neben sich ein leises Ja und die verwunderten Worte von Mia: „Was ist denn das für eine Suppe?“



    „Ich glaube man nennt es Nebel“, hörte er zu seiner Erleichterung Lucy antworten.



    „Kommt ganz nah zu mir!“, befahl Toby, aus Angst der dichte Dunst könnte sie trennen.



    „Hört ihr das auch?“, fragte Mia, als sie nahe neben Lucy und Toby stand. „Da!“, rief sie erregt: „Ich habe eine Gestalt gesehen!“



    „Ich sehe nichts, nur diesen verdammten Nebel“, sagte Lucy.



    „Ich auch nicht“, bestätigte Toby und stierte in den, noch dichter werdenden Brodel.



    „Aber ich sehe deutlich eine Gestalt, die auf uns zukommt“, sagte Mia unbeirrt.



    „Das bildest du dir nur ein. Indem du ständig in diese Suppe schaust, formen sich in deiner Fantasie Gestalten.“ Toby stockte. Er meinte einen Moment lang, Mias Beobachtung bestätigt zu sehen. Ein riesiges Ungeheuer, gebildet aus einer Nebelschwade, erhob sich drohend über ihn. Er meinte es würden sich Hände formen, die ein breites Schwert hielten. Er glaubte, diese Waffe schon einmal gesehen zu haben. Aber wo nur?



    Instinktiv duckte er sich, als er den Eindruck hatte, sie würde auf ihn niedersausen. Plötzlich löste sich das Gebilde wieder auf und vereinte sich mit den übrigen Nebelschwaden zu einer einzigen milchigen Wand. Jetzt wusste Toby auch, wo er diesem breiten Schwert schon einmal begegnet war. Auf der Burg der magischen Ritter und noch auf einer anderen, der der feindlichen Brüder. Natürlich hielt er dieses soeben Gesehene für eine Einbildung. Oftmals, wenn er die Wolken beobachtete, meinte er, Fantasiegestalten in ihnen zu erkennen. Ja sogar den Mann im Mond hatte er einst gesehen. Bei längeren Betrachten des Erdtrabanten, konnte er tatsächlich ein Gesicht erkennen. Er musste, trotz der unheimlichen und ernsten Lage, lächeln. Er wurde durch Lucys Frage aus den Gedanken gerissen: „In welche Richtung müssen wir eigentlich laufen?“



    Das wusste Toby auch nicht, denn sie hatten durch die geringe Sichtweite keinen Anhaltspunkt, den sie als richtungsweisend benutzen könnten..



    „Wir müssen warten, bis sich der Nebel aufgelöst hat“, meinte Mia, stieß aber deswegen bei Toby auf Widerspruch: „Können wir nicht. Uns läuft die Zeit davon. Wir müssen so schnell wie möglich das Schloss finden und unseren Auftrag erledigen.“



    „Aber was nützt es uns, wenn wir uns verlaufen. Da hätten wir gar nichts gewonnen“, warf Mia ein.



    „Sie hat recht. Warten wir ab bis es sich aufklärt“, pflichtete Lucy ihrer Freundin bei.



    Doch Toby hatte Angst, dass es zu einem zu großen Zeitverlust kommen könnte, wenn sie hier noch verweilen würden: „Wir wissen ja nicht, ob sich der Nebel bald auflöst. Überlegt einmal in welche Richtung habt ihr euch gestern hingelegt.“



    Zunächst stieß Toby mit dieser Frage nur auf verwundertes Kopfschütteln, doch als er sie genauer erklärte, erkannten sie den eigentlichen Sinn in ihr.



    „Wenn wir uns so hingelegt haben, wie wir gelaufen sind, also den Kopf zum Moor, dann brauchen wir nur in die Richtung weiter gehen, in die unser Gesicht zeigt.“



    Zunächst kamen sie ins Grübeln. Sie überlegten ob er seine Richtung geändert hatten, als sie aufgestanden waren. Lucy und Mia wussten es nicht mehr, zu groß war ihre Aufregung noch zuvor gewesen.



    „Also ich habe mich nur einmal gedreht, als ich nach euch rief und sonst nur den Kopf hin und her bewegt. Ich brauche mich also nur wieder umzudrehen und dann haben wir die Richtung, in die wir gehen müssen.“ Toby war von seinen Worten überzeugt und so machten sie sich, auf seinen Vorschlag hin, auf den Weg ins Ungewisse.



    Immer wieder hörten sie eigenartige Laute, die ihren Schritte Einhalt geboten. Toby zuckte zusammen. Er meinte, einen Lufthauch zu spüren, als wäre ein Gegenstand neben ihm niedergegangen. Wieder formte sich eine Gestalt im Nebel. Und es wurden immer mehr. Diesmal sah nicht nur er sie, sondern auch Lucy und Mia. Es war nicht ein kurzfristiger Streich ihrer Fantasie, sondern sie blieben beständig und nahmen bedrohliche Haltungen an.



    „Wir sind wieder im Moor!“, rief Mia erregt.



    Sie versuchte ihren Fuß aus dem Schlamm, der wie ein Saugnapf wirkte, zu ziehen. Toby erschrak auf das Heftigste. Hatte er sich geirrt und sie in die falsche Richtung geführt? Doch er konnte sich nicht weiter mit dieser Frage beschäftigen, denn er musste mit Lucy der armen Mia zur Hilfe kommen, die unentwegt weiter in diesen Schlamm gesaugt wurde. Sie konnten sie nicht mehr sehen, denn der Dunst hatte sich noch mehr verdichtet. Die Gestalten, entstanden aus dem Dunst, wurden immer bedrohlicher.



    „Rede etwas Mia!“, befahl Toby, damit er wenigstens an ihrer Stimme ihren Aufenthaltsort erkennen konnte. Doch er brauchte sie nicht ein zweites Mal dazu auffordern, denn sie rief lauthals nach Hilfe.



    Er hatte Lucy fest an ihre Hand gefasst, um sie nicht auch noch zu verlieren. Sie versuchte sich zu lösen. Doch Toby festigte seinen Griff noch mehr, er wollte sie daran hindern, kopflos in Richtung der Hilfesuchenden zu eilen: „Du tust mir weh“, klagte Lucy.



    „Und das ist gut so“, antwortete Toby, ohne seine schraubstockartige Umklammerung zu lockern. „Du kannst nicht einfach loslaufen. Noch bewegen wir uns auf festem Boden. Wenn wir jetzt unbedacht Mia zur Hilfe kommen, könnten wir auch im Sumpf versinken. Du bleibst hier. Ich werde mich vorsichtig zu ihr tasten.“



    „Das wirst du nicht alleine schaffen“, gab Lucy zu bedenken. Doch Toby sagte nur, während er bereits sich in Richtung Mia Fuß vor Fuß den Boden abfühlend zuwendete: „Bleib wo du bist und rühre dich nicht vom Fleck!“



    An Tobys eindringlichen Befehl, wusste sie, dass ein Zuwiderhandeln der Junge nicht duldete und irgendwann eine Bestrafung folgen würde. Meist lag sie darin, dass er ihr tagelang keinen Blick würdigte und das war schlimm genug.



    Toby merkte wie der Boden unter seinen Füßen schlüpfriger wurde. Er hörte Mias Hilferuf leiser werden. Sie schien erschöpft, denn der Kampf ums Überleben in diesem modrigen stinkenden Brei, ließ ihre Kräfte schwinden.



    Er sackte bei jeden Schritt schon bis an die Knöchel ein.



    „Wie weit bist du bereits eingesunken?“ Toby bekam keine Antwort. Er hatte Angst, dass sie schon hinabgezogen wäre. Doch dann hörte ihr fast neben sich die zaghaften Worte: „Ich glaube bis an die Knie.“ Es kam fast flüsternd über ihre Lippen. Doch er konnte nicht zu ihr, ohne selbst weiter einzusacken. Er sah, wie sie langsam hinuntergesaugt wurde.



    „Hilf mir doch“, sagte sie mit matter Stimme.



    „Du kannst ruhig laut schreien. Das befreit dich etwas von deiner Angst“, meinte er. Er hatte einmal so etwas nebenbei in einer Sendung im Fernsehen gehört, in der ein Psychiater interviewt wurde.



    „Pst! Reize ihn nicht!“, hörte er Mia flüstern.



    Der Nebel hatte sich etwas gelichtet und nun sah auch Toby eine Gestalt mitten im Sumpf stehen. Neben ihr erblickte er noch etwas Merkwürdiges. Ein Pult, auf dem ein Buch lag. Toby dachte, dass seine Sinne ihm ein trügerisches Bild vorgaukeln würden. Er glaubte tatsächlich, den alten Mann im Talar mit dem eingewebten Mond und der Uhr von der Burg zu erkennen.



    „Du kannst euch retten, indem du das nächste Kapitel in das Buch schreibst. Bedenke aber genau deiner Worte und überlege, ob das Buch den bösen oder guten Mächten gehört. Wünsche dir Etwas, aber überlege gründlich, welchen Wunsch du äußerst. Ist es nicht der Richtige, ist es auch um euch geschehen.“



    Nun erkannte Toby am Klang der Stimme, dass es Äon war, dem er damals auf der Burg begegnete.



    „Kann ich denn, ohne Gefahr in dem Morast zu versinken, zu dem Buch gelangen?“, fragte Toby skeptisch.



    „Die Liebe wird dich führen“, sagte der alte Mann und löste sich auf, worauf er mit dem Nebel wieder eine Einheit wurde.



    Da lag es unweit vor ihm und doch nicht erreichbar, das Buch der Rettung. Der Nebel hatte sich soweit gelichtet, dass er auch Lucy sehen konnte. Aber was er erblickte, trug nicht gerade zu seiner Erbauung bei. Sie war bis zu den Knien in den Sumpf abgesackt und sie wurde stets weiter hinuntergezogen. Wieder fiel sein Blick zum Buch und dann zu Mia, die sich versuchte verzweifelt zu befreien. Doch bei jeder geringsten Bewegung zog es sie weiter in den Schlamm hinab.



    Toby konnte nicht zu beiden gleichzeitig eilen. Selbst wenn er Mia, zu der er sich am nächsten befand, zu retten versuchte, wäre es wohl um seine allerliebste Freundin Lucy geschehen, sie würde von dem Morast verschlungen werden. Er musste zu dem Buch, denn der Alte versprach durch ihm eine Rettung.



    Er zog mühsam einen Fuß aus dem Brei und setzte ihn vorsichtig vor den anderen. In dem Moment wo er den Schrittwechsel vollführen wollte und der eine Fuß die ganze Last seines Körpers tragen musste, sank er bis zu der Wade ein. Toby blieb wie angewurzelt stehen. Das fehlte noch, wenn auch er weiter hinabgezogen würde. Aber was sollte er tun? Was hatte der Mann gesagt? Die Liebe wird dich führen. Aber welche Liebe und von wem kam sie?



    Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er griff in seine Tasche und hangelte die Feder hervor. Aber nichts geschah. Er erinnerte sich an die Worte der Elfe, die sie ihm damals, mit den begleitenden Worten gegeben hatte, er würde sich noch über dieses kostbare Kleinod wundern



    Es war die Feder der Liebe. Aber wieso half sie ihm nicht? Er sah zu Lucy. Sie mochten sich beide sehr. Sie waren noch jung an Jahren und kannten noch nicht so richtig das Wort Liebe, die bei den Erwachsenen eine ganz andere Bedeutung hatte. Doch als er Lucy sah, wusste er, dass er sie gern hatte. Aber was nutzte ihm diese Erkenntnis. Da fielen ihm die Worte der anderen Elfe ein. Diese Feder würde zu einem Wunder, wenn man sie in Richtung des Liebenden hält.



    Als er den Kiel Richtung Lucy hielt, wurde die Umgebung in ein bläuliches Licht getaucht. Doch was nutzte diese zusätzliche Helligkeit. Durch die Lichtung des Nebels konnte er ja ohnehin etwas mehr sehen.



    Wo aber war der rettende Pfad, der ihm zum Buch führen sollte.



    Er fuchtelte mit der Feder hin und her, so als wolle er den Strahl gleich einer Taschenlampe erzeugen, der ihn leiten könnte. Doch die Feder bestrahlte nur das gesamte Umfeld weiterhin bläulich. Nichts außer der Farbe des Lichts hatte sich verändert. Toby überlegte und murmelte vor sich hin: „Das muss doch eine Bedeutung haben. Warum leuchtet sie blau?“



    Ihm war es, als habe er in jüngster Zeit bereits schon einmal etwas in dieser Farbe gesehen. Aber was war das nur?



    Ihm fiel es nicht ein. „Die Liebe wird dich führen. Hatte der alte Mann gesagt!“ Diese Worte rief er zu Lucy. Es lag Verzweiflung in ihnen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann er seinen Fuß noch aus dem saugenden Morast ziehen konnte, um überhaupt weiter gehen zu können.



    „Ich erinnere mich an einen Zettel, auf dem ein Pfad gezeichnet war!“, rief Lucy ihm zu.



    „Ja, den den Wisch habe ich in meiner Tasche!“, schrie Toby erfreut, wenigstens das Rätsel mit der Farbe gelöst zu haben.



    Er kramte den zerknüllten Zettel hervor, den er jüngst wegschmeißen wollte, aber es sich zum Glück noch anders überlegte und glättete ihn. Da war in der Tat ein Pfad bläulich gestrichelt gezeichnet. Doch was sollte er damit? Er hatte nun eine Skizze mit einem Hinweis, aber keinen Anhaltspunkt, wie er ihn im Sumpf erkennen könnte. Ringsum der gemalten Linien war das Moor durch schraffierte anderfarbige Striche kenntlich gemacht..



    „Ich kann nicht erkennen, wie das uns weiter helfen könnte!“, rief er.



    „Bring ihn mir, vielleicht sehe ich etwas mehr.“



    „Wenn ich versuche, zu dir zu kommen, versinke ich auch noch“, gab Toby zu bedenken und fügte noch hinzu: „Außerdem wirst du auch nicht mehr sehen, als ich.“



    Doch er zog mühsam seinen Fuß aus dem Schlamm und begab sich quälend zu Lucy. Sie nahm den Zettel und betrachtete ihn genau. „Ich sehe auch nur diese Linie“, musste sie resigniert zugeben.



    „Sagte ich doch. Das Einzige ist jetzt, dass ich mich nun noch weiter weg von dem Buch befinde“, meckerte Toby. Er richtete die Feder zum Buch. „Was das Ding nur kann, ist ein blaues Umfeld zu erzeugen.“



    „Halt!“, rief Lucy erregt.



    Toby erschrak.



    „Halte die Feder weiter in die Richtung!“, befahl Lucy.



    „Kannst du das nicht sanfter sagen? Bei deinem lauthalsen Halt habe ich mich erschrocken. Ich dachte es wäre eine Gefahr vorhanden.“



    „Ich sehe den Pfad im Sumpf“, sagte sie aufgeregt.



    „Ich sehe Nix.“ Toby stierte auf den dunklen Morast. „Gib mir den Zettel! Vielleicht sehe ich ihn dann auch.“



    Doch als er ihn in den Händen hielt, sagte Lucy: „Nun ist er verschwunden.“



    „Du musst den Zettel halten. Denn nur du kannst den Pfad sehen. Und nun bekommen die Worte von dem Alten eine Bedeutung. Die Liebe wird dich führen.“ Toby sah bei dem letzten Satz ihr tief in die Augen und er merkte ein eigenartiges Kribbeln in der Magengegend, die unerklärliche Ursache einer Liebe. Auch ihr erging es nicht anders und da sie eng beieinanderstanden, gab er ihr einen Kuss auf ihren herzförmigen Mund, dessen Länge von den Worten Mias gekürzt wurde, als sie sagte: „Schade dass da keine Bank unter einem Baum steht. Da könntet ihr zwei Herzen und eure Namen in die Rinde ritzen und euch auf die Bank setzen und turteln, während ich hier immer weiter einsacke.“



    Toby und seine Freundin trennten ruckartig ihre Köpfe und sahen verschämt zu Mia die verzweifelt den Kampf ums Überleben begonnen hatte, denn sie war bereits bis zu den Oberschenkel eingesunken.



    Doch auch Lucy wurde weiter hinabgezogen. Aber warum stand Toby vor ihr wie auf festen Untergrund?



    Lucy, die inzwischen wieder den Zettel in den Händen hielt, sah, dass er auf dem Pfad stand. „Die Liebe von mir wird dich jetzt zu dem Buch führen“, sagte Lucy und seufzte leicht nach der Sehnsucht eines erneuten Kusses. Sie wusste aber auch, dass sie sich nun voll auf den Pfad und ihre Anweisung wie Toby ihn begehen sollte, konzentrieren musste. Es war nicht schwer, ihn zu führen, denn der Weg verlief kerzengerade.



    Am Buch angekommen, sah er die leere Seite, die durch seinen Eintrag ihr zukünftiges Schicksal bestimmen würde. Er setzte zögerlich die Feder auf das Blatt und begann zu schreiben: „Die Liebe hat mich hierher geführt, daher glaube ich an das Gute. Ich glaube daran, dass die guten Mächte uns retten werden. Wir müssen unsere Mission erfüllen und unseren Freund Lucas finden und ich glaube, dass uns die bösen Mächte in diesen Sumpf geführt haben. Und ich glaube weiter, dass dieser Sumpf gar nicht vorhanden ist, sondern dass man uns nur Angst machen will, um uns zur Umkehr zu zwingen.“



    Toby wusste, dass dies Unsinn war, was er da schrieb. Wenn er zurückblickte und auch seitlich, sah er doch diesen riesigen Morast und er sah die Mädchen, die verzweifelt um ihr Leben kämpften. Aber wie sollte er sie anders retten, als dieses Moor als eine Illusion dahinzustellen. Trotz seiner mutigen Worte, es als eine Täuschung zu behaupten, verschwand die schlingernde Masse nicht. Noch Schlimmer. Es kamen wieder diese Ungeheuer, diese Moorschlangen auf sie zu. Eine befand sich bereits in der Nähe Lucys.



    In seiner Erregung und Verzweiflung schrieb er einfach darauf los: „Verflucht sei dieses Buch des Bösen. Ich führe die Feder der Liebe und schreibe in ein böses Buch. Nur die Liebe kann auch das Böse besiegen und ich glaube an die Liebe, die mich hierher geführt hat.“



    Er wusste nicht wieso ihm solche Worte in den Sinn kamen, die eigentlich aus dem Geist eines Erwachsenen stammen könnten. Doch plötzlich hörte er eine laute Stimme: „Du glaubst, uns damit besiegt zu haben? Zugegeben, für diesen Moment ja, aber es werde noch andere Momente kommen, in denen ihr uns nicht mehr entkommen werdet. Du hast das Buch des Bösen erkannt und mit der Liebe besiegt und das Böse hinausgetrieben, aber immer wird dir es nicht gelingen. Sieh es an, dein Buch der Liebe. Es weint und seine Tränen sind aus Blut. Eurem Blut. Ich konnte dich täuschen, indem ich dir eine Vision dieses alten Narren vorführte, der glaubt, nur er allein könne die Zeit beherrschen. Das Buch sollte euch vernichten, doch deine wundersame Feder und deine klugen Worte haben es verhindert.“



    Dann erfolgte ein unheimliches grölendes Lachen. Und plötzlich war das unheimliche Moor verschwunden. Doch die grausamen Worte hatten sich in die Kinder eingeprägt.



    Sie mochten einige Zeit über saftige Wiesen mit bunten Blumen gegangen sein, als sie bemerkten, dass sie verfolgt wurden. Diese Wesen blieben in weiterer Entfernung, immer bedacht darauf nicht erkannt zu werden.



    Die Kinder näherten sich einem Wald.



    „Müssen wir dort hinein?“, fragte Mia.



    „Wie ich so erkennen kann, wird uns nichts anderes übrig bleiben. Der Wald erstreckt sich nach links und rechts unüberschaubar. Da bleibt nur eines, entweder benutzen wir den Weg, der hinein führt, oder wir kehren um“, war Tobys kurzer Schlusssatz.



    „Also ein wenig unheimlich sieht der schon aus“, gab Lucy ihren Kommentar dazu.



    „Und diese komischen Wesen, die uns folgen, denen sind wir ja dann ausgeliefert. Wir wissen ja nicht, hinter welchen Baum oder Busch sie sich verstecken“, gab Mia zu bedenken.



    Toby zuckte mit den Achseln und beruhigte: „Vielleicht haben sie auch Angst vor dem Wald und kommen uns nicht nach.“



    „Aber nur vielleicht“, antwortete Lucy.



    Doch ihnen blieb keine andere Wahl als in den Forst zu gehen. Eine Umkehr kam nicht in Frage, denn da könnte noch das Moor sein und einen Weg zu suchen, um den Wald zu umgehen, kam auch nicht in Betracht, zumal ihnen inzwischen die Zeit davon lief.



    Schon beim Betreten des schattigen Laubwaldes, bemerkten sie, dass er nicht gepflegt wurde. Umgestürzte Laubriesen und herumliegendes Geäst ließen diesen Forst eher wie einen Urwald aussehen. So kam es ihnen nach einer gewissen Zeit auch vor, als befänden sie sich im Urwald, irgendwo in Brasilien. Kreischende Vögel flogen bei den geräuschvollen Schritten der Kinder, verursacht durch das knackende Unterholz, in die Höhe.



    Die Luft wurde stickiger und das Umfeld dichter. Eigenartige Gewächse versperrten ihnen öfter den Weg. Sie sahen aus wie riesige Kakteen mit langen Stacheln. Manchmal waren die sie am Verzweifeln, weil sie einen Weg suchen mussten, um sie zu umgehen. Dann geschah es. Aus Unachtsamkeit, kam Mia mit den Stacheln in Berührung und ritzte sich an ihnen. Zunächst bemerkte sie es mit einem leisen „Autsch“ und maß dem keine weitere Bedeutung zu, weil es nur kurz auf der Haut brannte und der leichte Schmerz auch sogleich verflog. Doch nach einiger Zeit spürte sie Hitzewallungen. Sie fing an zu zittern. Sie bekam Schweißausbrüche, kurz darauf fiel sie in Ohnmacht.



    Toby und Lucy bekamen diesen Umstand zunächst nicht mit, da sie zu sehr beschäftigt waren, diese seltsamen Pflanzen zu umgehen, doch als sie wieder einmal nach Mia schauten, weil sie nicht neben ihnen war, sahen sie sie in kurzer Entfernung am Boden liegen. Zunächst konnten sie die Ohnmacht ihrer Freundin nicht erklären, bis sie das Blut auf ihrem Oberarm sahen.



    „Sie muss mit diesen Pflanzen in Berührung gekommen sein,“ mutmaßte Lucy. Sie folgerte weiter. „Diese Dinger müssen giftig sein.“



    Mia bäumte sich noch einmal auf und sackte dann zusammen, um reglos liegen zu bleiben.



    Toby ging mit seiner Wange nahe an ihren Mund, nachdem er festgestellt hatte, dass sich ihr Brustkorb weder hob und senkte.



    „Sie atmet nicht mehr“, stellte er fest.



    Lucy liefen Tränen die Wangen hinunter, als sie fragte: „Ist sie tot?“



    Toby konnte nur noch mit dem Kopf nicken, ihm fehlten die Worte. Er streichelte über Mias Haar. Er kämpfte auch mit den Tränen.



    „Was sollen wir tun? Wir können sie nicht einmal beerdigen. Wir haben nichts zum Graben dabei. Aber liegen lassen können wir sie auch nicht, wegen der Tiere“, sagte Lucy verzweifelt. Sie kniete neben Mia und sah sie regungslos an. Sie konnte einfach nicht glauben, dass sie gestorben war. Doch Toby inzwischen etwas gefasster, nahm Lucys Hand und hielt sie mit seinen Handflächen umklammert. „Wir müssen uns damit abfinden, dass sie nicht mehr lebt.“



    Nun fing Lucy an, hemmungslos zu weinen. Sie konnte sich erst wieder beruhigen, als Toby tröstend sagte: „Wir werden sie mitnehmen und im Zauberland beerdigen.“



    Schluchzend meinte Lucy: „Wie sollen wir sie tragen? Unsere Körper sind durch das Moor ohnehin schon geschwächt. Wir würden nicht weit kommen.“



    Toby sah sich um: „Ich werde eine Bahre machen und da können wir sie drauf legen.“



    Zunächst sah ihn Lucy an wie das achte Weltwunder und schüttelte den Kopf. War ihr Freund noch bei Sinnen? Wie wollte er eine Bahre herstellen?



    Doch Toby hatte sich bereits auf die Suche nach kleine Bäume begeben, die er in ihrer Nähe fand. Das Problem war nur, die noch in Saft stehenden jungen Gewächse zu brechen. Doch gemeinsam schafften sie es. Da dieser Wald einem Urwald ähnelte, fanden sie auch Lianen. Er trennte die beiden Stämme indem er oben, in der Mitte und unten jeweils Äste die umher lagen mit den Lianen befestigte. Dann spannte er von diesen Gewächsen einige von einem Stamm zum anderen, sodass eine primitive Trage entstand. Sie legten Mia behutsam auf ihr hergestelltes Provisorium. Als sie die Trage anhoben, merkten sie erst, die Schwere des Körpers, obwohl sie ein schlankes Mädchen war. Sie mochten gar nicht daran denken, dass sie sie im Laufe der Zeit nicht mehr heben könnten. Dazu kam noch die Unebenheit des Bodens, der von Laub und dem herumliegenden Geäst, auch ohne Ballast schwer begehbar war. So mussten sie alle hundert Schritte die Trage absetzen. Lucy bekam einen Krampf in den Arm und konnte noch im letzten Moment ihr Ende der Liege sanft ablegen, sonst wäre Mia heruntergefallen.



    „Ich kann nicht mehr“, sagte Lucy und versuchte durch Bewegungen den Krampf zu lösen.



    „Wir werden sie wohl hier lassen müssen.“ Tobys Worte kamen nur mühsam über seine Lippen.



    „Bei allen Backenkneifern und Rübensaftrülpsern einen blöderen Weg konntet ihr euch nicht aussuchen. Da kommt einem ja der Rübensaft hoch, wenn man andauernd über die Äste stolpern muss.“



    Zunächst sahen sich Lucy und Toby mit ernsten Gesichtern an, dann überzogen sie sich mit entspanntem Lächeln.



    „Goyo unser Freund!“, rief Lucy.“



    „Ob ich noch euer Freund sein will, bezweifle ich doch sehr“, hörten sie den Kleinen sagen, der immer noch unsichtbar war.



    „Zeig dich uns!“, forderte Toby ihn auf.



    Kurz darauf tauchte Goyo sichtbar geworden, neben ihnen auf.



    „Warum willst du nicht mehr unser Freund sein?“, fragte Lucy.



    „Na weil bei soviel Dussligkeit, die Freundschaft einfach aufhört, ja sogar aufhören muss. Wie kann man nur so bekloppt sein und in diesen Wald laufen.“



    „Und blieb doch keine andere Wahl. Den konnten wir doch nicht umgehen. Wir hätten lange wandern müssen, vielleicht sogar Tage“, antwortete Toby.



    „Hast wohl ein Knick in der Pupille.“ Goyo stellte sich vor Toby und meinte: „Schau mich mal an. Bin ich größer als du oder breiter?“



    „Was soll diese dämliche Frage? Natürlich nicht“, antwortete Toby.



    „Na dann besteht noch Hoffnung, dass du noch geradeaus gucken kannst und nicht ein Eckenschieler bist. Denn der Wald ist nicht breit. Irgendwer hat euch wohl einer Illusion ausgesetzt und euch hierher gelotst.“ Goyo deutete zu Mia: „Was ist mit ihr?“



    Toby erklärte dem Kleinen den Umstand ihres Ablebens.



    „Sie ist nicht tot. Sie ist nur scheintot. Das bewirkt die Pflanze. Das ist das Verhängnis vieler, die sich an ihr verletzten. Die Begleiter meinen sie wären tot und lassen sie zurück oder beerdigen sie.“



    „Buh, das hieße, sie begraben sie lebendig.“ Toby schüttelte sich bei dieser Vorstellung.



    „Sie braucht aber schnell Hilfe, sonst stirbt sie wirklich.“



    Toby sah Goyo verzweifelt an. „Aber wo bekommt sie diese und wie sollen wir sie dorthin bringen? Oder kannst du sie retten? Du hast doch Zauberkräfte.“



    Goyo schüttelte den Kopf: „Heilen kann ich nicht, aber ich kann euch einen Tipp geben. Sucht die magische Stadt, dort wird ihr Heilung gegeben. Ich muss wieder weg.“



    „Warum musst du uns verlassen?“, fragte Lucy enttäuscht:



    „Weil ich euch nicht begleiten darf. Ich bekomme jetzt schon Ärger, dass ich bei euch bin. Hinter mir ist nämlich der schwarze Magier her. Im Moment konnte ich ihm entwischen.“



    Doch Tobys Worte klangen verzweifelt als er sagte: „Wie sollen die magische Stadt suchen und das mit Mia, die wir kaum noch tragen können und dann noch durch diesen Urwald?“



    „Bei allen Dudelsackpfeifen, du hast recht. Allerdings durch den Urwald müsst ihr gar nicht. Links von euch endet er. Nur einige Schritte und ihr seid im Zauberland.“ Goyo deutete zu Mia: „Sie ist allerdings ein Problem.“ Er schritt näher zu Toby und befahl ihm sich zu bücken, dann fasste er an seine Muskeln und meinte: „Bisschen mehr Spinat hättest du wohl essen können.“ Er sprang schnell zurück denn er fürchtete Tobys Rache, doch der Junge sagte nur: „Musst du mich an diesen Fraß erinnern? Schon bei dem Gedanken daran knirschen bei mir die Zähne.“



    „Was ist am Spinat auszusetzen?“, fragte Lucy. „Spiegelei und Spinat schmecken doch gut.“



    „Erstens mag ich nicht das Grünzeug an den Zähnen und zum anderen sieht es aus, als habe eine Kuh auf meinen Teller…“



    Lucy ahnte was Toby sagen wollte, daher unterbrach sie ihn: „Ich weiß was für Sauerei du sagen wolltest. Lasse es sein!“



    „Ich glaube, ihr seid von dem eigentlichen Thema abgekommen und irgendwo bei den Rindern gelandet. Ach ja, da hätte ich noch eine Frage: Wächst der Spinat auf den Weiden? Ich habe da schon öfter grüne Haufen gesehen.“ Sie sahen nicht Goyos verschmitztes Lächeln.



    „Nun hör auch du auf!“, schimpfte Lucy und fuhr fort: „Machen wir uns lieber über Mia Gedanken und wie wir sie transportieren können.“



    „Oh, da wüsste ich einen Weg“, sagte Goyo.



    „Los, sag schon! Welchen?“, drängelte Toby.



    „Darf ich euch nicht sagen. Ihr wisst doch, einen versteckten Hinweis kann ich gerade noch geben, aber mehr nicht. Überlegt genau, wer die richtige Stärke hat und euch gut gesonnen ist, besonders dir, Lucy.“ Goyo lauschte in die Gegend. „Ich spüre eine Gefahr auf uns zukommen. Nehmt euch vor den schwarzen Magiekobolden in acht. Sie verfolgen euch bereits die ganze Zeit. Sie sind Helfer der bösen Mächte. Sie sind manchmal sichtbar und manchmal unsichtbar“



    Nun wussten die Kinder, wer sie bisher sie verfolgte.



    „Wie finden wir die magische Stadt?“, wollte Toby wissen.



    „Ihr Glanz wird euch den Weg weisen. Aber hütet euch vor ihr. Sie ist nicht so friedlich, wie sie scheint. Und nun lebt wohl!“



    Lucy wollte noch fragen, ob dieses Lebewohl für immer ein Abschied sei, doch da war Goyo bereits verschwunden.



    „Hoffentlich war das wirklich Goyo“, sagte Toby, den die bisherigen Ereignisse argwöhnisch gemacht haben.



    „Nun male nicht gleich den Teufel an die Wand. Überlegen wir lieber, wen er gemeint hat, der uns helfen könnte.“



    Doch trotz intensivem Nachdenken fiel ihnen keine rettende Lösung ein.



    „Goyo erwähnte, dass ein paar Schritte nach links uns in das Zauberland bringen werden. Also nehmen wir unsere Kräfte zusammen und tragen Mia dorthin.“



    Gesagt getan. Sie brauchten nicht lange und sie konnten diesen unwirtlichen Ort verlassen und kamen in eine Gegend, die schöner nicht sein konnte. Wie eine Märchenlandschaft breitete sich das Zauberland vor ihnen aus. Über den blauen Himmel spannte sich ein bunter Regenbogen, obwohl kein Wölkchen am Himmel zu sehen war, auch war das saftige Gras mit den vielen bunten Blumen nicht nass, sodass man daraus schließen könnte, dass es kurz vorher bei Sonnenschein geregnet hatte, um so ein Spektrum von Farben zu erzeugen. Für einen Augenblick waren ihre gefährlichen Abenteuer vergessen und auch ihre Angst.



    Was für ein Gegensatz zu dem mordenden Moor und dem unwirtlichen Urwald, die hinter ihnen lagen. Durch die Wiese schlängelte sich ein Weg, der im Sonnenlicht glitzerte, als sei sein Belag aus reinem Kristall. Es war eine unreale Welt, es war eine Zauberwelt.



    In der Ferne sahen sie etwas glitzern und sie vermuteten, dass es die magische Stadt wäre. Aber sie wussten auch, dass der Weg dorthin wohl noch weit sein könnte, denn durch die klare Sicht täuschte die Entfernung. Es konnten Stunden des Weges sein, aber vielleicht auch Tage. Wie sollten sie Mia dort hin tragen?



    Da hörten sie plötzlich einen Gesang, der ihnen schon einmal in die Ohren gekommen war.



    „Von unten kommen wir.



    Die Grube ist unser Revier.



    Kein Stein ist uns hart genug



    kein Schlamm zu weich



    die Mine ist unser Reich.“



    „Lied aus!“



    Dann standen sie in Reih und Glied vor ihnen und es spielte sich genauso ab, wie damals vor der Zelle in der sie gefangen waren: „Hammer ab!“, kam der Befehl. Anschließend das fürchterliche Aufheulen von Platsch, der wieder den Hammer auf seinen Fuß fallen ließ.



    „Womit habe ich euch verdient. Was hat da mir mein Bruder nur angetan.“ Er wendete sich an Lucy: „Ich muss schon sagen, dass mein Bruder recht hat, du bist ein hübsches Mädchen.“



    „Was ist mit deinem Bruder?“, wollte Toby wissen.



    „Er ist leider verhindert. Ein kleiner Unfall.“ Er sah Platsch strafend an: „Mit einem Hammer von einem seiner Wachen.“ Platsch sah verschämt auf die Erde.



    Lucy und Toby lächelten, als sie das hörten.



    „Uns hat Goyo gerufen. Er meinte, wir sollten hierher kommen, da wären ein paar Spinatwachteln, die Hilfe bräuchten. Was er wohl mit Spinatwachteln meinte?“



    „Typisch Goyo, immer zu Scherzen aufgelegt“, sagte Toby nur. Er hatte keine Lust wegen der Spinatwachteln eine Erklärung zu geben. Der Bruder des Königs fragte auch nicht weiter, sondern stellte sich vor: „Ich heiße Sherlok.“



    „Vielleicht auch noch Holmes“, scherzte Lucy und bekam die verwunderliche Antwort: „Woher kennst du meinen zweiten Namen?“



    „Ich habe nur geraten“, sagte sie schnell. Sie kam sich allerdings veralbert vor, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Zwerg den Namen eines berühmten Detektivs besaß. Sie maß dem auch keine weitere Bedeutung zu, sondern fragte: „Könnt ihr uns zur magischen Stadt begleiten und Mia bis dorthin tragen?“



    „Deswegen sind wir hier, junge Maid“, antwortete Sherlok.



    Er befahl seinen Mannen die Hämmer in die Schlinge, die an ihren Gürteln befestigt waren und eigens als Halterung der Werkzeuge dienten.



    „Platsch du gehst neben der Trage und passt auf die Magiekobolde auf, dass sie uns nicht in die Quere kommen. Ich selbst werde mit tragen helfen. Du würdest nur mit deinem Planschfuß den Gleichschritt durcheinander bringen. Das sehe dann so aus, als würde die Trage mit dem Mädchen wie auf einer großen Welle hin und her geschleudert.“



    So machten sie sich auf den Weg zur magischen Stadt, begleitet von den gefährlichen Magiekobolden, die es gut verstanden, sich den Blicken der Verfolgten zu entziehen.


    


    


    

  


  
    

    Kapitel 11


    


    Als Toby diesen glänzenden Weg betrachtete, sah er sich die Sonne darin spiegeln. Wäre es Nacht, könnte es auch der Mond sein, der sich reflektierte. So bekamen die Worte Sinn, als gesagt wurde, wenn er den Mond zweimal sehen würde, wäre es der Weg zur magischen Stadt.



    Als Toby bemerkte, dass die Zwerge nicht den glatten glitzernden Weg benutzen wollten, sondern lieber einen Schlenker machten, um einen steinigen unebenen zu begehen, fragte er den Anführer danach.



    „Dieser glatte Weg ist eine Falle für diejenigen, die in böser Absicht zur magischen Stadt wollen. Er durchleuchtet ihre Seelen und erkennt ob sie gut oder böse sind. Die Bösen würden durch die brechenden Strahlen des Sonnenlichts, das auf die Kristalle des Weges fallen, verbrennen.“



    „Da können wir ihn doch benutzen“, mischte sich Lucy ins Gespräch ein.



    „Ich glaube, es ist zu eurem Besten, wenn wir es nicht tun. Oder seid ihr überzeugt, dass ihr eine reine Seele habt?“



    Toby meinte in der Frage einen eigenartigen Unterton in der Stimme herauszuhören.



    „Aber da kann das Böse doch auch diesen Weg nehmen, auf dem wir uns befinden“, gab Lucy zu bedenken.



    Sherlok überlegte und meinte dazu: „Du hast recht. Über diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht nachgedacht.“



    Wieder meinte Toby in der Stimme des Anführers läge ein seltsamer Ton der Hinterhältigkeit.



    An jeder Wegbiegung schickte Sherlok Platsch voraus. Er sollte nachsehen, ob keine Gefahr lauere.



    Sie mochten bereits Stunden unterwegs gewesen sein, als sie an einen Wald ankamen, der aber im Gegensatz zum vorherigen, bereits von Außen einen gepflegten Eindruck machte.



    Der Weg den sie beschritten führte direkt in diesen Forst.



    Platsch war schon seid einiger Zeit hineingegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Das Grüppchen harrte derweilen am Waldesrand. Sie warteten auf Planschens Rückkehr und seinen Bericht.



    Die Zeit verstrich, doch von dem Zwerg war nichts zu hören noch zu sehen.



    „Da ist etwas passiert“, mutmaßte Sherlok. Diesmal schickte er zwei seiner Leute ins Gehölz, mit der Begründung, er wolle sicher gehen, dass einer auf den anderen aufpasse und sie dadurch nicht in eine Falle tappen würden. Er vermutete hinter dem Verschwinden von Plansch die Magiekobolde.



    Doch auch hier verstrich die Zeit und die beiden kehrten nicht zurück. Sherlok lief nervös hin und her. Er murmelte ständig dabei etwas Unverständliches. Dann blieb er vor Toby stehen und sagte: „Ich werde mit dem Rest meiner Leute nach den anderen suchen. Ihr bleibt auf alle Fälle am Waldesrand.“



    „Und wenn ihr auch nicht mehr zurückkommt?“, wollte Lucy wissen.



    „Dann müsst ihr alleine zur magischen Stadt weiter“, meinte Sherlok. Mehr sagte er nicht, sondern winkte seinen Mannen sie mögen ihm folgen.



    Mit Unbehagen sahen die Kinder das Grüppchen im Wald verschwinden.



    Nach längerer Zeit wurde Toby ungeduldig. Es waren zwei Ursachen, die ihn zu dieser Unruhe trieben. Die eine, die schwindende Zeit, die immer knapper wurde, um ihren Auftrag zu erfüllen, und die andere war das Bangen um Mia, die noch immer regungslos auf der Trage lag.



    Das Warten wurde unerträglich. Irgendwann schlug Toby vor: „Wir werden losgehen.“



    „Sherlok hatte aber befohlen, hier zu warten“, gab Lucy zu Bedenken.



    „Aber er sagte nicht wie lange. Uns läuft die Zeit davon. Wenn wir noch länger warten, haben wir bald keine Chance mehr. Wir müssen los!“



    „Und wenn wir sie verfehlen?“



    „Sie müssen ja auf dem gleichen Weg zurückkommen auf dem wir gehen. Falls sich der Weg gabelt, bleiben wir einfach dort und warten auf sie! Wir müssen etwas unternehmen!“



    Von innerer Unruhe gequält, war Tobys Ton barscher, als er es wollte.



    Sie hoben mühsam die Trage hoch und gingen mit viel Kraftanstrengung in den dunklen Wald. Die Düsterheit beruhte darauf, dass die Kronen der Bäume fast kein Sonnelicht durchließen.



    „Es ist unheimlich“, sagte nach einiger Zeit Lucy.



    „Jeder unbekannte Wald ist unheimlich. Wenigstens herrscht hier nicht so ein durcheinander wie in dem anderen.“



    Sie hatten die Trage wiederholt abgesetzt. Ihre Unterbrechungen wurden stets häufiger. Sie meinten von Minute zu Minute würde Mia schwerer, was natürlich an der schwindenden Energie in ihren Körpern lag, wegen mangelnder Verpflegung. So langsam kamen sie zu der ernüchternden Erkenntnis, dass sie es wohl nicht schaffen würden, jemals ihr Ziel zu erreichen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie die Kräfte endgültig verließen. Durch die Erschöpfung kam auch Müdigkeit auf.



    Der Baumwuchs wurde dichter. Der Weg schmaler. Irgendwann versperrte ihnen eine riesige Dornenhecke den Weg.



    Toby und Lucy hockten sich, nachdem sie die Trage abgesetzt hatten, ermattet auf den Boden.



    „Und nun?“, fragte Lucy mit schwacher Stimme, denn selbst das Reden fiel ihr schwer.



    „Es ist zum Verzweifeln. Die Zwerge können unmöglich hier entlang gegangen sein. Der Weg endet hier. Durch den dichten Baumbestand und der Büsche besteht kein Durchkommen mehr und diese riesige Dornenhecke macht ein Weitergehen unmöglich.“



    Lucy sah nach oben. Sie wollte die Höhe dieses Hindernisses einschätzen, als sie Toby auf ein seltsames Licht aufmerksam machte.



    „Ein seltsamer Schein“, meinte er und fuhr in seiner Beobachtung fort: „Von der Sonne kann er nicht kommen. Der muss hinter dieser Hecke sein und nach oben strahlen.“



    Er stand auf und näherte sich diesem seltsamen Gestrüpp. Als er nur noch einen Schritt von ihm entfernt war, streckten sich ihm Fangarme entgegen, gleich der Tentakel einer Riesenkrake. Erschrocken sprang er nach hinten. Obwohl seine Aufmerksamkeit auf dieses Geschehen gelenkt war, fiel ihm mehr im Unterbewusstsein, etwas besonderes auf. Eigentlich hätte er es schon bereits vor längerer Zeit darauf aufmerksam werden müssen. Seine Tasche müsste bei seinem Rückwärtssprung eigentlich ein Hindernis sein, denn immerhin befanden sich etliche Bücher darinnen. Doch zu sehr war sein Augenmerk auf diese eigenartige Hecke gelenkt, sodass er sich im Moment keine weiteren Gedanken darüber machte.



    „Hast du das gesehen?“, fragte er Lucy, als er wieder neben ihr stand.



    „Ja. Unheimlich war das. Es sah aus als wolle die Hecke dich fangen“, sie stockte um dann etwas nachdenklicher zu sagen: „Was rede ich da für ein Quatsch? Die Hecke kann doch nicht lebendig sein. Ich meine in dem Sinne, dass sie Arme bewegen kann. Obwohl es Pflanzen gibt, die Insekten damit fangen.“



    „Genau, vielleicht ist das so eine Pflanzengattung. Jedenfalls gehe ich nicht mehr in ihre Nähe. Wir müssen zurück“, meinte Toby und sah dabei Lucys verzweifeltes Gesicht.



    Er überlegte kurz und beschäftigte sich mit der Frage, die ihm bei der Flucht vor den Fangarmen aufkam, als er sich so nebenbei wunderte, dass ihm die Umhängetasche mit den vielen Büchern kein Hindernis darstellte. Überhaupt fiel ihm auf, dass die Bücher federleicht waren und wegen ihres Umfanges gar nicht alle in die Tasche gepasst hätten. Er sah auf den Behälter und bemerkte, dass er flach war und nicht ihrem Inhalt entsprechend ausgebeult.



    Er griff hinein und zog einige Stücke Papier heraus.



    Lucy sah Tobys Handlung und fragte interessiert, warum er denn diese Blätter heraushole.



    „Es müssten doch eigentlich Bücher drinnen sein“, bekam sie zur Antwort.



    Lucy lächelte über seine Bemerkung und meinte: „Wieviele hast du denn in der kleinen Tasche erwartet? Eine ganze Bibliothek?“



    „Sei einmal ernst. Ich weiß es ist töricht, von mir zu glauben, ich würde all diese Bücher, die wir gefunden haben, mit mir herumtragen, aber ich weiß genau, dass ich sie immer in die Tasche gesteckt hatte. Mehr im Unterbewusstsein. So eine Art Reflex. Aber es ist keins drinnen, nur diese Papierblätter. Ohne diese Bücher können wir unseren Auftrag nicht erfüllen.“



    „Dann schau einmal auf diese Seiten, was darauf steht“, schlug Lucy vor.



    Toby tat es.



    „Das sind jeweils die angefangenen Sätze, die ich geschrieben habe. Auch deine sind vorhanden. Aber es wurde nicht von den Mächten des Schicksals weiter geschrieben, wie uns gesagt wurde, dass sie es tun würden.“ Toby bekam einen noch besorgteren Ausdruck.



    Lucy sah es und fragte nach dem Grund.



    „Wenn das Schicksal die Seiten nicht mehr weiter geschrieben hat, dann endet womöglich hier unser Auftrag. Sie haben uns aufgegeben. Die Bücher sind wohl in Luft aufgegangen, nur diese Seiten sind übrig geblieben.“



    Lucys Reaktion auf seine Darlegung war nicht Panik, sondern sie behielt einen kühlen Kopf und beruhigte: „Überlege doch genau: Die Bücher waren niemals in deiner Tasche. Die hättest du gar nicht alle tragen können. Die hatten sich schon vorher aufgelöst. Nur die Seiten hast du wohl eingesteckt. Wir haben einfach in unseren Aufregungen nicht darauf geachtet.“



    Sie kamen nicht dazu, sich weitere Gedanken darüber zu machen. Vor ihnen verschwand wie durch ein Wunder diese fürchterliche Hecke und gab einen Weg frei, wobei sie ein leises aber vernehmliches „HiHiHI“ hörten.



    Noch verstört über dieses Kuriosum entschlossen sie sich, noch einige Meter mit ihrer Last zu gehen, um wenigstens hinter die Hecke zu kommen, bevor sie erneut ihren Weg versperren konnte. Allerdings wussten sie nicht, wie weit sie laufen mussten, denn sie kannten ja nicht die vorherige Ausdehnung bzw. Länge dieses Gewächses.



    „Diese Hecke war doch da?“, fragte Lucy, als sie wieder einmal Mia abgesetzt hatten.



    „Du meinst sie war eine Illusion? Glaube ich nicht. Wir haben sie ja beide gesehen. Aber denke daran, dass wir im Zauberland sein könnten.“



    Tobys Worte wurden untermauert, als vor ihnen, ohne dass sie weiter gegangen waren, eine Weggabelung wie aus dem Boden gestampft, erschien.



    „Ich bekomme große Angst“, gab jetzt Lucy mit zitternder Stimme zu.



    Doch Toby hörte kaum auf sie, sondern ihn interessierten die Wegweiser, die an der Gabelung standen.



    Auf dem einen war zu Lesen: zur magischen Stadt, dem anderen zum gläsernen Schloss und wiederum auf einem: Zum Hexenhaus.



    „Was nun?“, fragte Toby mehr zu sich als an Lucy gewand.



    Er ging zu ihr zurück. „Was machen wir? Wir müssen schnellstens zur magischen Stadt, um Mia zu retten. Aber auch zum Schloss, um die Königin zu befreien, und Lucas auch. Uns schwindet die Zeit.“



    „Ich denke doch, dass wir zuerst Mia retten müssen“, meinte Lucy, nachdem sie sich beruhigt hatte.



    „Und wenn für die Königin und Lucas dann jede Hilfe zu spät kommt? Ich glaube wir haben unser Zeitgefühl verloren. Weißt du wieviel Tage, oder gar Stunden wir noch für diese Aufgabe haben?“



    Lucy zuckte nur mit den Achseln, denn zu mehr war sie nicht im Moment fähig.



    „Aber ich weiß es!“ hörten sie eine Stimme, die aus der Richtung kam, in die der eine Wegweiser zeigte, mit der Aufschrift: zum Hexenhaus.



    „Kommt nur zu mir. Ich kann euch helfen!“, krächzte es wieder aus dieser Richtung.



    Toby legte alle seine Kraft in die Stimme, um sicher zu gehen, dass ihm dieses unbekannte Wesen auch hörte: „Wir können keine Umwege mehr machen! Wir müssen schnellstens zur magischen Stadt, nur dort können wir unsere Freundin retten!“



    „Es ist nicht weit zu mir. Deine Freundin kann bei dem Mädchen bleiben. Komm du allein!“



    Lucy horchte auf und machte Toby auf den Ton der Stimme aufmerksam, der ihr bekannt vorkam, aber momentan nicht wusste, wo sie ihn schon einmal gehört hatte.



    Doch Toby reagierte darauf nicht weiter, sondern rief: „Ich lasse die beiden nicht allein!“



    „Dann kann ich euch nicht helfen! Entweder kommst du zu mir oder ihr seid verloren!“



    Es klang drohend.



    „Wir werden uns für einen Weg entscheiden. Entweder zum Schloss oder zur magischen Stadt. Auf keinen Fall für den Umweg zu dir!“, rief Toby weiter.



    „Dann ist euer Ende besiegelt. Schaut nach oben!“



    Als sie es taten, sahen sie schwarze Vögel über sich kreisen.



    „Das sind Raben“, stellte Toby fest. „Sollen sie uns angst machen? Sie sind harmlos.“



    „Sie unterstehen meinen Befehlen. Wenn ich es will, werden sie euch angreifen und die Augen aushacken.“



    „Du bist Daracha, die Hexe!“, rief auf einmal Lucy, die sie wieder an ihrer Stimme erkannt hatte.



    „Richtig begriffen. Ihr seid in meinem Hexenwald, der sich im Zauberland befindet.“ Gab das keifende Weib zu. „Du, mein Junge, musst zu mir kommen! Ich garantiere dir, dass deinen Freundinnen nichts passieren wird.“



    „Wer sagt mir denn, dass du mich nicht belügst?“



    „Ich gebe dir mein Hexenehrenwort.“



    „Das geschieht mir recht. Ausgerechnet auf das Versprechen einer Hexe soll ich mich verlassen!“



    Sie hörten wieder ihr widerliches Kichern, als sie sagte: „Du bezweifelst meine Ehrbarkeit?“ Bei dem nächsten Satz wurde ihre Stimme noch bösartiger: „Ich werde dich dazu zwingen zu mir zu kommen!“ Sie rief etwas unverständliches, worauf die Raben im Sturzflug auf die drei zukamen.



    Toby sah diese unausweichliche Gefahr, denn ein Rabe war fast schon in der Nähe von Lucys Kopf, die ihn reflexartig absenkte und dabei ihre Handflächen schützend vor die Augen gelegt hatte. So bestand keine Gefahr für ihre Augen. Ein anderes Tier befand sich kurz vor Mia, die zwar die Augen geschlossen hatte, bedingt durch ihre Leblosigkeit, sie aber nicht schützen konnte.



    „Ich komme zu dir!“, schrie Toby schnell.



    Die Hexe rief wieder ein Wort und die Raben kehrten um.



    Als Toby in Richtung der Hexe gehen wollte, flehte Lucy ihn an, zu bleiben. Doch er winkte ab und meinte: „Es bleibt mir keine andere Wahl. Ich bin gespannt, was sie von mir will. Sie könnte, wenn sie wollte, uns schon längst töten. Sie braucht uns lebendig. Ich nehme an, das hängt mit unserem Auftrag zusammen.“



    „Ich mache mir nicht nur Sorgen um uns, sondern mehr um dich. Wer weiß, was sie mit dir anstellt.“



    „Ich werde schon auf mich aufpassen“, meinte Toby und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, wobei er dachte. „Hoffentlich ist es kein Abschiedskuss für immer.“



    Er brauchte nicht lange und er stand vor einem Haus. Wenn es noch aus Lebkuchen gewesen wäre, hätte er wirklich geglaubt er sei in einem Märchen, so aber war es eine ganz gewöhnliche Blockhütte, die eher nach einem Forsthaus aussah. Fehlte nur noch das Geweih über den Eingang.



    Er trat zögerlich an die Tür.



    „Trete nur ein!“, kam die Aufforderung.



    Drinnen war es düster. Doch was Toby erkennen konnte, durchfuhr ihn ein gehöriger Schreck. Neben dem fiesen Weib standen zwei weitere Personen, die er auch kannte. Es war Kasur und der böse Magier Sodus. Aber diese Beobachtung war nicht allein die Ursache seines kleinen Schocks, sondern am Tisch saßen die sieben Zwerge.



    „Willkommen in meinem Reich“, keifte Daracha.



    „Ich denke du hast vor deinem Gatten Angst und wolltest vor ihm fliehen.“ Toby wusste, dass seine Worte dreist waren. Er wollte versuchen beide gegeneinander auszuspielen, doch die Antwort der Hexe enttäuschte ihn: „Ich hatte niemals vor meinen geliebten Mann zu verlassen. Ich habe euch nur getäuscht. Doch nun zu dir.“



    Sie trat näher zu Toby und sah ihn mit ihren stechenden Blick an: „Du hast keine Wahl mehr. Sieh zum Tisch! Was siehst du da?“



    „Die Zwerge“, antwortete Toby.



    „Ich meine, was auf dem Tisch liegt.“



    „Bücher.“ Toby stockte und fuhr dann weiter fort: „Sind das …“ Er hielt erneut im Satz inne und wurde von der Hexe ergänzt „… das sind die Bücher des Schicksals.“



    „Wie kamen sie denn in deine Hände?“, interessierte Toby.



    „Die unsichtbaren Magiekobolde haben sie jedes mal an sich genommen. So konnte das Schicksal nicht mehr weiter schreiben, denn dann hätten wir keinen Einfluss mehr auf das Geschehen gehabt.“



    „Und das werden wir auch weiter bestimmen“, sagte Rodus, der bisher geschwiegen hatte.



    „Wie bist du denn von den Eisdrachen weggekommen?“, Toby hatte sich wieder vollkommen in Gewalt. Er wusste nur, wenn er Angst zeigte, war er verletzlich.



    „Ich bin in ihr Nest gerutscht, dort wo die Eier zu Brüten gerollt sind. Ein Bruteisdrache, war erschrocken hochgeflogen, als die anderen gegen die Berge geprallt sind, da habe ich mich einfach an sein Bein geklammert. Er landete, bevor er euch angriff noch vorher auf der Erde, da er nach seinen dort liegenden Kumpels sah, dort konnte ich dann weg. Doch nun beginnt der Kampf um meine Macht. Ihr konntet nicht alle Drachen töten. Einige waren noch geschlüpft. Da diese Tiere mit rasanter Geschwindigkeit heranreifen, ist es mir gelungen sie für meine Zwecke einzusetzen. In diesem Moment greifen sie die magische Stadt an und mit anderen, die mir treu ergeben sind.“



    Toby wunderte sich über die Redseligkeit des Magiers. Er schien sich seiner Sache sicher, dass er ihm nicht mehr in die Quere kommen könnte.



    „Ich werde dann der uneingeschränkte Herrscher über alle sein. Denn wer die magische Stadt besitzt und die Königin vernichtet, der hat nichts mehr zu befürchten. Und noch etwas gibt mir jetzt schon Macht. Hier sieh, was ich in der Hand habe!“



    „Ein Heft oder so etwas ähnliches“, stellte der Junge fest.



    „Ist nicht nur ein Heft. Es ist das Tagebuch von Äon, dem Herrn der Zeit.“



    Warum überraschte es Toby nicht, das der böse Magier es hatte? Wurde doch gesagt, dass nur ein Magier oder Zauberer es gestohlen haben konnte.



    „Aber sein Fluch wird alles zerstören“, sagte Toby.



    „Das ist doch nur so dahergesagt. Er hat es aus Wut über diesen Diebstahl erwähnt. Ohne dieses Tagebuch hat er keine Macht.“ Rodus genoss seine Überheblichkeit. In seiner überschwänglichen guten Laune redete er weiter: „Mein Bruder und Äon sind in der magischen Stadt eingeschlossen. Nur die Königin könnte sie noch retten, doch sie ist ja bekanntlich eine Glasstatue. Ich weiß das du sie retten sollst, doch das werde ich zu verhindern wissen.“ Er wendete sich an die Zwerge: „Nun könnt ihr euer Werk vollbringen. Geht zu dem gläsernen Schloss und zertrümmert es mit euren Hämmern. Seht zu, dass ihr die Königin zuerst zestört.“



    Der Anführer, in dem Toby glaubte, den Zwerg zu erkennen, der damals mit an dem Tisch gesessen hatte, nickte und befahl seine Mannen mit ihm zu gehen. Nun wusste Toby, wer der Verräter aus dieser Runde ist.



    Doch bevor sie aufbrachen, wollte Toby noch etwas wissen: „Dann war es dein Plan und zu verlassen? Du hast erst Platsch losgeschickt, dann zwei weitere und zum Schluss seid ihr alle gegangen. Das war nur eine List, um uns glauben zu machen, ihr würdet einen Weg suchen. Du wusstet, dass wir euch nach einer gewissen Zeit folgen würden und hierherkommen.“



    Der Zwerg gab darauf keine Antwort, sondern grinste nur. Dem Jungen fiel plötzlich der Satz ein, den der Zwerg bei seiner Ankunft sagte: „Mit was habe ich euch nur verdient?“ Es war der gleiche, den damals Gyrson unten im Verließ gesagt hatte? Gab sich Gyrson nur als sein Bruder aus? War das nur eine arglistige Täuschung. Es war zum verzweifeln, wie sich doch diese Wesen ähnlich sahen. Dachte er an Goyo und dem König der Kobolde oder die Ähnlichkeit mit den Grazlings, konnte er nicht mehr mit Bestimmtheit sagen, wer nun wer war. Um nicht ganz der Verwirrung zu verfallen, lenkte Toby seine Gedanken wieder in die Gegenwart.



    Ihn durchfuhr ein eisiger Schreck, als er den Aufbruch der Zwerge sah. In diesem Moment wo sie das Schloss erreichen würden, hätte das Gute verloren. Und nun erkannte er auch die Zwickmühle in der er sich befand. Würde er nicht zur magischen Stadt gehen, würde sehr bald Mia ihr Leben ausgehaucht haben, jedoch würde er nicht zum Schloss eilen, wäre nicht nur die Königin tot, womöglich auch Lucas. Rodus bemerkte Tobys Nachdenklichkeit und lachte hämisch.



    „Ganz schön verzwickt deine Lage. Um aber allem eine Krone aufzusetzen. Gib mir die Seiten aus deiner Tasche. Sie gehören zu den Büchern. Die Mächte des Schicksals haben sie herausgerissen, bevor die Magiekobolde sie genommen hatten. Sie hatten keine Macht über die Kobolde, daher wollten sie wenigstens die Anfangsseiten retten.“



    Toby blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.



    Der Magier befahl der Hexe und Kasur die Bücher zu nehmen und ins Feuer zu werfen. Toby hatte sich ohnehin schon bei dem Eintritt in die Hütte gewundert, wieso bei dieser Wärme ein Feuer im Kamin loderte.



    Als er die Bücher brennen sah, wusste er, dass sie den Kampf verloren hatten, ihr Auftrag gescheitert war und auch das Ende des Guten besiegelt.



    „Du kannst jetzt zu seinen Freundinnen gehen. Ich habe das, was ich brauchte, nämlich die fehlenden Seiten. Es ist egal, welchen Weg ihr einschlagt. Es ist immer der Falsche. Die Zwerge holt ihr nicht mehr ein und in die magische Stadt könnt ihr nicht hinein, denn das werden meine Leute nicht zulassen.“



    Toby wollte bereits aufbrechen, als er von Kasurs Worten überrascht wurde: „Ich werde mit ihm gehen. Ich möchte das dämliche Gesicht seiner Freundin sehen, wenn er ihr das erzählt. Und dann eile ich zur magischen Stadt, um bei der Eroberung zu helfen.“



    „So spricht unser Sohn. Tapfer und bösartig.“ Dabei schaute Rodus seine Frau die Hexe an. „Eilen wir dorthin und schauen dem Kampf zu“, sagte sie. Sie stellte sich neben den bösen Magier, der einige Worte murmelte, daraufhin verschwanden beide in der Luft.



    „Ich würde dir raten hier zu bleiben, wenn du nicht ein paar in die Fresse haben willst!“, sagte Toby voller Wut.



    „Ich will euch doch nur helfen“, antwortete Kasur ungeachtet Tobys Drohung.



    „Und wie? Indem du uns hinderst weiterzugehen?“



    „Komm! Du wirst schon sehen!“, waren Kasurs knappe Worte.



    Toby ließ den Magiersohn vorangehen, um ihn ständig im Blickwinkel zu haben. Er traute ihm nicht.



    Bei den Mädchen angekommen, eilte Kasur sogleich zu Mia und beugte sich über sie. Toby nichts Gutes ahnend wollte ihn zurückreißen, doch zu spät. Kasur hatte ein kleines Fläschchen in der Hand und träufelte von deren Inhalt etwas auf Mias Lippen.



    „Der vergiftet sie noch mehr!“, schrie Lucy und half Toby den Magiersohn wegzureißen. Doch zu spät. Die Flüssigkeit drang bereits in Mias Mund. Toby erbost über Kasurs handeln, holte aus, um dem Jungen einen kräftigen Kinnhaken zu verpassen, als ihn Lucy mit dem Ruf daran hinderte: „Sie hat die Augen aufgeschlagen!“



    Kasur trat schnell ein paar Schritte zurück, denn Toby hatte vor lauter Überraschung noch nicht den Arm gesenkt, sondern stand noch mit geballter Faust vor ihm. Erst als Mia ihren Kopf bewegte und sich umschauend fragte: „Wo bin ich?“ ließ er den Arm hinab.



    „Was war das denn für ein Wundermittel?“, fragte Toby.



    „Das habe ich von der Alten geklaut“, antwortete Kasur ohne Respekt vor seiner Mutter. „Ich hatte einmal gehört wie sie zu meinem Alten sprach, sie habe gegen das Gift der Dornen ein Mittel gebraut. Bevor ihr mich fragt, wieso ich euch helfe, ist hier meine Antwort. Ich liebe meinen Onkel, der in der magischen Stadt eingekesselt ist. Er war bisher immer gut zu mir, was ich von meinen Eltern nicht behaupten kann.“



    Toby war noch immer misstrauisch, aber die Hilfe für Mia ließ ihn nicht mehr so stark argwöhnisch sein.



    Während sich Toby noch mit dem Magiersohm befasste, klärte Lucy ihre Freundin über das bisher Geschehene in knappen Sätzen auf.



    „Aber die Stadt wird bestimmt gestürmt. Die Drachen allein könnten sie durch ihre Angriffe zerstören“, meinte Toby.



    „Ich habe die guten Elfen um Hilfe gebeten. Dass sind prima Bogenschützen. Du kennst doch noch das Völkchen, das sich die Gowlings und Grazlings nennt, auch sie werden uns helfen. Denn alle wollen den Untergang dieses zauberhaften Landes verhindern.“



    „Das können sie doch nicht mehr. Es müssen doch die sieben Siegel gebrochen werden. Außerdem sind die Bücher des Schicksals vernichtet worden und damit alles gescheitert.“



    Kasur wurde nachdenklich: „Du hast recht. Ohne diese Bücher laufen unsere Verbündeten in ihr Verderben. Denn eines ist sicher, die guten Bücher sind vernichtet worden. Es gibt nur noch das Böse. Wenn meinen Eltern es gelingt, dieses Buch zu bekommen, und das Kapitel weiter schreiben können, dann siegt das Böse und wird das Gute vernichten. Aber was sollen wir tun?“



    „Wir müssen zum gläsernen Schloss und die Königin retten.“



    Diesmal hat auch Lucy mit zugehört und fragte, was auch Mia beschäftigte: „Wie denn? Die Zwerge haben bereits einen gewaltigen Vorsprung.“



    „Das weiß ich auch nicht“, gab Toby zu. „Aber wenn wir hier noch weiter diskutieren wird ihr Abstand noch größer.“



    Mit Verwunderung über seine Kenntnisse hörten sie Kasur zu:



    „Ich will euch ein Geheimnis verraten. Ihr findet die sieben Siegel in der Burg, die sieben Fenster hat. Ihr werdet sieben Burgen auf Hügel sehen. Fünf von ihnen sind Illusionen, nur zwei sind die richtigen. Ich habe es einmal vernommen, als ich meine Eltern belauschte. Nur wird es euch kaum möglich sein, aus der Ferne die echten zu erkennen. Mein Vater hat diese Täuschungen geschaffen, um geschützt zu sein. Noch weit entfernt hat er einen magischen Gürtel gezogen, den durch den zu dringen ist unmöglich. Sogar mein Onkel kann nicht mehr auf seine Burg. Ich glaube ihr werdet niemals das Zauberland retten können. Ich muss mich verabschieden, denn sonst werden meine Eltern misstrauisch, wenn ich nicht bei ihnen bin.“



    „Kannst du dich denn, wie deine Eltern, nicht irgendwohin zaubern?“, fragte Toby



    „Ja.“



    „Dann zaubere dich doch zu den Zwergen und halte sie von ihrem Auftrag ab.“ Doch diese Bitte von Toby stieß bei Kasur auf taube Ohren. Er sagte nur: „Die kann niemand mehr aufhalten.“ Dann verschwand er, wie seine Eltern zuvor, in der Luft.



    Toby überlegte und sagte es dann laut: „Warum hat er Mia geholfen? Warum hat er uns das mit den Burgen erzählt? Was für ein Sinn steckt dahinter? Wäre er an der Rettung des Zauberlandes interessiert, hätte er dann nicht versucht, die Zwerge aufzuhalten? Da steckt etwas anderes dahinter. Etwas Böses!“


    


    

  


  
    

    Kapitel 12


    Es begann ein Wettlauf mit der Zeit. Das Fürchterlichste aber war, als Kasur verschwand, verschwanden auch die Wegweiser und die Wege, nur der zur magischen Stadt blieb übrig.



    „Das gibt’s doch nicht!“, rief Mia entsetzt. „Wie sollen wir denn zum Schloss kommen?“



    „Wenigstens kennen wir die Richtung“, tröstete sie Lucy.



    Toby schüttelte den Kopf und meinte: „Ja die Richtung kennen wir, aber da ist kein Weg mehr. Nur noch Bäume und dichtes Gestrüpp.“



    „Gehen wir in die Richtung. Irgendwie werden wir uns durchschlagen.“ Mias Sätze sollten eigentlich Mut machen, wenn sie nur das Wort ‚irgendwie‘ nicht eingebaut hätte.



    „Uns bleibt nichts anderes übrig, als zur magischen Stadt zu gehen.“ Toby ließ seine Hoffnungslosigkeit erkennen. Er wusste selbst, dieser Vorschlag war nur aus Verzweiflung entstanden, denn wie er auch nicht anders erwartete, kam deswegen von Mia eine kleine Schimpftirade. Unter anderem erwähnte sie von Freund im Stich lassen und ihrem allerliebsten den Tod bringen. Ihre Worte kamen so schnell aus dem Mund, dass sie kaum noch zu deuten waren und fast nahtlos ineinander übergingen. Damit ihre Erregung ein Ende fand, sagte Toby: „Nun hole erst einmal tief Luft. Ich habe doch nicht wirklich gemeint, dass wir gleich in die magische Stadt gehen. Ich weiß selber, dass wir, solange sie belagert ist, dort nichts ausrichten können. Ich werde mich umsehen, ob das Gestrüpp lichter wird und doch noch ein Weg vorhanden ist.“



    „Wir kommen mit“, sagte Lucy aus Angst, sie könnten getrennt werden.



    „Bleibt erst einmal hier. Ich gehe nicht weit. Bin gleich wieder zurück.“ Toby suchte eine Lücke am Dickicht, die er auch nach einer kurzen Weile fand.



    Mia und Lucy sahen ihm voller Sorge nach. Die Zeit verstrich, aber er kam nicht mehr zurück.



    „Ihm ist etwas passiert oder er hat sich verlaufen.“ Lucys Worte beruhigten nicht gerade Mias Nerven, die ohnehin wegen der Sorge um Lucas bis zum Zerreißen gespannt waren.



    „Male den Teufel nicht an die Wand“, waren ihre zittrigen Worte.



    Sie wollten sich bereits ins Dickicht begeben, als unverhofft Toby wieder auftauchte.



    „Du hast uns ganz schön angst genacht“, empfing ihn Mia.



    „Tut mir leid, dass ich so lange weg war, aber ich bin weiter gegangen, als ich wollte. Ihr werdet nicht glauben, was ich gesehen habe.“



    „Nun erzähl schon!“, forderte Lucy ihn voller Ungeduld auf.



    „Ich habe die Zwerge gesehen. Sie kämpfen gegen irgendein Ungeheuer. Es sieht furchterregend aus und ist größer als ein Elefant. Ich konnte kaum die Zwerge erkennen. Ob sie mit ihren Hämmern überhaupt eine Chance, gegen das Biest haben, ist unwahrscheinlich.“



    „Hoffentlich besiegen sie es“, sagte Lucy, doch sie bekam von Mia gleich Protest: „Du bist gut. Wenn sie es besiegen, dann vollenden sie doch ihr Werk im Schloss.“



    „Und wenn nicht, haben wir das Biest vor uns und können auch nicht mehr weiter“, meinte Toby. „Machen wir uns auf den Weg“, schlug er vor. „Wir können ja den Kampf von einem sicheren Versteck aus beobachten. Ich habe da eins ausfindig gemacht.“



    Es dauerte nicht lange, da waren sie an dem besagten Beobachtungspunkt angelangt, von dem aus sie nicht gesehen werden konnten, aber eine freie Sicht zu den Kämpfenden hatten.



    Ein Zwerg lag bereits leblos auf dem Boden, während die anderen noch tapfer gegen dieses spinnenartige Untier angingen. Es war ein ungleicher Kampf, denn die Zwerge wirkten gegen dieses Ungeheuer, wie ein Baby zum Elefanten. Doch die sprichwörtliche Kraft der Zwerge kam ihnen zugute, denn wenn ihre Hämmer trafen, schrie dieses Monster auf.



    Da sahen die Freunde, wie ein besonders mutiger sich von hinten an den Koloss anschlich. Er zog sich an den behaarten Beinen hoch und kam über seinen Rücken bis an den Kopf. Die abstehenden langen Borsten gaben dem Tapferen Halt. Der Kopf des Monsters sah einer Spinne ähnlich. Die Augen waren seitlich und konnten aus ihren Höhlen kommen und nach allen Seiten Ausschau halten. Die Nase glich einem Affen. Der Mund war breit, wobei der Kiefer nach außen ragte und wie eine Presse wirkte. Wer zwischen ihn kam, war unweigerlich verloren.



    Toby ahnte was der Zwerg vorhatte. Wie damals bei den Eisdrachen, konnten die Schwächeren diese Biester nur über ihre Augen besiegen. Allerdings wusste im Augenblick der Junge nicht, zu wem er halten sollte. Zu dem Vieh oder dem Zwerg. Es wäre schön, wenn es dem Anschleicher gelingen würde, das Untier zu blenden, aber was wäre dann gewonnen. Sein Sieg wäre auch eine Niederlage, denn er beutete, die Zwerge würden ihren Weg fortsetzen, um die Königin zu töten..



    Der Plan des Zwerges ging auf. Als das Vieh seine Augen wieder nach außen lenkte, schlug der Kleine mit aller Kraft zu. Sein Hammer traf genau die Mitte des Aufapfels. Das Tier schrie und wischte sich mit eines der acht Spinnenbeine über die wunde Stelle. Mit dem anderen Auge suchte sie die Umgebung ab. Das nutzte der Zwerg, um ein zweites Mal zuzuhauen. Der Sicht beraubt, lief das Ungeheuer ziellos hin und her.



    Die Zwerge hatten nun zu tun ihren Beinen auszuweichen.



    Die Schmerzensschreie des geschundenen Tieres waren fast unerträglich.



    Toby und die Mädchen hatten das Geschehen von ihrem sicheren Versteck verfolgt.



    „Die sind noch mit dem Tier beschäftigt. Neben dem Weg unten sind Büsche. Wir müssen uns sie zunutze machen und Deckung suchend an den Zwergen vorbeischleichen“, schlug der Junge vor.



    Zunächst kamen die Fragen ob er spinnen würde oder lebensmüde sei, doch dann fanden sie seinen Plan vernünftig, als er erklärte: „Wir müssen die Zeit ausnutzen, in der die Zwerge noch nicht aufbruchbereit sind. Die werden wohl erst abwarten, was mit dem Ungeheuer geschieht. Und dann müssen sie sich ja noch um ihren verletzten Kumpel kümmern.“



    „Das sieht eher aus, als wäre er tot. Der rührt sich ja nicht“, stellte Mia fest.



    „Ist egal. Wenn wir weiter hier bleiben und diskutieren, verlieren wir nur kostbare Zeit“, sagte Toby und lief bereits Richtung der angedeuteten Sträucher. Er wusste nicht wie weit die Zwerge sehen konnten, deshalb war auch in der Ferne, in der die Freunde sich noch befanden, Vorsicht geboten.



    Bis zu dem Buschwerk mussten sie über eine freie Fläche. Sie hatten Glück, denn die gesamte Aufmerksamkeit der Zwerge war auf das Tier gerichtet, dass immer noch planlos umher lief.



    Dann geschah etwas, was Toby überhaupt nicht gefiel. Die Zwerge zogen sich Schutz suchend in die Büsche zurück, die er eigentlich als Deckung vor ihnen benutzen wollte. So war eine Begegnung mit ihnen nicht ausgeschlossen. Und was das bedeuten würde, konnte er sich vorstellen, wenn er an ihren Kampf von soeben dachte. Die Freunde ohne Waffen und die Zwerge mit ihren gefürchteten Hämmern.



    „Wir können nicht durch die Büsche. Wir müssen auf der anderen Wegseite an dem Biest vorbei“, sagte Toby.



    „Da können uns die Zwerge ja sehen. Und das Monster könnte uns tottreten. Das rast ja immer noch wie wild umher“, gab Mia zu bedenken.



    „Wir müssen ihren Beinen ausweichen. Selbst wenn die Zwerge uns sehen, werden sie wohl kaum zu uns rüber kommen, solange das Tier da wütet“, beruhigte Toby.



    „Und wenn sie es doch wagen? Dann haben wir wohl ein Problem“, meinte Lucy.



    „Das haben wir so oder so. Wenn wir hier rumstehen und Palabern kommen wir niemals an dem Ungeheuer vorbei“, sagte Toby.



    Noch in sicherer Entfernung überquerten sie den Weg, der wohl den Wald umrundete, in den sie jüngst hineingelaufen waren. Sie hätten am Waldesrand mehr nach links gehen sollen, dann hätten sie diesen Pfad entdeckt.



    Kurze Zeit später befanden sie sich in der Nähe des Monsters. Sie bobachteten nicht nur dieses Tier genau, sondern behielten auch die Hecken im Auge hinter denen sie die Zwerge, verschwinden sahen.



    Das Vieh war inzwischen ruhiger geworden und wischte sich nur ab und zu über die Augen. Die Freunde waren noch näher herangekommen. Einen großen Bogen konnten sie nicht machen, denn links von ihnen befand sich wieder ein unüberwindbares Dornengebüsch, gleich dem, dass sie vor Kurzem beim Weitergehen behindert hatte. Sie hielten zu diesem Gestrüpp einen respektvollen Abstand, denn immer noch war Toby der Schreck in den Gliedern, als er an die komischen Fangarme dachte, die ihn fast erwischt hätten.



    Das Monster stand nun ruhig da. Es schien als lausche es in alle Richtungen. Die Augen, waren vermutlich bloß soweit verletzt worden, dass es nur für kurze Zeitspanne nichts sehen konnte. Jetzt wo der Schmerz vorüber war, musste es seine Sehkraft wieder erlangt haben, denn es schickte seine Augen spähend in alle Richtungen.



    Die Freunde befanden sich in unmittelbarer Nähe der Beine. Sie konnten nur ahnen, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie unter sie gerieten. Diese, eines mittleren Baumstamms dicken Körperteile mit einem hufartigen Abschluss, die einen Körper, in der Form einer gigantischen Spinne stützten, würde die Kinder zerquetschen wie eine Fliege zwischen Zeigefinger und Daumen.



    Sie wussten nicht, was für ein feines Gehör dieses Monstrum besaß, deshalb vermieden sie jedes Geräusch.



    Es war eine heikle Situation. Das Schlimme daran war, dass dieses Vieh auch die Augen zum Boden richten konnte. Da entdeckte es die verängstigte Gruppe. Es hob ein Bein nach dem anderen sachte an, so als würde sie zu ihrem Opfer schleichen.



    Ein Bein ging dicht an Toby nieder. Er konnte es noch nicht einmal ausweichen, ohne der Gefahr, unter das andere begraben zu werden. Die fast drei Meter hohen Glieder kreisten die Kinder ein. Selbst wenn sie weglaufen würden, wäre es um sie geschehen, denn trotz des gewaltigen Körpers besaß das Ungeheuer eine hohe Geschwindigkeit. Eine Flüssigkeit tropfte aus dem Maul. Sie fiel zischend auf den Boden, um sofort zu verdampfen. Dort wo kleine Grasbüschel auf dem Weg wuchsen, war nur noch braune Erde zu sehen.



    Sie mussten nicht nur auf die Beine dieses Monstrums achten, sondern auch noch auf diese ätzende Substanz.



    Wie froh wären sie jetzt, wenn sich die Zwerge zeigen würden, um ihnen zu helfen. Doch sie waren allein diesem Wesen hilflos ausgeliefert.



    Was sollten sie tun? Sie besaßen keine Waffen, noch irgendeine Idee sich zu retten. Die Bestie schien diese Situation zu genießen, denn sie rührte sich nicht, sondern schickte ihre Augen noch weiter aus den Höhlen. Sie sahen in rote gierig wirkenden Pupillen. Allerdings konnten sie auch eine andere Farbe haben, denn genausogut konnte die Röte von den Hammerschlägen herrühren.



    Wieder fielen Teile des Sabbers neben die Kinder nieder. Vielleicht war es die Spucke die zusammenlief, weil es eine leckere Mahlzeit sah.



    Die Mädchen waren kurz vor einer Ohnmacht und Toby vor einer Panik. Er plante, mit seinen Freundinnen eine Überraschung zu starten und auf Kommando so schnell wie möglich in verschiedenen Richtungen wegzulaufen, sodass dieses Wesen nur ein Opfer aussuchen konnte, um nachzujagen. Nur war ihm auch klar, dass jemand von ihnen wohl getötet werden würde. Er teilte diesen Plan den beiden mit. Fast flüsternd, aus Angst, dass Tier könnte sich erschrecken und sie gleich tottrampeln.



    Sie wussten, nun hieß es Abschied zu nehmen. Für einen von ihnen wohl für immer. So gab Toby den Befehl loszurennen, nachdem sie sich abgesprochen hatten, in welcher Richtung jeder laufen sollte.



    Zunächst war das Tier verdutzt, aber dann durchschaute es den Plan und ehe die Kinder aus dem Gefahrenbereich fliehen konnten, zog sie ihre Beine zusammen, sodass kaum noch eine Lücke vorhanden war und die Fliehenden wie in einem Käfig, gefangen waren. Es gab kein Entrinnen mehr. Der Geifer aus dem Mund wurde dichter und kam schneller herunter.



    Auf einmal hörten sie fast die gleichen Schmerzensschreie, als der Zwerg das Tier mit dem Hammer bearbeitet hatte.



    Die Bestie hob zwei Beine hoch, wodurch sich eine Lücke bildete aus der die Freunde fliehen konnten und das keine Sekunde zu früh, denn das Untier sackte plötzlich in sich zusammen.



    So schnell sie konnten, eilten sie hinter die Hecken, auch auf die Gefahr hin den Zwergen in die Arme zu laufen.



    „Alle Koboldbackenkneifer zusammen und alle Rübensaftrülpser, euch kann man wirklich nicht alleine lassen.“



    „Goyo!“ riefen sie fast wie aus einem Mund.



    Und da sahen sie nicht nur den Kleinen, sondern auch Sinadin und ihre Getreuen, die Grazlings.



    „Euer kleiner Freund hat uns gerufen“, sagte sie.



    Die Kinder sahen die Krieger. Ihre Bogen mit den Pfeilen waren auf das Untier gerichtet.



    „Wie konntet ihr mit diesen kleinen Pfeilen ein solches Wesen töten?“, fragte Toby ungläubig.



    „Die Pfeile sind vergiftet. Das Gift tötet jedes Untier“, gab die Führerin als Antwort.



    „Warum habt ihr es denn nicht bei den Eisdrachen eingesetzt?“, wollte Lucy wissen, deren Nerven wie auch Mias wieder stabil waren.



    „Da kannten wir es noch nicht. Die Elfen haben uns es gegeben. Sie tunken ihre Pfeile darin ein.“



    „Ihr seid den Elfen begegnet?“, fragte Toby.



    „Oh du Unwissender, du Herr des Zweifels und der Weicheier …“, Goyo wurde von Toby unterbrochen: „Wenn du uns auch gerettet hast, brauchst du nicht frech werden. Und außerdem haben uns Sinadin und ihre Mannen gerettet.“



    „Ja. Aber wenn ich nicht so eine Vorahnung gehabt hätte, währet ihr jetzt Rübenmus.“



    „Was mich wundert. Wie bist du denn darauf gekommen, dass wir in Gefahr waren und wo war deine Erleuchtung?“, wollte Toby wissen.



    „Ich war immer in eurer Nähe. Nur zeigen konnte ich mich nicht. Um euch waren stets die Magiekobolde. Sie haben euch auch mit den Wegen in die Irre geführt. Ich musste ihnen ausweichen, sonst hätten sie mich vernichtet.“



    „Und jetzt? Wo sind sie jetzt?“, wollte diesmal Lucy wissen.



    „Mit dem schwarzen Magier zur magischen Stadt“, antwortete Goyo.



    „Magische Stadt!“, rief auf einmal Toby. „Das Schloss! Die Zwerge!“ Er sah ängstlich um sich. „Sie müssen doch hier sein!“



    „Hier sind keine Zwerge“, antwortete die Führerin der Grazlings.



    „Dann sind sie auf dem Weg zum Schloss“, meinte Toby wieder mutlos geworden.



    „Ihr müsst sie aufhalten!“, flehte Mia die Führerin der Grazlings an.



    „Wir können sie nicht aufhalten“, antwortete Sinadin.



    „Ihr habt doch die Pfeile und das Gift“, meinte Mia fast weinerlich.



    „Die Zwerge wurden von der Hexe gegen so etwas widerstandsfähig gemacht. Außerdem kann kein Pfeil ihre Kleidung durchdringen. Sie hat sie in Drachenblut getaucht. Sie ahnte wohl, dass die Elfen oder wir ihnen in die Quere kommen könnten.“



    Nach der enttäuschenden Antwort fragte Toby: „Wo sind denn die Elfen?“



    „Auf dem Weg zur magischen Stadt. Sie wollen uns helfen sie zu befreien“, antwortete Goyo.



    „Wir werden auch dorthin eilen!“, sagte Sinadin und befahl den Kriegern ihr zu folgen, ohne weiteres Wort an Toby zu richten.



    „Nun ist alles aus!“, Toby musste sich bei seinem Satz hinsetzen.



    „Willst du noch eine Decke zum drauflegen, vielleicht auch ein weiches Kissen für deine hohle Birne und ein Glas Rübensaft als Schlaftrunk?“ Goyo musste selbst über seine Sätze kichern.



    „Ach ist doch alles egal. Wir haben verloren“, sagte Toby mutlos. Er wurde aber diesmal nicht von Goyo deswegen kritisiert, sondern Lucy ging Tobys Mutlosigkeit aufs Gemüt: „Du willst aufgeben? Sei ein Mann! Vom Rumsitzen werden wir nichts retten. Wenigstens einen Versuch müssen wir machen. Auf geht’s!“ Sie zog Toby am Arm, der auch etwas verschämt aufstand.



    „Bei allem Koboldbackenkneifer, du hast aber ein Temperament. Genauso wie mein Onkel Tobolda als sein Sohn in die Jauchengrube gefallen war. Keiner war hinterher gesprungen, er auch nicht, aber er sagte: Fürchtet euch nicht vor dem Gestank, ich tu es auch nicht. Denn ich werde den umarmen, der dort hineinspringt, wenn er mit meinem Sohn wieder heraus kommt, knutsche ich ihn ab, obwohl wir dann beide stinken werden wie ein nasser Hund in der Sauna.“



    Die Freunde mussten lachen. Doch aufgrund von Tobys Frage war ihre Heiterkeit sofort wieder verklungen: „Wie sollen wir die Zwerge noch einholen? Die hatten nicht Schutz hinter der Hecke gesucht, sondern waren wahrscheinlich gleich zum Schloss aufgebrochen. Sie nutzten die Ablenkung des Untiers wegen uns. Sie wären bestimmt an dem Tier vorbeigeschlichen, doch musste es sie dabei entdeckt haben.“



    „Ihr wisst, ich darf euch nicht helfen. Ach scheiß der Hund drauf“, sagte Goyo



    „Hey, hey ich bin ein Mädchen und mag diese ordinären Worte nicht!“, schimpfte Lucy aber mehr mit einem Grinsen.



    „Nach deinen mutigen Worten von vorhin glaube ich eher, dass du eine Junge bist“, meinte Goyo mit einem zwinkerndem Auge.



    „Ich kann ja mal nachsehen“, erwiderte Lucy.



    „Könnt ihr nicht mal zur Sache kommen!“, unterbrach Mia wirsch.



    „Genau. Wir scherzen hier rum und die Zeit schwindet dahin. Hast du eine Idee, Goyo?“



    „Die wollte ich ja vortragen, bevor ich von dem Jungen unterbrochen wurde, der sich Mädchen nennt.“ Er sah Lucys strafenden Blick. „Also schei… Ich meine ist doch alles egal. Ich werde euch helfen, ob ich dafür bestraft werde oder nicht, ist mir egal wie Hundeschei… Also ich werde jetzt das tun, was du eigentlich tun solltest, nämlich denjenigen rufen, der mit am Tisch saß. Arimus, den Luftgeist.“



    „Der hat mir doch schon zweimal geholfen. Der kann es nun nicht mehr.“



    „Dir nicht. Aber mir“, antwortete Goyo. Er rief den Namen und im Nu war der Luftgeist zur Stelle. Und so schnell wie der Wind brachte er das Grüppchen zum Schloss. Noch hoch oben in der Luft sahen sie die Zwerge die Eingangsstufen emporstreben und im Eingang verschwinden.



    „Wenn sie das Zimmer vor uns erreichen, werden wir die Königin nicht mehr retten können. Und wie sollen wir sie überhaupt aus ihren gläsernen Zustand zurückzaubern?“, fragte Toby Goyo, während Arimus sie absetzte.



    „Geht erst einmal zu dem Zimmer. Ihr müsst sieben goldene Stufen hinauf, es sind die einzigen im Schloss, die nicht gläsern und zerbrechlich sind. Sucht sie! Tretet aber sachte auf die anderen Flächen, dass sie nicht zerbersten. Die goldenen Stufen enden an der Tür, hinter der die Königin gefangen ist. Öffnet aber nicht den Raum, denn dann werdet ihr hineingezogen und erstarrt ebenfalls zu einer Glasfigur“, warnte Goyo, während sie die Treppen zum Eingang liefen.



    „Und die Zwerge? Wie wollen wir sie aufhalten?“, fragte Toby schnaufend.



    „Lass das meine Sorge sein. Ach ja. Vor der Tür musst du an eine Person am Tisch denken, sie kann euch helfen.“



    „Wer ist diese Person?“, wollte Toby wissen.



    „Da kann ich dir nicht dienen. Ich habe nur bei dem Luftkönig geholfen, denn den konntest du nicht mehr rufen. Aber diese Person am Tisch hast du noch nicht in Anspruch genommen. Und nun muss ich hinter den Zwergen her.“ Mit dem letzten Satz wurde Goyo unsichtbar.



    „Eine Falle“, mutmaßte Lucy.



    „Quatsch. Der hätte doch sonst nicht den Luftgeist gerufen. Warum sollte er uns denn zum Schloss bringen?“, beruhigte Toby.



    Sie schauten nach der goldenen Treppe. Doch so sehr sie suchten, sie fanden sie nicht. Die Sonne musste am anderen Ende des Gebäudes sein, denn in dem Teil, in dem sie sich aufhielten, herrschte Dunkelheit. Sie traten bei ihrem Suchen stets zaghaft auf, was natürlich Zeit kostete.



    Wo befand sich die goldenen Treppe?



    „Hört ihr das?“, fragte Mia erregt.



    „Ja, hört sich an, als würde Glas zerschlagen“, stellte Toby fest.



    „Das sind die Zwerge. Sie haben ihr Zerstörungswerk begonnen“, sagte Lucy.



    „Ich dachte Goyo wollte sie aufhalten“, meinte Toby. Nachdenklich geworden fuhr er fort: „Vielleicht war er doch der Verräter vom Tisch.“



    „Ich denke das ist der Zwerg?“, meinte Lucy.



    „Das ist doch gar nicht der Zwergenkönig, sondern sein Bruder, der hier wütet“, antwortete Toby. „Also kann er auch nicht der Verräter sein.“ Doch nachdenklich fügte er noch hinzu: „Jedenfalls glaube ich, dass es sein Bruder ist.“



    Mia sah etwas irritiert Toby an: „Also ich bin nun vollkommen durcheinander. Wer ist nun der Verräter? Welcher Zwerg saß eigentlich am Tisch?“



    Doch Lucy, wie auch Toby, zuckte nur mit den Schultern.



    Inzwischen hatte die Sonne das Gebäude umrundet und schien durch ein kleines Fenster. Der Strahl traf einen Kristall, der in einer Fassung an der Decke befestigt war. Obwohl ringsum viele gläserne Dinge standen, brach sich das Licht nur in diesem einzigen Gegenstand.



    „Wieso endet der Strahl an der Wand dort“, Toby deutete in die Richtung, wo er auftraf.



    Sie gingen zu der Stelle, aber sie sahen nur ein Mauerwerk, das aus schwarzen Marmor bestand.



    Sie suchten die Fläche ab, sie konnten aber auch um den Punkt herum, auf den der Lichtstreifen auftraf, nichts Außergewöhnliches erkennen.



    „Das wird nur zufällig so sein“, meinte Toby, nachdem er resigniert weitere Forschungen aufgab.



    „Trotzdem ist es eine eigenartige Wand. Alles ist ringsum kristallklar hell, nur diese dunkle Fläche scheint die einzige Ausnahme zu sein“, meinte Mia.



    In der Nähe befand sich ein gläserner Schemel. Mia holte ihn sachte heran. Sie stellte ihn an die Wand, genau unter den Strahl. Zunächst wagte sie kaum, auf diesen zerbrechlichen Gegenstand zu steigen, aus Angst er könne ihr Gewicht nicht standhalten. Doch dann ging sie das Risiko ein. Als sie mit ihrem Kopf zwischen den Strahl und der Wand geriet, hörte sie ein Rumoren. Sie sprang erschrocken vom Schemel. Der Boden unter ihr zitterte, als wolle er jeden Moment einstürzen. Sie wollten schon weglaufen, doch das Beben hörte auf und auch das Rumpeln hinter der Wand.



    „Das hat was mit der Unterbrechung des Strahls zu tun“, stellte Toby fest.



    Er brauchte nicht auf den Hocker zu steigen, denn es reichte, dass er seinen Arm hob, und mit der Hand den Strahl unterbrach.



    Wieder dieses Poltern. Toby blieb tapfer und hielt weiterhin die Handfläche erhoben. Das Rumoren wurde heftiger. Dann fuhr die Wand in den Boden und gab einen Raum frei. Sie hatten Angst, die aber sofort verflog, als sie die goldene Treppe sahen, die nach oben auf ein Podest führte, das sich vor einer Tür ausbreitete.



    „Die goldene Treppe!“, rief Toby begeistert. Mia war nicht mehr zu bremsen. Sie verdrängte ihre Angst, vergaß alle Vorsicht und eilte die sieben Stufen empor. Lucy, die ihr unbedachtes Tun im Voraus geahnt hatte, flitzte hinter ihr her und kannte im letzten Moment verhindern, dass sie die Tür aufriss.



    „Hast du die Warnung vergessen? Wenn du die Tür aufmachst, wirst du in der Raum gesaugt und wirst auch zu einer Glasfigur“, sagte sie noch etwas außer Atem.



    Toby war inzwischen zu ihnen gekommen.



    „Wen habe ich noch nicht gerufen und wer kann helfen?“, murmelte er zu sich. Er sann nach, konnte sich aber nicht so recht erinnern. Die verstrichene Zeit und die vergangenen Aufregungen, ließ ihm die Personen aus dem Gedächtnis schwinden.



    „Wer könnte in den Raum, ohne mit seinen Schritten die Figuren zu zerstören. Denn es wurde ja gesagt, dass jeder Tritt zur Zerstörung der Figuren führen könnte. Also muss jemand in den Raum schweben. Nur was mir ein Rätsel ist, wie sollen die Figuren wieder zurückverwandelt werden?“ Diesmal hatte er laut seine Worte an die Mädchen gerichtet.



    „Denke schneller nach. Die Zwerge scheinen mit ihrer Zerstörung näher zu kommen“, machte Mia auf die zersplitternden Geräusche von Glas aufmerksam.



    „Scheinbar kann Goyo sie nicht aufhalten“, sagte Lucy.



    „Seht! Da kommt der erste Zwerg!“, rief Mia und zeigte nach unten.



    „Denke schneller!“, rief Lucy aufgeregt.



    „Ich habs!“ Toby rief erleichtert: „Eleve hilf uns!“ Er schrie es so laut er konnte. Doch das hätte er lieber bleiben lassen sollen. Durch diese lauten Töne vibrierten die gläsernen Gegenstände. Aber nur für kurze Spanne.



    Kaum hatte er den Namen gerufen, erschien die Königin der Feen.



    Der Zwerg hatte bereits die Hälfte der Treppe erreicht.



    „Öffne den Raum! Stellt euch seitlich!“, sagte sie zu den Freunden.



    Als Toby ihr den Eingang öffnete und in ihrem Schutz nach hinten trat, schwebte die Elfe in das gläserne Zimmer. Kurze Zeit später, geschah mit dem Schloss etwas Merkwürdiges. Die Gegenstände wurden wieder zu dem Material, aus dem sie gefertigt wurden. Nur Dinge, die sowieso aus Glas waren, blieben auch so. Das Schloss hatte wieder seinen früheren Zustand zurückbekommen.



    Aus der Tür schritt, majestätisch ihr Haupt erhoben, eine junge Frau, deren schwarzes Haar, bestückt mit einem Diadem wallend auf der Schulter hing. Sie hatte ein blutrotes verziertes Kleid an.



    Inzwischen waren die Zwerge auf dem Podest angekommen und erhoben ihre Hämmer. Da sie nicht an die Köpfe der Freunde herankamen, wollten sie die Schienbeine treffen, damit sie sich vor Schmerz krümmen würden, um sie dann erschlagen zu können. Doch die Königin streckte ihnen die Arme entgegen. Ein Blitz kam aus ihren Fingerspitzen, der die Zwerge zurückschleuderte und die Treppe hinunter fallen ließ.



    „Wow!“, sagte Toby. „Das war ein Ding. Wie machst du das?“



    „Ich bin nicht umsonst die Königin vom Zauberland. Außerdem habe ich einen guten Lehrmeister, nämlich meinen Vater. Schließlich bin ich die Tochter eines Zauber und Magielehrers.“



    Mia sah sich um und dann in den Raum: „Waren sie alleine da drin!“, fragte sie etwas enttäuscht.



    „Sag ruhig du zu mir, wie der Junge auch. Ja, ich war allein hier drin.“ Sie schwieg erschrocken. „Wo ist mein Personal geblieben?“



    Doch Mia reagierte nicht darauf, sondern fragte nur: „War da nicht auch ein Junge?“ Als die Königin verwundert fragte, warum sie das wissen wolle, erklärte sie es.



    „Nein. Es war kein fremder Junge auf dem Schloss.“



    Die Zwerge hatten genug. Sie wollten sich nicht noch einmal mit der Königin anlegen und zogen die Flucht vor. Kurz darauf erschien Goyo mit dem Dienstpersonal der Königin.



    „Die habe ich im Keller gefunden und befreit“, sagte er mit Stolz, wobei er befreit besonders betonte.



    „Oh du hast mit jemand gekämpft, um sie freizubekommen?“, fragte Toby.



    „Ja mit dem Schlüssel hat er gerungen, weil er Mühe hatte ihn umzudrehen“, sagte einer der Dienstboten.



    Sie mussten darüber herzhaft lachen.



    „Seine schwerste Heldentat war, einige Sachen aufeinader zu stapeln, damit er überhaupt an die Schlüssel kam. Aber wir danken den süßen kleinen Kerl, dass er uns befreit hat“, sagte eine Magd.



    „Bei allen Rübensaftpressen. Ich und süß! Pfui Teufel! Ich bin sauer, weil ich als süß bezeichnet wurde. Ich bin doch kein Püppchen. Mädchen sagen zu Püppchen oder Babys sie seien süß, aber nicht zu einem Kobold. Es ist wieder ein Grund eine Rübensaftorgie zu veranstalten.“



    Die Anwesenden wussten nicht, hatte der Gnom es im Spaß gesagt oder im ernst.



    Die Fee verabschiedete sich, wurde aber von Toby noch gefragt wie sie es denn fertig gebracht habe, dieses Wunder zu bewirken: „Noch nie etwas vom magischen Feenstaub gehört?“, fragte sie nur und schwebte davon.



    Durch ihren gläsernen Zustand konnte die Königin nicht wissen, dass inzwischen die magische Stadt belagert wurde. Nachdem sie es durch Toby erfahren hatte, sagte sie: „Ich muss schnellstens dort hin und meinem Vater helfen.“



    „Wir müssen dort hin“, meinte Goyo und auch die Freunde wollten mit.



    Der Kobold rief noch einmal den König der Lüfte und im Nu befanden sie sich auf einem Hügel vor der magischen Stadt.



    Was sie da sahen, behagte ihnen überhaupt nicht.



    Eisdrachen flogen ständige Angriffe. Sie ließen eigenartige Gegenstände aus ihren Krallen fallen, die bei ihrem Auftreffen riesige Blitze verursachten. Unten hatte sich eine Armee mit seltsamen Kreaturen vor der Stadtmauer ausgebreitet, bereit die Stadt zu stürmen.



    Toby berichtete der Königin in aller Eile von ihrem Auftrag, aber auch, dass der böse Magier die Bücher des Schicksals verbrannt habe.



    „Dann können wir das Gute nicht mehr retten“, sagte sie mit einem leichten Seufzer.



    „Warum sind sie denn so wichtig?“, fragte Lucy.



    Sie antwortete: „Äon der Herr der Zeit hatte sie im Land verstreut. Seine Wut über das gestohlene Tagebuch war so groß, dass er auch ein verfluchtes mit darunter mischte. Er sagte: Wer auch immer die Bücher findet und nicht mein Tagebuch vorher, der muss das Schicksal herausfordern und die Kapitel in jedem Buch beginnen. Er würde dann die Kapitel zu Ende schreiben. Um aber dem Land eine Möglichkeit der Rettung zu geben, sagte er weiter, würde wenn alle Bücher gefunden sind, jede siebte Seite, in jeder siebten Zeile jedes siebte Wort und alle sieben Wörter aneinandergereiht, das Land vor einem Unheil bewahren. Aber das kann nur ich vorlesen. Es sind sieben Rätsel die nur Kinder eines fernen unbekannten Landes lösen können. Euer kleiner Freund, nannte dieses Land Erde. Er meinte, dass ihr besondere Häuser hättet, in denen ihr klug gemacht werdet.“



    „Ja, wir nennen es Schulen“, sagte Toby.



    Die Königin sprach weiter:



    „Dieser kleine Wicht ...“ sie unterbrach sich, als sie Goyos strafenden Blick hinsichtlich des Wortes ‚klein’sah „ Ich meine natürlich euer großer Freund des Geistes, hatte es geschafft, mit dem Buch auf die Erde zu kommen.“



    Sie hatten Aufmerksam zugehört und waren in ihre Worte vertieft, wurden aber schnell darin unterbrochen, als sie erneute Detonationen hörten.



    „Das hält die Stadt nicht mehr lange durch!“, meinte die Königin erschrocken.



    „Wo sollen wir nach den Siegeln suchen? Vielleicht hilft es auch ohne Bücher. Vielleicht brauchen wir nur die Siegel zu brechen?“, fragte Toby, der so langsam ungeduldig wurde. Ihm fielen die Sätze ein, die ihm damals auf der Burg gesagt wurden.



    Sieben Kapitel, sollen es sein, sieben Siegel, die er brechen muss, sieben Stufen die er gehen soll und sieben Stunden zu seinem Verderb.



    Die sieben Stufen waren wohl die goldenen zum gläsernen Raum, doch der weitere Satz machte ihm etwas Angst. Sieben Stunden bis zu seinem Verderb. Er sagte es der Königin.



    „Das soll heißen, nur du kannst die Siegel brechen und nur du alles beenden.“ Sie fiel wieder in Traurigkeit, als sie weiter sagte: „Aber es ist doch sowieso vorbei. Wir können nichts mehr tun.“



    „Wir können es auch nicht mehr verhindern“, hörten sie die Führerin der Grazlings. Neben ihr stand die Königin der Elfen.



    „Sie müssen ein Gegenmittel für unsere vergifteten Pfeile haben. Sie können den Eisdrachen nichts anhaben“, sagte nun auch die Königin der Elfen.



    Lucy deute zur Stadt: „Ich glaube dort war ich schon einmal. Das ist doch der riesige Dom der Gottheit.“



    Durch die Dunkelheit bei ihrer Ankunft, konnten sie die Stadt nicht richtig erkennen, nun aber, da der Morgen graute, sahen sie deutlicher die Häuser hinter der Stadtmauer. Da erkannte auch Toby, dass er vor einiger Zeit vor der Mauer die Nacht verbrachte. Es war, als der Magiersohn ihn zu dem Haus mit der Falle führte. Er war bereits unwissentlich in der magischen Stadt gewesen.



    In der Ferne sahen sie sieben Burgen stehen, die sich als Konturen drohend in der aufgehenden Sonne abzeichneten



    „Sind da nicht auch die Burgen der feindlichen Brüder?“, fragte er die Königin, die es bestätigte.



    Als Toby die Burgen sah, fiel ihm die Statue im Schaufenster von Mister Oliver, dem Ladenbesitzer, wieder ein. War es nur ein Zufall, dass er sie auf der Fahrt zur Bibliothek gesehen hatte? Sie glich wie eine dieser Burgen. Sie hatte sieben Einkerbungen. Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte bereits damals Hinweise erhalten. Die verschwundene Chronik und dann die anschließend fehlende Burg im Schaufenster, als er sie auf dem Rückweg noch einmal betrachten wollte, all dieses war bereits ein Tipp für seine spätere Suche. Und nun fielen ihm die sieben Fenster wieder ein.



    Er erzählte der Königin davon. Sie überlegte kurz und meinte dazu: „Das wird es sein. Eine der Burgen ist der Schlüssel zu allem. Aber nur welche? Ich muss gestehen, noch nie von den sieben Fenstern gehört zu haben.“



    „Ich glaube, es zu wissen.“ Sie sahen erstaunt Goyo an.



    „Du willst es wissen? Ausgerechnet du Rübensaftnuckler? Wohl heute zu viel daran geschnuppert?“, fragte Toby scherzhaft.



    Der Kleine wendete sich an die Königin und meinte: „Du bist doch die Königin. Du kannst doch auch Bestrafungen aussprechen.“



    Sie nickte und wartete gespannt was Goyo wollte: „Dann verurteile ihn zum Tot durch die Rübensaftpresse.“



    „Ich kann niemanden zum Tot verurteilen. Das gibt es nicht im Zauberland. Außerdem bin ich erstaunt, dass so etwas grausames von so einem kleinen drolligen Kerlchen kommt.“



    „Bin nicht klein und auch nicht drollig.“



    „Natürlich nicht. Du bist der Größte unter den Kleinen“, sagte Regina so der Name der Königin und zwinkerte den Kindern zu.



    „Nun sag schon, Welche Burg ist es“, wollte Mia wissen. Sie hatte immer noch Angst ihren Lucas nicht mehr wieder zusehen.



    „Die Burg des bösen Magiers. Er hatte das Tagebuch gestohlen. Er wusste von den Büchern und er wusste, dass die siebte Seite aus den Büchern zu einer Lösung und Vernichtung des Bösen führen könnte. Und da gibt es noch das verfluchte Siegel. Das kann nur auf seiner Burg sein, denn die guten Mächte würden nie zulassen, dass es auf der Burg der Guten ist.“ Goyo hatte Toby nachdenklich gemacht. Der Junge sagte auch nach kurzem Überlegen: „Mir fallen fast Wort für Wort Sätze von Gyrson dem Zwergenkönig wieder ein, als er uns aus der Zelle befreite. Wieso erinnere ich mich plötzlich so an die Einzelheit?“



    „Nun sag schon! Was sagte er?“, forderte die ungeduldige Mia ihn auf.



    „Als wir meinten, wir könnten doch durch einen Gang mit ihnen fliehen, sagte er, dass es nicht ginge, weil der böse Magier eine Bestie davor zur Bewachung gestellt habe. Er wolle verhindern, dass die Zwerge jemals wieder Ihre Festung betreten könnten. Dieser Bestie waren wir ja begegnet, denn es war die, die uns den Weg versperrte und mit dem die Zwerge kämpften. Und dann sagte er noch: Da unten solle sich etwas Unheimliches herumtreiben und etwas bewachen.“



    „Wir müssen in die Burg des Bösen.“, sagte die Königin.



    „Und wenn sie keine sieben Fenster hat? Dann ist sie die Falsche. Ich habe Angst“, gab Toby zu. „Angst vor dem Satz sieben Stunden zu meinem Verderb. Aber ab wann zählen die Stunden?“



    „Ab den Moment, wo die Königin befreit wurde. Ab nun kann ich dir helfen“, sagte Goyo.



    „Wieso so plötzlich?“, fragte Toby erstaunt.



    Aus dem Gebüsch trat Goyos Ebenbild und sagte: „Weil ich es ihm soeben durch eine Gedankenübertragung mitgeteilt habe. Ich und mein Zwillingsbruder sind immer mit den Gedanken verbunden. Ich habe den Auftrag von der Tischrunde bekommen, es ihm auszurichten. Nun zu dir du Verräterin.“ Goyosa, der König der Kobolde unterbrach sich: „Wo ist sie hin?“



    „Wer?“, fragten sie wie aus einem Mund:



    „Die Königin der Elfen. Sie ist die Verräterin.“



    „Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Sie hat uns das Gift gegeben, um das Untier zu töten. Ihr Ziel war es euch zu retten, damit ihr die Königin findet, denn der Raum in der sie gefangen gehalten wurde, war niemanden bekannt, nur ihr konntet ihn entdecken. Ihr, die ihr den Auftrag bekommen habt. Deshalb wirken unsere Pfeile nicht gegen die Eisdrachen. Das ist nur eine harmlose Flüssigkeit und kein Gift“, sagte die Führerin der Grazlings zornig.



    „Ich muss mich beeilen. Sie wird bestimmt den bösen Magier aufsuchen und von unseren Gesprächen berichten“, meinte Toby.



    „Auf was warten wir noch. Ich werde dich begleiten!“, schlug Goyo vor.



    „Wir werden ihn begleiten!“, sagte Lucy und auch die anderen stimmten ein.



    „Nein!“ Goyos Zwillingsbruder machte eine abwehrende Handbewegung. „Er kann nur mit Goyo und der Königin dorthin gehen.“ Er wendete sich an Toby direkt: „Sieben Tage bis zu deinem Verderb. Mir fällt es jetzt ein, ab wann die Tage gezählt wurden. Ab den Moment, als ihr das Buch im Sumpf gefunden habt. Inzwischen sind mit dem heutigen beginnenden Tag sechs vergangen. Genau um Mittag bricht der siebte an.“



    „Du meinst wohl um Mitternacht“, korrigierte Toby ihn.



    „Nein. Der neue Tag bis zu deinem Verderb beginnt zu der Stunde, als du das Buch im Moor gesehen hattest und das war um zwölf Uhr Mittags. Sobald die Uhr zwölfmal schlägt, musst du das Geheimnis aufgedeckt haben und das böse Buch vernichtet, sonst wirst du sterben.“



    „Und dann kannst du keinen Rübensaft mehr trinken! Komm schon beeilen wir uns“, drängte Goyo.



    Toby sah ihn verzweifelt an „Wie sollen wir aber in die Burg kommen? Den Eingang wo mich damals Kasur hingelockt hatte, können wir nicht benutzen, denn dazu müssten wir in die Stadt. Und um die Burgen soll ein magischer Ring sein.“



    „Es gibt ein Geheimgang, der benutzt werden sollte, wenn die Stadt belagert würde. Was bis jetzt nie vorgekommen ist, daher ist er in Vergessenheit geraten. Wir haben ihn als Kinder immer genutzt, um vor den Stadttoren herumzustromern.“



    Unter aller gebotener Vorsicht führte sie die Königin zu dem Versteck, das weiter von der Mauer entfernt war und durch schützendes Dickicht abgeschirmt. Obwohl nicht lange genutzt, konnten sie die mit Laub überdeckte Luke öffnen.



    Die beiden wussten, dass ab jetzt es an ihnen lag, das Schicksal zum Guten zu lenken.



    Der Gang war nicht besonders groß und unbeleuchtet, aber dank Goyos Fähigkeiten, Licht zu zaubern, kamen sie schnell voran.



    Gefährlich wurde es, als der Gang endete und sie nach oben mussten. Schon beim ersten Anblick des Tageslichts flüchteten sie noch einmal zurück in den Stollen, denn neben ihnen schlug eines der explosiven Geschosse der Eisdrachen ein. Als sie erneut nach oben kamen und endgültig aus der Luke konnten, sahen sie viele Häuser in Flammen stehen. Aber wo war nur dieses Gebäude, in dem Toby von Kasur geführt wurde?



    „Es war ein Haus mit drei Etagen und nur einem Fenster und das an irgendeinem Ende der Stadt“, flüsterte er Goyo zu.



    „So wie das da?“, fragte der Kleine.



    Sie hatten Glück. Fast in unmittelbarer Nähe dieses Hauses war der Ausstieg aus dem Geheimgang.



    Toby atmete erleichtert auf. Aber ihn stockte zugleich der Atem wieder, als er die Uhr des riesigen Doms elf Uhr schlagen hörte.



    „Das schaffen wir nicht. Ich habe nur noch eine Stunde Zeit“, sagte er ängstlich.



    „Auf was warten wir dann noch. Los ins Haus!“, sagte Goyo.



    Ständig hörten sie Explosionen.



    Dann standen sie vor der verschlossenen Tür.



    „Und nun?“, fragte Toby mutlos.



    „Wie hat der Magiersohn sie denn geöffnet? Ich sehe kein Schloss an ihr?“, fragte Goyo.



    „Ich habe es nicht gesehen, da ich hinter seinem Rücken stand.“



    „Bestimmt mit Magie“, mutmaßte die Königin.



    Goyo murmelte einige Worte und dann öffnete sich das Portal. Toby machte dazu keine Bemerkung, sondern nickte nur anerkennend Goyo zu.



    Innen war es genauso wie damals.



    Sie kamen an den Raum in den ihn ehemals Kasur gelockt hatte und dessen Wand er, Dank Goyos Hinweis, mit einem Zauberstab öffnen konnte. Sie war noch offen.



    Dann kamen sie an den Abgrund, an dem Toby Sodeon um Hilfe gebeten hatte. Diesmal brauchte er ihn nicht rufen, denn der Abgrund war bereits mit Wasser gefüllt und auf ihm lag ein Boot. Doch wie erstaunt waren sie, als sie davor zwei Schwäne sahen, aber noch erstaunter, aber auch erschrocken zugleich, wen sie im Boot erblickten. Es war der schwarze Elf.



    Goyo bemerkte die Furcht Tobys: „Keine Angst er ist uns gut gesonnen. Er war es immer. Nur die Königin, also die Verräterin, hatte uns alle getäuscht.“



    Toby dachte plötzlich an die Feder der Liebe. Er bekam Angst. Wenn die Elfe sie ihm so Weiteres gegeben hatte, dann könnte sie nichts Gutes bedeuten. Ja sie könnte ihm sogar Unheil bringen. Warum sollte sie ihm so ein kostbares Kleinod geben? Aber hatte die Feder sie nicht bereits gerettet gehabt? Ohne sie wären sie niemals aus dem Moor entkommen. Doch wieder beschlichen ihn Zweifel. Führte dieses Schreibutensil sie nicht auch zu dem bösen Buch? Tobys Zweifel wurden immer größer. Doch bevor er deswegen noch den Mut verlieren würde, lenkten ihn die weiteren Ereignisse ab.



    Als sie ungehindert die andere Seite der Schlucht erreichten, standen sie wieder vor der Figur, die ihm damals Blitze vor die Füße sendete. Sie schien wieder aktiv, denn auch jetzt schlugen erneut welche ein. Toby konnte nicht mehr weiter. Er wurde unruhig, dachte er an die schwindende Zeit. Er sprang zur Seite, denn diesmal sah er den Blitz auf sich zukommen. Er sollte nicht mehr gewarnt werden, sondern diesmal getötet. Wieder fiel ihm der Satz ein: Nur sieben Stunden zu deinem Verderb. Waren die sechs Stunden bereits beendet und die siebte angebrochen?



    Wo war Goyo? Warum half er ihm nicht? Die Königin stand erstarrt.



    Plötzlich senkte die Statue ihren Arm und kein Blitz hielt sie mehr auf.



    „Auf was wartet ihr noch? Auf die Rübensafternte?“, hörten sie Goyos freche Worte.



    „Rübensaft kann man nicht ernten. Nur Rüben.“



    „Ach Klugscheißern tust du auch noch? Komm lieber her. Ich habe den Sensor zerstört.“



    „Woher weißt du, was ein Sensor ist?“



    „Weil ich nicht mit geschlossenen Augen durch die Welt träume, sondern mich für alles bei euch interessiere. Wenn du in eurem Physikunterricht pennst ist das deine Sache, aber ich passe auf.“ Goyo kicherte als er weiter sagte: „Kannst du dich noch erinnern, als du gekniffen wurdest und deinem Sitznachbar eine runter gehauen hattest, weil du eingepennt warst und dich erschrocken hattest? Das war ich.“



    „Ein Glück, das du mir das sagst. Das gibt später Rache.“ Toby sagte dies belustigt und meinte weiter: „Das hat mir Nachsitzen und einen Vermerk ins Klassenbuch eingebracht. Wieso habe ich dich nie gesehen?“



    „Weil ich auf Erden unsichtbar bin. Doch wir müssen weiter“, drängelte der Kobold.



    Sie gingen den Gang entlang und kamen in dem Raum, in dem Lucas und Lucy gesessen hatten. Toby schaute ängstlich nach links, wo damals der Hund im Käfig lauerte. Doch er war nicht mehr vorhanden. Unter aller Vorsicht schlichen sie durch die Burggänge, in der Angst jemanden zu begegnen. Doch die Burg war wie ausgestorben.



    Dann kamen sie an den Gang, der in den Keller zu den Verliesen führte.



    Hier lauerte das Ungewisse, die Gefahr. Etwas Geheimnisvolles soll da sein.



    Toby sah die aufgebrochene Zelle, aus der die Zwerge den Schlüssel holten, den Kasur hineingeworfen hatte.



    Gegenüber sah Toby die offene Zelle, in die sie gesperrt waren. Da lagen noch die Anzüge, die sie ausgezogen hatten, um gegen ihre Kleidung zu tauschen.



    „Ich habe etwas gespürt“, sagte Toby. „Es war als streifte mich jemand.“



    „Ich sehe aber niemand“, meinte Goyo.



    „Ich auch nicht“, sagte die Königin.



    „Es ist was hier. Ich spüre es deutlich“, Toby meinte, wieder einen Luftzug zu spüren.



    Doch seine Begleitung konnte es nicht bestätigen.



    „Ich möchte nur wissen, wie Kasur unsere Kleidung hierher gebracht hatte. Er sagte zwar durch einen anderen Gang, aber das glaube ich nicht. Der hatte gar nicht so viel Zeit damals. Denn unsere Kleidung hatten wir in unseren Schränken im Zimmer. Die musste er geholt haben, als wir einen Augenblick nicht in unseren Räumen waren.“



    Auf einmal erloschen die Fackeln, die bisher die Umgebung ausgeleuchtet hatten.



    „Zaubere Licht!“, forderte Toby Goyo auf.



    „Ich kann nicht. Irgendetwas hindert mich daran.“



    Toby hörte ein Knurren. „Der Wüstenhund. Jemand hat die Fackeln gelöscht, damit der Hund uns angreifen kann. Der wird wohl das Geheimnisvolle sein.“



    Toby spürte plötzlich den heißen Atem des Tieres in der Nähe seines Halses.



    Da hörte er zu seinem Schrecken eine Uhr anfangen zu schlagen. Er wusste, das konnte nur bedeuten, dass seine Zeit abgelaufen war und die siebte Stunde anbrach und damit sein Verderb.



    Doch plötzlich wurde Licht.



    „Ein Glück“, hörte er Goyo, „mir fiel mein Notzauber wieder ein. Der ist wirksam, wenn Magie meinen normalen verhindert. Aber den Notzauber kann ich nur einmal sagen. Wir müssen hier weg, denn lange hält er nicht an.“



    „Aber wohin?“, fragte Toby voller Panik, wenn er daran dachte, es könne jederzeit wieder dunkel werden. Dann sann er nach und deutete zur Zellenwand.



    „Das Schlagen der Uhr kommt von dort. Neun mal hat sie es bis jetzt getan.“ Er lief hin und tastete die Wand ab. „Zehn!“, zählte er weiter. Doch warum erfolgte kein weiterer Klang? Dann fand er einen kleinen Knopf. Als er darauf drückte, öffnete sich eine Wand. Dahinter führten einige Stufen in die Höhe. Er sah eine Tür. Doch als er noch einmal zurückblickte, um nach der Königin zu schauen, sah er wie sie sich im Kampf mit einer Bestie befand.



    „Wir müssen die Königin retten!“, schrie er wie von Sinnen. Er sah wie das Untier die Pranke erhob, um sie der Königin auf den Kopf zu schlagen. Plötzlich schrie das Vieh auf. Der schwarze Elf war herbeigeeilt und hatte dem Tier einen Speer in den Rücken gestoßen. Doch das Untier bewegte sich nur heftig hin und her, ließ aber nicht von dem Versuch ab, die Königin zu erreichen, die, die Stufen hinauf flüchtete. Der Elf stieß wieder zu.



    „Lauft! Lauft um euer Leben und schließt die Tür hinter euch!“, schrie der Elf. Wieder benutzte er den Speer. Doch durch die Schnelligkeit des verletzten Tieres, dass die Treppen hinaufstürmte, traf der Speer nicht, sondern fegte nur durch die Luft.



    Goyo war bereits durch die Tür. Die Königin strauchelte in ihrer Aufregung ausgerechnet an der letzten Stufe. Das Tier befand sich bereits bei ihr. Der Elf holte zu einem erneuten Stoß aus. Diesmal traf er das Ungeheuer. Doch es war immer noch nicht matt gestellt. Es bäumte sich auf. Toby zog die Königin an den Armen. Es gelang beiden, hinter die Tür zu flüchten und sie zu schließen. Nur der Elf blieb mit dem Untier davor.



    „Hoffentlich geschieht ihm nichts!“, sagte die Königin, nachdem sie tief durchgeatmet hatte.



    Vor sich sahen sie sieben Türen mit jeweiligen Einkerbungen.



    „Ich habe euch erwartet. Während ich hier spreche, bin ich an einen anderen Ort. Dort bereite die Übernahme meiner Macht vor. Ich habe damals die Bücher nicht verbrannt, sondern dich, du Junge von der Erde, nur getäuscht. Ich weiß, nur du kannst die Siegel mit deinem Geist brechen und die Türen öffnen und das nur mit dem Geheimnis der Bücher. Diesen Raum hatte ich durch Zufall entdeckt, den Äon so gut getarnt hatte und der in die Räume der Burg führt. Das heißt, entdeckt hatte es eigentlich mein Sohn und benutzte ihn, um euere Kleidung in die Zelle zu bringen. Nun, da ich nicht richtig mit euch rede, sondern es vorher durch Magie vorbereitet habe, könnt ihr auch keine Fragen an mich stellen. Und so nimmt denn das Schicksal seinen Lauf. Du, mein Junge, schaue in die rechte Ecke. Dort siehst du eine Steinfigur.“



    „Lucas!“, rief Toby und wollte zu ihm laufen, doch die monotone Stimme des bösen Magiers sprach weiter, sodass er gezwungen war zuzuhören.



    „Diesen Jungen habe ich damals gefangen genommen, als ihr unten in dem Tempel ward und er das Buch holen sollte. Kannst du nur eines der Siegel nicht öffnen, dann wird es nicht nur dein, sondern seinen und den anderen ihren Tod bedeuten. Nur Äon könnte durch einen Eintrag in sein Tagebuch, euch noch retten. Aber siehe auf die rechte Seite. Dort liegt sein begehrtes Büchlein. Sieh das kleine Flämmchen unter ihm. Es wird immer größer werden, und irgendwann das Tagebuch verbrennen. Das würde den Zorn des Herrn der Zeit ins Unermüdliche steigern, dann wird er alles vernichten. Vor der Statur, dem Abbild meiner Burg, liegen sieben Bücher. Du weißt, was du zu tun hast.“



    Toby sah die Burg, die er im Schaufenster erblickt hatte, aber etwas war anders. Es waren nicht mehr sieben Fenster, sondern sieben kleine Türen, aber nur sechs Einkerbungen in ihnen.



    „Ich weiß, du siehst dir diese Statue an und ich weiß, du bemerkst das Fehlen einer Mulde in einer Tür. Ich kenne die Bedeutung. Begehst du einen Fehler, wird es fürchterlich für euch enden.“



    Toby wurde misstrauisch. Ihm rutschte dennoch eine Frage heraus:



    „Ich denke, wenn ich die sieben Siegel breche, indem die Königin jede siebte Seite der Bücher aufblättert und in der siebten Zeile das siebte Wort vorliest, dann kann ich alle Siegel brechen. Aber dann siegt doch das Gute und das ist doch nicht in deinem Sinne.“



    „Er wird dir nicht antworten. Aber ich denke, die Lösung zu kennen. Unter den sieben guten befindet sich auch das Böse. Selbst wenn du die guten brichst, bleibt unter ihnen das Böse, das du zerstören musst. Kannst du es nicht, dann siegt das Böse.“



    „Aber ich weiß doch nicht wie das Böse aussieht!“ Toby war verzweifelt.



    „Das ist es ja, was diesen bösen Magier so sicher macht. Wenn du denkst du hast das böse Siegel und es ist in Wirklichkeit das gute und du vernichtest es, hat auch das Böse gewonnen. Es ist so, als wenn du im Kreis läufst und das Ende suchst.“



    Toby aber auch die Königin waren über Goyos Worte verwirrt.



    Toby sah zu Lucas und dann auf die Bücher.



    Die Königin schlug zögerlich das erste auf. Die Mächte des Schicksals hatten vieles hineingeschrieben. Zunächst konnte sie die Schrift nicht entziffern. Nur einige Sätze am Anfang gab ihr einen Hinweis, den sie laut vorlas: „Nenne die sieben Weltwunder. Es wird jeweils neben den Büchern in denen das Rätsel steht ein Symbol erscheinen. Setze dieses in die Kerben der Burg, dadurch öffnet sich die Tür, die zu dem Symbol gehört. Aber lasse dich nicht täuschen, denn die Symbole dort können anders aussehen. Eine Hilfe geben dir die Wörter auf der siebten Seite in der siebten Zeile. Doch Vorsicht! Wenn du alle kleinen Siegel in die Statue gesetzt hast, bleibt ein großes übrig, dass du direkt in die große Tür setzen musst. Doch das wird unmöglich sein, da sich in dem Moment wo du es einsetzt, sich alle Türen öffnen und du in eine von ihnen gesaugt wirst. Es gibt nur eine Lösung, aber die musst du selbst herausfinden.“



    „Au weia“, sagte Toby. „Das werde ich nicht schaffen.“



    Aber nun wusste er, worum er als Kind der Erde dazu auserkoren war. Der Herr der Zeit musste gewusst haben, dass dieses für Bewohner des Zauberlandes unlösbar sein musste. Denn wer kannte in diesem wundersamen Land schon die sieben Weltwunder?



    Die Königin blätterte im ersten Buch und las nur das Wort: „Babylon“.



    Toby überlegte, während die Königin unwissend den Kopf schüttelte, sie kannte nicht das Wort.



    Toby überlegte. Er kannte den Ausdruck irgendwo aus der biblischen Geschichte, aber einen Zusammenhang mit den Weltwundern konnte er nicht daraus schließen.“



    Goyo sah seine Mutlosigkeit, schon beim ersten Wort zu scheitern und sagte tröstend: „Lass den Kopf nicht hängen.“



    „Das ist es. Hängen.“



    „Wen willst du aufhängen?“, fragte Goyo entsetzt.



    „Es sind die hängenden Gärten von, von…“ Doch das hatte schon gereicht. Er brauchte den Ort nicht zu nennen, der ihm sowieso nicht eingefallen wäre. Vor dem Buch tauchte das Symbol der hängenden Gärten der Simaris von Babylon auf.



    Doch wo sollte er es in die Statue einfügen? Da sah er die Abbildung einer Pflanze.



    In dem nächsten Buch erblickte er eine riesige Figur und er wusste, es war der Koloss von Rhodos. Auch hier fand er das Symbol auf der Statue.



    Und so meisterte eine Aufgabe nach der anderen, bis er an das letzte, große verheißungsvolle Siegel kam. Und da überfiel ihm eine unsagbare Angst und er bekam Zweifel, denn ausgerechnet diese Letzte war das Sinnbild eines Gottes.



    Wie war nun Zeus gesinnt gewesen? Böse oder gut?



    Er hatte sich eigentlich nie so für die Götter interessiert, aber er meinte Zeus sei gewalttätig und herrschsüchtig gewesen. Also neigte er mehr zu dem Bösen.



    War das das böse Siegel?



    Er wollte schon herausbekommen, wie er es vernichten könnte. Als ihm eine Stimme Einhalt gebot.



    „Halt!“, befahl ihm der schwarze Elf. „Sieh dir die Flamme unter dem Tagebuch an. Sie hat es fast erreicht. Bald wird es brennen. Schau zur Steinfigur deines Freundes, sie bröckelt bereits. Wenn du das letzte Siegel einsetzt, wird alles vernichtet.“



    „Wie bist du hereingekommen? Wir hatten doch die Tür geschlossen?“, wollte Toby wissen.



    „Ich konnte sie öffnen, nachdem ich das Untier getötet hatte. Ich will euch retten.“



    „Ausgerechnet du? Der als Verräter gilt? Der das Elfenreich verraten hat?“



    „Nur zum Schein. Ich musste alle täuschen, um das hier zu einem guten Ende zu bringen. Du besitzt die Feder der Liebe. Gib sie mir. Ich werde durch ihr das Böse vernichten. Nur ein Angehöriger der Elfen kann es tun.“



    „Wieso soll ich dir glauben?“, fragte Toby misstrauisch.



    „Es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Habe ich nicht bewiesen, dass ihr mir trauen könnt? Ich habe um euer Leben gekämpft. Warum sollte ich mein eigenes riskieren, wenn ich nicht ehrlich mit euch meine?“



    Toby sah ein, dass der Elf recht hatte.



    Toby hangelte die Feder der Liebe aus seiner Tasche und wollte sie dem Elf übergeben. Er blickte zur Königin, um zu sehen, ob sie Einwände hatte, doch sie guckte nur regungslos zu ihm.



    Er blickte zu Lucas und er sah wie er weiter bröckelte, in diesem Augenblick begann eine Uhr zwölfmal zu schlagen. Er wusste, die Zeit lief jetzt ohne Gnade ab.



    Er hielt dem Elf die Feder entgegen. Doch da hörte er jemanden vom Eingang her rufen: „Wirf die Feder gegen die leere Einkerbung der letzten Tür!“



    Der Elf hob seinen Speer gegen Toby und forderte: „Gib mir die Feder oder du bist des Todes!“



    Er wollte zustechen, als er wieder hörte: „Wirf die Feder!“



    Toby bemerkte wie die leichte Feder immer schwerer wurde. Er überlegte nicht mehr. Er warf sie gegen die letzte Tür.



    Es entstand eine gewaltige Stichflamme.



    „Wie müssen fliehen!“, rief die Königin. „Die Burg wird zerstört.“



    Sie eilten zu dem Ausgang. Da sahen sie auch, wer den Befehl gegeben hatte, die Feder zu werfen. Es war der Bruder des Zwergenkönigs und neben ihm stand Gyrson.



    Doch sie hatten keine Zeit für lange Erklärungen, denn in unmittelbarer Nähe vernahmen sie heftige Explosionen.



    Unter Führung der Zwerge stürmten sie zu dem Ausgang, den nur die Zwerge kannten. Kurze Zeit später standen sie im Freien.



    Sie konnten sehen wie der Kampf um die Stadt noch tobte. Sie sahen die ständigen Angriffe der Drachen. Aber etwas sahen sie auch noch. Auf einer Anhöhe in unmittelbarer Nähe stand Rodus und die Hexe, neben ihnen ihr missratener Sohn. Sie blickten nicht zur Stadt, um ihre Vernichtung zu genießen, sondern sie sahen zu ihrer Burg, die nur noch in Trümmern lag.



    Und da geschah etwas Merkwürdiges. Die Königin hielt ein angekohltes Heft in die Höhe und rief: „Äon, ich habe dein Tagebuch!“



    Toby schaute sie verwundert an: „Du hast es gerettet?“



    „Ja, noch während du mit dem Elf beschäftigt warst.“ Sie erklärte nicht weiter und rief erneut: „Äon, hörst du mich? Ich habe dein Tagebuch!“



    Und wie dahergezaubert erschien der Herr der Zeit und des Schicksals. Glücklich nahm er das Buch und schrieb hinein: „Verdammt sei Rodus und seine Familie. Verdammt sollen sie sein auf Ewigkeit. Der Fluch soll über sie kommen und hinausschleudern in die Weite der Unendlichkeit. Die Drachen vernichtet werden und alles Böse verbannt!“



    Kaum dass er das letzte Wort ins Buch geschrieben hatte, herrschte ringsum eine friedliche Idylle.



    Äon aber war plötzlich verschwunden.



    Sie begaben sich alle auf die Burg des Guten auf der Tobys Abenteuer angefangen hatten. So saßen sie an einer großen reichlich gedeckten Tafel und ließen es sich munden.



    „Wer war nun der Böse in euer Runde?“, fragte Toby.



    „Also mein Bruder nicht. Er handelte in meinem Auftrag. Wenn er gewollt hätte, hätte er die Königin sofort töten können, denn er kannte ihren Raum. Zum Schein aber zerstörten er und meine Wachen harmlose Glasdinge. Es sollten nur die Hexe und ihr Gatte getäuscht werden, um sie vom Schloss abzulenken. Denn immerhin waren noch einige Magiekobolde da, die ihnen von dem Geschehen berichten sollten.“



    „Wer aber war nun Verräter?“, fragte Lucy.



    „Keiner“, antwortete Gyrson.



    „Ich denke die Elfe?“, meinte Mia.



    „Ich doch nicht. Das war doch nur gesagt, um den schwarzen Elf in Sicherheit zu wiegen. Er war der Verräter. Er wollte die Macht. Zum Glück ist er dabei umgekommen“, meinte Eleve.



    „Eine ganz schöne verwirrte Angelegenheit, war das“, stellte Lucy fest.



    „So sollte es auch sein. Anders konnten wir das Böse nicht besiegen. Wir mussten euer Misstrauen stärken, um euch dadurch zu größerer Aufmerksamkeit zu zwingen. Allzu leichtes Vertrauen hätte euch angreifbarer genacht.“ Am Tischende erschien Äon von dem diese Worte stammten.



    „Dann war das alles nur eingefädelt worden, um die Bösen zu vernichten?“, fragte Toby.



    „Was meinst du wohl?“, fragte Äon und lächelte unergründlich und sprach weiter: „Wir wussten nicht, wo das böse Buch sich befand und und welches unter den guten Büchern es war. Um es aber vernichten zu können, mussten wir euch einiges vorgaukeln, denn nur ihr konntet es beseitigen. Allerdings muss ich zugeben, dass einiges auch außer Kontrolle geriet. Und noch etwas muss ich dazu bemerken: Das Tagebuch war mir wirklich gestohlen worden und meine Wut darüber unsagbar.“



    Doch plötzlich riefen Mia und Toby wie aus einem Mund: „Lucas!“



    „Den haben wir vollkommen vergessen. Der muss auch umgekommen sein“, rief Mia und weinte hemmungslos. „Wie konnte ich nur meinen liebsten Menschen vergessen!“



    „Lucas!“, schrie auch Toby und ihn schmerzte die Seele.



    „Was schreist du denn so?“, fragte eine Stimme.



    Toby sah neben sich seinen Freund liegen.



    „Du lebst. Was freue ich mich, dich zu sehen.“ Er wollte Lucas drücken, doch der wehrte ab.



    „Komm zu dir“, sagte er.



    „Das war in letzter Sekunde. Nun haben wir das Zauberland gerettet. Aber warum liegst du neben mir? Wir haben doch eben noch alle an dem Tisch gesessen. Wo ist Mia und Lucy?“



    „Die decken den Frühstückstisch“, antwortete Lucas kopfschüttelnd.



    Toby sah sich um und stellte fest, dass sie in ihrer guten alten Mühle waren.



    „Gott sei Dank, es war nur ein Traum!“, sagte er halblaut.



    Er stand auf und begab sich zum gedeckten Tisch.



    Während dem Mal fragte Lucy: „Hat jemand einen Kuli. Wir wollen doch bisschen im Wald stromern. Ach ja, wir könnten auch zur zerfallenen Burg radeln. Da habe ich heute Nacht gesehen, wie etwas aufleuchtete. Vielleicht können wir herausfinden, was das war. Ich will Vater nur einen Zettel schreiben, wo wir sind. Der bringt nämlich nachher frische Lebensmittel.“



    „Hier nimm dies“, bot Toby an.



    „Wow! Wo hast du denn dieses kostbare Stück her?“, fragte Lucy begeistert.



    Toby sah auf die Feder in seiner Hand, die auch Feder der Liebe genannt wurde, wie das achte Weltwunder.



    War das alles doch kein Traum?



    „Ich weiß nun, wie die eine Burg zerstört wurde“, sagte Toby und zog die neugierigen Blicke der Freunde auf sich.



    Doch da hörte er eine wohlbekannte Stimme:



    „Bei allen Koboldbackenkneifer und Rübensaftrülpser, lass es sein. Die glauben doch sonst, du seist meschugge, bekloppt und verrückt!“
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